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In Andenken an meinen Vater, Jack Lane, der von uns gegangen ist, während dieses Buch entstand. Ruhe in Frieden, Dad.
 
Und mit dankbarer Anerkennung an: die reizenden Leute vom Scottish Children’s Book Trust (die mir sozusagen die Idee gaben, ein Buch in Edinburgh spielen zu lassen, ohne das jemals explizit so zu sagen); die netten Typen von der Book Zone for Boys in Irland (die es vermutlich ebenfalls verdient hätten, dass dort einmal die Handlung eines Buches angesiedelt wird); Helen Palmer für die Erwähnung von Mary King’s Close; Polly Nolan für ihr so umfassendes und einfühlsames Lektorat; Nathan, Jessica und Naomi Gay für ihr großes Interesse und Jessica Dean, die Sorge dafür getragen hat, dass diese Buchreihe so hochgradig wahrgenommen wird.


Prolog
Mit ruhigen Fingern hielt der kleine Chinese die Nadel und tauchte deren Spitze in die Tintenflasche, die vor ihm auf dem Tisch stand. Neben der Flasche ruhte der Unterarm des Seemanns, der ihm gegenüber am Tisch saß. Ein gewaltiger Unterarm, riesig wie ein Schweineschinken auf einem Metzgerblock.
»Du auch wirklich blauen Anker wollen?«, fragte der Chinese. Sein Name lautete Kai Lung. Sein Gesicht war vom Alter zerfurcht, und der Haarzopf, der auf seinem Rücken hinabhing, hatte die Farbe von grauer Asche.
»Das hab’ ich doch gesagt, oder?«, antwortete der Seemann. »Ich will ’n Anker! Weil ich auf’m Schiff lebe. Und auf’m Schiff arbeite.«
»Ich auch eine Fisch machen könnte«, versuchte Kai Lung mit leiser Stimme sein Glück. Anker waren leicht. Und langweilig. Es kam ihm vor, als würde er die Hälfte seines Lebens damit verbringen, blaue Anker auf muskulöse Seemannsunterarme zu tätowieren, mit der einzigen Abwechslung, dass darunter manchmal noch der in einem hübschen Schriftband prangende Name der Liebsten erwünscht war. Das eigentliche Problem jedoch bestand darin, dass er die andere Hälfte seines Lebens damit zu verbringen schien, die eintätowierten Namen ehemaliger Liebster wieder in andere Dinge zu verwandeln, wie Stacheldraht zum Beispiel oder Blumen oder irgendetwas eben, womit sich die darunterliegenden Buchstaben kaschieren ließen. »Eine wunderhübsche Fisch ich könnte dir machen. Eine Goldfisch vielleicht, mit Schuppen, die leuchten in allen Farben von Regenbogen. Wie gefallen dir Idee? Eine Fischtätowierung … das wär doch was für Seemann, oder?«
»Ich will ’n Anker«, beharrte der Mann stur.
»Ja. Schön. Einen Anker also.« Er seufzte. »Du haben im Kopf spezielle Art von Anker? Oder bloß das Übliche?«
Der Seemann runzelte irritiert die Stirn. »Wie viele Ankertypen gibt’s denn so?«
»Also das Übliche.«
Der Chinese schickte sich an, den ersten Stich auf dem Arm des Seemanns zu setzen. Die Tinte würde in die Einstichstelle rinnen und dabei die tieferen Hautschichten einfärben. Während sich die Oberflächenhaut im Laufe der Zeit verändern und entweder blasser oder brauner werden würde, würde die Tinte für immer dort an ihrem Platz bleiben: unter der Haut. Mit genügend kleinen Nadelstichen und unterschiedlichen Tintenfarben konnte er alles Mögliche zeichnen: einen Fisch, einen Drachen … oder auch einen blauen Anker. Einen weiteren blauen Anker.
In diesem Moment ließ ein harter Stoß von draußen die Tür auffliegen. Sie krachte so heftig gegen die Wand, dass der Türgriff eine Delle im unverputzten Mauerwerk hinterließ. Ein Mann stand im Türrahmen. Er war so groß und breit, dass weder zu beiden Seiten seines Körpers noch über dem kahlgeschorenen Kopf viel Platz blieb. Seine grobe Kleidung war verschmutzt und sah aus, als wäre er in ihr schon eine geraume Weile herumgereist. Vermutlich hatte er sogar in ihr geschlafen.
»Du«, knurrte er mit amerikanischem Akzent und starrte den Seemann an. »Raus!« Mit einem Ruck wies sein Daumen über die Schulter zurück, für den Fall, dass die Aufforderung womöglich nicht eindeutig genug gewesen war.
»He, ich hab ’nen Termin!« Der Seemann stand auf, ballte kampfbereit die Fäuste und machte einen Schritt auf den Eingang zu. Da trat der Mann, der die Tür aufgestoßen hatte, einen Schritt vor.
Der Kopf des Seemanns reichte ihm nicht einmal bis zum Kinn. Ohne den Blick von den Augen des Seemanns zu lösen, packte er mit der Linken die Metallklinke an der Außenseite der Tür. Dann drückte er zu. Einen Moment lang passierte gar nichts. Aber dann nahm Kai Lung betrübt wahr, wie sich die Klinke unter dem enormen Druck verformte und verbog. Innerhalb von Sekunden sah sie eher wie ein zusammengeknülltes Blatt Papier aus als etwas, das aus Metall bestand.
»Ach, is’ ja gut«, sagte der Seemann. »Gibt ja noch andere Tattoo-Buden in der Gegend.«
Der Neuankömmling rückte ein wenig zur Seite, und der Seemann schob sich an ihm vorbei, ohne sich noch einmal umzusehen.
»Du mir Kunden vergrault«, beschwerte sich Kai Lung. Er hatte keinerlei Angst vor dem Fremden. Er war so alt und hatte in seinem langen Leben so viel gesehen, dass es nichts mehr gab, vor dem er sonderlich Angst hatte. Der Tod war mittlerweile ein alter Freund für ihn geworden. »Ich hoffe, du mir anderen Kunden als Ersatz bringen.«
Der Mann trat aus dem Türrahmen zurück, um vollends den Weg freizugeben, und ein anderer Mann betrat den winzigen Vorraum von Kai Lungs Wohnung. Er war kleiner und besser gekleidet als sein Herold und hielt einen Gehstock in der Hand. Eine Kältewelle schien mit ihm in den Raum gekommen zu sein. Eine seltsame Empfindung durchfuhr Kai Lung, und er brauchte einen Moment, um darauf zu kommen, was es war.
Angst. Es war Angst.
»Sie wollen Tätowierung?«, sagte er, bemüht, ein Beben in seiner Stimme zu unterdrücken.
»Ich hätte gern ein Tattoo auf der Stirn«, erwiderte der Mann. Auch er hatte einen amerikanischen Akzent. »Es handelt sich um einen Namen. Einen Frauennamen.« Seine Stimme war ruhig und klang präzise. Das hinter ihm scheinende Licht hüllte sein Gesicht in Schatten. Doch das matte Licht von Kai Lungs Öllampe brachte den Knauf seines Gehstocks zum Leuchten. Einen Moment lang meinte Kai Lung, es handelte sich um einen großen, rauen Klumpen aus purem Gold. Doch dann sog er verblüfft die Luft ein, als er plötzlich erkannte, um was es sich handelte. Der Knauf hatte die Gestalt eines Totenkopfes.
»Sie wollen Namen von Liebsten auf Stirn?«, fragte Kai Lung fassungslos. »Die meisten wollen Namen von Liebsten auf Arm oder vielleicht Brust – nah am Herzen.«
»Das Mädchen ist nicht meine ›Liebste‹«, stellte der Mann klar. Seine Stimme klang immer noch ruhig, immer noch präzise. Aber tief in ihr verborgen lag ein Ton, der Kai Lung erzittern ließ. »Und ja, ich will ihren Namen auf die Stirn tätowiert haben. Nah an meinem Hirn, so dass ich mich immer an ihn erinnern kann. Und besser, Sie arbeiten akkurat. Ich toleriere keine Fehler.«
»Ich bester Tätowierer in ganzer Stadt!«, sagte Kai Lung stolz.
»Das ist das, was ich gehört habe. Deswegen bin ich hier.«
Kai Lung seufzte. »Wie ist Name von Mädchen?«
»Ich habe ihn aufgeschrieben. Kannst du Englisch lesen?«
»Ich können sehr gut lesen.«
Der Mann streckte die linke Hand aus und hielt ihm einen Zettel entgegen. Kai Lung nahm ihn vorsichtig in die Hand und versuchte dabei, nicht die Haut des Mannes zu berühren. Er blickte auf den Namen, der auf dem Zettel stand.
Er hatte keinerlei Probleme, die in akkurater Handschrift geschriebenen Worte zu entziffern.
»Virginia Crowe«, las er laut. »Ist das richtig?«
»Absolut richtig.«
»Welche Farbe Sie wollen?«, fragte Kai Lung in der Erwartung, dass der Mann »Blau« sagen würde. Aber er sollte sich täuschen.
»Rot«, sagte der Mann. »Ich will es in Rot. Rot wie Blut.«

1
»Aufhören!«, rief Rufus Stone. »Du machst mich noch fertig!«
Sherlock hob den Bogen von den Violinensaiten. »Nur nicht so melodramatisch.«
»Ich bin nicht melodramatisch. Noch ein paar Sekunden länger, und mir wäre der Kopf geplatzt. Was vielleicht auch nicht schlecht gewesen wäre. Dann müsste ich wenigstens dieses Katzengejammer nicht mehr ertragen.«
Sherlock hatte das Gefühl, als würde sein Selbstbewusstsein wie ein Laubblatt im Herbst dahinwelken. »So mies war es nun auch wieder nicht«, protestierte er.
»Genau das ist dein Problem«, sagte Stone. »Dass du nämlich gar nicht weißt, worin dein Problem besteht. Und wenn dir das nicht klar ist, kannst du auch nichts daran ändern.«
Er rieb sich den Nacken und stolzierte ein paar Schritte davon, offensichtlich von der verzweifelten Frage gequält, wie man Sherlock nur unmissverständlich klarmachen konnte, was er falsch machte. Stone trug ein lose sitzendes, gestreiftes Hemd, dessen Ärmel er grob aufgekrempelt hatte, und eine Weste, die offensichtlich von einem ordentlichen Anzug stammte. Seine Hose jedoch war aus rauem Cord, und die Stiefel bestanden aus abgewetztem Leder. Schließlich wandte er sich abrupt um und musterte Sherlock einen Augenblick lang. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefster Verblüffung – gepaart mit etwas, bei dem es sich, wie Sherlock beklommenen Herzens feststellte, um Enttäuschung handelte.
Sherlock wandte sich ab. Er wollte diesen Ausdruck einfach nicht in dem Gesicht des Mannes sehen, der für ihn sowohl ein Freund als auch so etwas wie ein älterer Bruder geworden war.
Willkürlich ließ er den Blick im Raum umherschweifen, um Stone nicht in die Augen sehen zu müssen. Sie befanden sich auf dem Dachboden eines alten Gebäudes in Farnham. Stone hatte in der Etage darunter ein Zimmer gemietet. Doch da seine Vermieterin einen Narren an ihm gefressen hatte, gestattete sie ihm, auf dem weiträumigen Dachboden Violine zu üben – und dort auch seinen bisher einzigen Schüler zu unterrichten.
Der Raum war groß und staubig. Sonnenstrahlen, die durch Lücken zwischen den Dachziegeln drangen, formten diagonale Pfeiler aus Licht. Fast wirkte es, als würden sie die Dachkonstruktion ebenso tragen wie ihre realen Pendants aus Holz. Laut Stone war die Akustik sogar noch etwas schlechter als in einer Scheune, aber immerhin bedeutend besser als in seinem Zimmer. Die niedrigen Wände waren von Kisten- und Kofferstapeln gesäumt, und durch eine Bodenluke etwas weiter abseits gelangte man über eine Leiter in die oberste Etage hinunter. Den einen Arm um den Violinenkoffer gekrampft, war es etwas knifflig, da hinauf- und hinunterzukraxeln, doch Sherlock gefiel die Abgeschiedenheit des Dachbodens und das Gefühl von Weite, das dieser vermittelte.
Eines Tages, dachte Sherlock, werde ich einen eigenen Ort zum Leben haben – einen Platz, an dem ich mich vor der Welt zurückziehen und nicht gestört werden kann. Und ich werde niemanden hineinlassen.
Ein paar Tauben ließen sich flatternd auf dem Dach nieder und blockierten einen Augenblick lang das Sonnenlicht. Kälte strömte von draußen herein, eisige Finger frostiger Luft, die sich ihren Weg durch die Lücken zwischen den Dachziegeln bahnten.
Er seufzte. Die Violine fühlte sich auf einmal schwer und irgendwie klobig an, fast als hätte er zum allerersten Mal eine in den Händen. Auf dem Notenständer vor ihm war die Partitur eines Stückes von Mozart ausgebreitet: eine Violinen-Bearbeitung einer – so Stone – berühmten Arie der Königin der Nacht namens Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen aus Mozarts Oper Die Zauberflöte. Was Sherlock betraf, so waren die zwischen den Linien gebannten schwarzen Noten für ihn so etwas wie ein Code. Ein Code allerdings, den er rasch zu entschlüsseln gelernt hatte, handelte es sich doch um nichts anderes als eine simple monoalphabetische Substitution. Ein schwarzer Klecks auf jener Linie bezeichnete stets einen Ton, der sich exakt so anhörte – es sei denn, es befand sich eine kleine Raute, das »Kreuz«, davor, die ihn um einen Halbton erhöhte, beziehungsweise ein kleines, schräg gestelltes »b«, welches ihn um einen Halbton vertiefte. Ein Kreuz oder ein »b« bezeichneten also entweder die Mitte zum nächst höheren oder nächst tieferen Ton. Das war einfach und leicht verständlich. Warum also konnte er die geschriebenen Noten dann nicht in etwas verwandeln, dem Stone, ohne sich vor Schmerzen zu winden, zuhören konnte?
Sherlock wusste, dass er nicht so schnell Fortschritte machte, wie Stone es sich gewünscht hätte, und das ärgerte ihn. Am liebsten wäre er in der Lage gewesen, das Instrument einfach so ohne weiteres aufzunehmen, um gleich beim ersten Mal und dann immer wieder wunderschön darauf zu spielen. Doch bedauerlicherweise war das Leben nicht so. Aber das sollte es, dachte er trotzig. Er erinnerte sich, dass er das Gleiche beim Piano empfunden hatte, das im Haus seiner Eltern stand. Stundenlang hatte er daran gesessen und herauszubekommen versucht, warum er nicht einfach drauflosspielen konnte. Das Gute an einem Piano war doch schließlich dessen unerbittliche Logik: Man drückte einfach eine Taste, und eine Note erklang.
Dieselbe Taste brachte unweigerlich jedes Mal denselben Ton hervor. Man musste sich nur daran erinnern, welche Taste welchen Ton erzeugte, dann sollte man doch wohl auch imstande sein zu spielen. Das Problem war nur, dass, ungeachtet wie sehr er über all das nachgedacht hatte, er es niemals zustande gebracht hatte, sich einfach ans Piano zu setzen und so zu spielen, wie seine Schwester es vermochte: fließend und wunderschön wie ein in der Sonne golden funkelnder Fluss.
Vier Saiten! Die Violine hatte nur vier Saiten! Wie schwer konnte das schon sein?
»Das Problem«, begann Stone plötzlich, während er sich umwandte und Sherlock anstarrte, »ist, dass du die Noten spielst und nicht die Melodie.«
»Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, verteidigte sich Sherlock.
»Das ergibt absolut Sinn«, seufzte Stone. »Die einzelnen Bäume sind nicht der Wald. Der Wald besteht aus allen Bäumen zusammengenommen, plus dem Unterholz, den Tieren, den Vögeln und sogar der Luft. Nimm all das weg, und dir bleibt nur noch eine Ladung Holz – leblos, ohne Gefühl, ohne Atmosphäre.«
»Und woher kommt dann das Gefühl in der Musik?«, fragte Sherlock niedergeschlagen.
»Nicht von den Noten.«
»Aber außer denen steht doch nichts auf dem Papier!«, protestierte Sherlock.
»Dann füge etwas von dir selbst hinzu. Zum Beispiel ein paar Gefühle.«
»Aber wie?«
Stone schüttelte den Kopf. »Es geht um die kleinen Lücken, die man einbaut: Pausen, subtile Betonungen, leichte Beschleunigungen und Verzögerungen. So entstehen die Gefühle.«
Sherlock wies auf das Musikstück auf dem Notenständer. »Aber das steht da nicht drin! Hätte der Komponist gewollt, dass ich irgendwo schneller oder langsamer spiele, hätte er es in die Noten geschrieben.«
»Hat er«, stellte Stone klar. »Auf Italienisch. Das ist aber nur eine Orientierungshilfe. Wie du das Stück spielen willst, musst du selbst entscheiden.« Wieder seufzte er. »Das Problem ist, dass du dabei wie an eine Mathematik- oder Grammatikaufgabe herangehst. Du möchtest alle Fakten vor dir ausgebreitet sehen und denkst, deine Aufgabe besteht darin, alles zusammenzusetzen. Aber so funktioniert Musik nicht. Musik erfordert Interpretation. Sie will, dass du etwas von dir selbst mit hineinlegst.« Er hielt inne und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Jedes Spiel ist in Wirklichkeit ein Duett zwischen dir und dem Komponisten. Den Hauptteil hat er beigesteuert, aber du musst die letzten zehn Prozent hinzufügen. Es ist wie der Unterschied zwischen dem Vorlesen oder dem Nachspielen einer Geschichte.« Den verzweifelten Ausdruck in Sherlocks Gesicht wahrnehmend, fuhr er fort: »Schau mal, hast du jemals erlebt, wie der Schriftsteller Charles Dickens eine seiner Geschichten vor Publikum gelesen hat? Mach das mal – das Eintrittsgeld ist es wert. Er verleiht jeder Figur eine eigene Stimme, tigert auf der Bühne auf und ab, liest an den spannenden Stellen plötzlich schneller und auf eine Weise, als hätte er sie noch nie zuvor gelesen, und er scheint genauso wie das Publikum begierig darauf zu sein, zu erfahren, was gleich passiert. So solltest du Musik spielen – als ob du sie noch nie zuvor gehört hast.« Er schwieg und verzog das Gesicht. »In einer positiven Art, meine ich natürlich. Das Problem bei dir ist, dass du die Melodie spielst, als ob du sie noch nie zuvor gehört hast und versuchst, sie beim Spielen herauszufinden.«
Das traf so ziemlich den Nagel auf den Kopf, fand Sherlock.
»Soll ich lieber aufgeben?«, fragte er.
»Niemals!«, erwiderte Stone heftig. »Du darfst nie aufgeben. Egal worum es geht.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein langes Haar. »Vielleicht bin ich das Ganze falsch angegangen. Lass uns einen anderen Weg versuchen. Also gut, du näherst dich der Musik, als hättest du es mit einem mathematischen Problem zu tun – na schön, dann sehen wir uns doch mal nach Komponisten um, die mathematische Elemente in ihre Musik hineingeschrieben haben.«
»Gibt es denn welche?«, fragte Sherlock zweifelnd.
Stone dachte einen Augenblick nach. »Lass mich überlegen. Johann Sebastian Bach war überaus bekannt dafür, mathematische Tricks und Codes in seine Melodien zu integrieren. Wenn du dir sein sogenanntes Musikalisches Opfer anschaust, so enthält es Passagen, die Spiegelbilder ihrer selbst sind. So ist zum Beispiel die erste und die letzte Note identisch, ebenso wie die zweite und die zweitletzte und so weiter und so weiter bis hin zur Stückmitte.«
»Wow.« Die Kühnheit der Idee verblüffte Sherlock. »Und trotzdem funktioniert es noch als Musik?«
»Oh, ja. Bach war ein großartiger Komponist. Seine mathematischen Tricks lenken nicht von der Musik ab, sondern vervollkommnen sie.« Stone lächelte, als er erkannte, dass er endlich Sherlocks Aufmerksamkeit errungen hatte. »Ich bin keineswegs ein Bach-Experte. Aber wie ich gehört habe, gibt es ein weiteres Stück von ihm, das um eine Art mathematische Sequenz herum konstruiert ist und in dem auf Basis einer Gesetzmäßigkeit eine Zahl zur nächsten führt. Es hat einen italienischen Namen. Jetzt lass uns aber noch einmal unseren Mozart versuchen. Doch dieses Mal möchte ich, dass du etwas von den Gefühlen hineinlegst, über die wir gesprochen haben. Denke an sie, spüre sie und lass sie deine Finger führen.«
Sherlock brachte die Violine wieder an die Schulter und schmiegte sie in die Mulde zwischen Hals und Kinn. Er ließ die Finger der linken Hand über die Saiten am Sattel des Instrumentes gleiten und spürte, wie hart seine Fingerkuppen unter den unerbittlichen Lektionen Rufus Stones geworden waren. Dann hob er den Bogen und brachte ihn über den Saiten in Position.
»Fang an«, sagte Stone.
Sherlock starrte auf die Noten der vor ihm aufgeschlagenen Partitur. Doch statt den Versuch zu unternehmen, sie zu verstehen, ließ er diesmal seinen Blick durch sie hindurchgleiten, bemüht, die Seite als Ganzes zu betrachten und nicht jede einzelne Note als etwas Individuelles – ging es doch um den Wald und nicht die einzelnen Bäume. Er rief sich von seinem Spiel ein paar Minuten zuvor noch einmal ins Gedächtnis, um welche Noten es sich handelte, holte tief Luft und begann zu spielen.
Die nächsten Augenblicke schienen wie in einem Nebel zu verschwimmen. Seine Finger glitten von einer Saite zur nächsten und drückten sie, um die richtigen Töne zu erzeugen, noch einen Sekundenbruchteil bevor sein Gehirn ihnen überhaupt signalisierte, welches die richtigen waren. Es war, als wüsste sein Körper bereits, was zu tun war, so dass der befreite Geist über der Musik schweben und nach ihrer Bedeutung forschen konnte. Er versuchte, an das Stück zu denken, als würde es jemand singen, und ließ seine Violine zur Stimme werden – bei manchen Noten zögernd verweilend, bei anderen sich mit aller Macht auf sie stürzend, wie um ihre Wichtigkeit zu betonen.
Ohne dass er es überhaupt merkte, war er schließlich ans Ende der Seite gelangt.
»Bravo!«, rief Stone. »Nicht perfekt, aber besser. Du hast mich als Zuhörer wirklich davon überzeugt, dass du die Musik fühlst und nicht nur spielst.« Er wandte den Blick den schwindenden Sonnenstrahlen zu, die durch das Dach hereinfielen. »Lass uns an dieser Stelle aufhören: auf dem Höhepunkt sozusagen. Übe weiterhin deine Tonleitern. Aber ich möchte auch, dass du dich an einzelnen langgezogenen Tönen versuchst. Spiele sie auf unterschiedliche Weisen: traurig, fröhlich, zornig. Lass die Emotionen in die Musik einfließen, und sieh, wie sich das auf den Ton auswirkt.«
»Ich … ich bin nicht sehr gut, was Emotionen anbelangt«, gestand Sherlock mit leiser Stimme.
»Aber ich«, erwiderte Stone sanft. »Was bedeutet, dass ich dir helfen kann.« Für einen Moment legte er eine Hand auf Sherlocks Schulter und drückte sie, bevor er sie wieder fortnahm. »Jetzt aber los mit dir. Geh, triff dich mit diesem amerikanischen Mädchen, und verbring ein bisschen Zeit mit ihr.«
»Virginia?« Sein Herz pochte schneller bei dem Gedanken. Doch er war sich nicht sicher, ob nun Freude oder Panik der Grund dafür war. »Aber …«
»Kein Aber. Geh einfach und triff dich mit ihr.«
»In Ordnung«, sagte Sherlock. »Morgen um dieselbe Zeit?«
»Morgen um dieselbe Zeit.«
Er verstaute Violine und Bogen im Violinenkoffer, eilte halb kletternd, halb rutschend, über die Leiter in die oberste Etage hinab, um dann laut polternd die Treppe zum Erdgeschoss hinunterzustürmen. Stones Vermieterin – eine Frau in dessen Alter mit schwarzen Haaren und grünen Augen – kam aus der Küche geschossen und sagte irgendetwas, als er vorbeirannte, ohne dass er es genau mitbekam. Innerhalb von Sekunden war er draußen in der klaren kalten Luft.
In Farnham ging es genauso geschäftig zu wie stets: Die teils mit Kopfstein gepflasterten, teils matschig sandigen Straßen waren dichtgedrängt voll Menschen, die in den unterschiedlichsten Angelegenheiten kreuz und quer durcheinanderliefen.
Sherlock blieb einen Moment lang stehen, um die Szenerie in sich aufzunehmen – die Kleidung der Leute, ihre Gesten und Haltungen, die unterschiedlichen Pakete, Kisten und Taschen, die sie trugen –, und er versuchte, daraus seine Schlüsse zu ziehen. Jener Mann dort drüben zum Beispiel – der mit dem roten Ausschlag, der sich über seine Stirn zog. Er hielt ein Stück Papier in seiner Hand gekrallt, als hinge sein Leben davon ab. Sherlock wusste, dass in ein paar Gehminuten hinter dem Mann eine Arztpraxis lag; und direkt vor ihm befand sich eine Apotheke. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war er nach der Konsultation nun auf dem Weg, seine Medizin zu holen. Dann der Mann auf der anderen Straßenseite: gute Kleidung, aber unrasiert und triefäugig, und seine abgewetzten Schuhe starrten vor Schmutz. Ein Landstreicher vielleicht, der einen von einer Pfarrgemeinde gespendeten Anzug trug? Und was war mit der Frau, die gerade an ihm vorbeiging und mit einer Hand ihre Haare daran hinderte, in ihr Gesicht zu fallen? Ihre Hände sahen älter aus, als sie war: bleich und faltig, als kämen sie ständig mit Wasser in Berührung. Offensichtlich eine Wäscherin.
War es das, was Rufus Stone gemeint hatte, als er davon sprach, den Wald statt einzelner Bäume wahrzunehmen? Sherlock blickte nicht auf die Leute, als wären es einzelne Passanten, sondern sah gleichzeitig ihre Geschichten und möglichen zukünftigen Schicksale vor sich.
Angesichts der Dimensionen, die sich bei seinen Betrachtungen vor ihm auftaten, wurde ihm schwindlig. Doch dann war der Moment vorbei, und die Szenerie fiel wieder in eine simple Masse von Menschen in sich zusammen, die kreuz und quer auf den Straßen dahineilten.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte eine Stimme. »Einen Moment dacht’ ich, du wirst ohnmächtig.«
Sherlock wandte sich zur Seite und stellte fest, dass Matthew Arnatt – Matty – neben ihm stand. Der Junge war kleiner als Sherlock und ein oder zwei Jahre jünger. Eine Sekunde lang sah Sherlock nicht den Jungen, seinen Freund, in ihm, sondern eine lebende Ansammlung von Zeichen und Indizien. Nur eine Sekunde lang, und dann war er wieder Matty – der treue, zuverlässige Matty.
»Dann geht es Albert also nicht gut«, stellte Sherlock fest und bezog sich damit auf Mattys Pferd. Albert zog das Kanalboot, auf dem Matty lebte, wann immer es seiner Meinung nach an der Zeit war, in eine andere Stadt zu ziehen.
»Wie kommst du darauf?«, fragte Matty.
»Du hast Heu am Ärmel«, stellte Sherlock fest. »Also hast du ihn mit der Hand gefüttert. Normalerweise aber lässt er sich einfach da das Gras schmecken, wo er gerade angepflockt ist. Du würdest kein Pferd mit der Hand füttern. Es sei denn, du machst dir Sorgen, dass es nicht richtig frisst.«
Matty hob eine Augenbraue. »Nur weil ich ihm manchmal gerne selbst sein Fressen gebe«, sagte er, »besteht kein Grund, so ein Trara zu machen. Für mich kommt Albert dem am nächsten, was man eine Familie nennt.« Er zuckte verlegen mit den Achseln. »Also verwöhn ich ihn gern mal mit was Besonderem.«
»Okay.« Sherlock prägte sich die Information für spätere Betrachtungen ins Gedächtnis ein. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte er schließlich.
»Hab’ dich spielen hören«, erwiderte Matty knapp. »Die ganze Stadt konnte das. Ich glaube, deswegen ist Albert auch der Appetit vergangen.«
»Witzig«, meinte Sherlock.
»Willste mit und sehen, ob wir was zum Mittag auftreiben? Auf dem Markt ist zu dieser Zeit immer jede Menge Zeugs übrig.«
Sherlock dachte einen Augenblick lang nach. Sollte er ein bisschen Zeit mit Matty verbringen oder lieber gleich weiter zu Virginia gehen?
»Kann nicht«, sagte er schließlich, als ihm plötzlich etwas einfiel. »Mein Onkel hat gesagt, ich soll zum Mittagessen zurück sein. Es geht um irgendeine alte Psalmensammlung, die er neulich erworben hat und die ich katalogisieren soll.«
»Oh, welch Freude«, sagte Matty. »Viel Spaß dabei.« Er lächelte. »Vielleicht könnte ich ja stattdessen mal nach Virginia sehen.«
»Und vielleicht könnte ich dich von einer Brücke mit dem Kopf voran ins Wasser tauchen«, erwiderte Sherlock.
Matty starrte ihn an. »Hab nur ’n Witz gemacht«, sagte er schließlich.
»Ich nicht.«
Sherlock bemerkte, wie Mattys Blick langsam die Straße zum Markt hinabglitt. »Los, geh schon«, sagte er daraufhin grinsend. »Schnapp dir ein paar alte Früchte und Pastetenbruch. Vielleicht sehen wir uns später. Oder sonst morgen.«
Matty warf ihm rasch ein dankbares Lächeln zu und flitzte davon. Sherlock blickte ihm nach, wie er sich durch die Menge schlängelte, bis er nicht mehr zu sehen war.
Eine Weile schlenderte Sherlock an der Straße entlang, die aus Farnham heraus zum Haus seiner Tante und seines Onkels führte.
Jedes Mal, wenn ein Pferdekarren vorbeikam, drehte er sich um und sah den Kutscher an. Aber die meisten mieden seinen Blick. Er nahm es nicht persönlich. Diese Prozedur hatte er lange genug praktiziert, um zu wissen, dass die Erfolgsrate bei ungefähr eins zu zwanzig lag. Doch schließlich schaute ein Kutscher zu ihm herunter und rief: »Wohin soll’s denn gehen, Jungchen?«
»Holmes Manor«, rief er zurück.
»Die haben keinen Bedarf für Gelegenheitsarbeiter.«
»Ich weiß. Ich … will bloß jemanden besuchen.«
»Dann kletter’ mal rauf. Ich fahr bei denen am Haupttor vorbei.«
Sherlock warf den Violinenkoffer auf den langsam weiterfahrenden Karren, kletterte hinterher und ließ sich in einen dicken Heuhaufen fallen. Er fragte sich, warum er immer noch nicht gern zugab, wo er lebte. Vielleicht weil er Angst hatte, die Leute könnten ihre Einstellung ihm gegenüber ändern, wüssten sie, dass seine Familie zum Landadel gehörte. Er fand es schlichtweg dumm, dass etwas so Simples wie ererbter Grundbesitz einen von den anderen Menschen abheben konnte. Wenn er erst einmal erwachsen war, würde er schon dafür sorgen, dass er niemals derartige soziale Unterschiede zwischen den Menschen machte.
Der Karren rumpelte ungefähr noch zwanzig Minuten auf der Straße dahin, als Sherlock schließlich herabsprang und dem Kutscher ein fröhliches »Danke« über die Schulter hinterherrief.
Er warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr. Vor dem Mittagessen hatte er noch eine halbe Stunde: gerade genug Zeit, sich zu waschen und vielleicht das Hemd zu wechseln.
Das Mittagessen war – wie gewöhnlich – eine stille Angelegenheit. Sherlocks Onkel, Sherrinford Holmes, war damit beschäftigt, gleichzeitig zu essen, ein Buch zu lesen und mit seinem gewaltigen Bart dabei möglichst weder den Speisen noch seinen Texten in die Quere zu kommen.
Sherlocks Tante Anna hingegen gab einen fortwährenden Monolog zum Besten, in dem es zunächst um ihre Pläne für den Garten, diversen Klatsch über den lokalen Landadel und ihre Freude darüber ging, dass die beiden Zweige der Holmes-Familie wieder miteinander redeten, bevor sie dann schließlich der Hoffnung Ausdruck verlieh, dass das Wetter im nächsten Jahr besser sein möge als das des gerade vergangenen. Ein- oder zweimal stellte sie Sherlock eine Frage, was er gerade so tat und wie es ihm ging. Aber als er zu antworten versuchte, stellte er fest, dass sie einfach weiterplapperte, ungeachtet dessen, was er antworten mochte. Also alles, wie gehabt.
Allerdings fiel ihm auf, dass Mrs Eglantine – die stets finster dreinblickende Hauswirtschafterin des Anwesens – durch ihre Abwesenheit glänzte. Die Dienstmädchen servierten das Essen mit der üblichen wortlosen Ehrerbietung. Doch der schwarz gekleidete Schemen, der normalerweise kaum auszumachen im einfallenden grellen Sonnenlicht am Fenster lauerte, fehlte. Er fragte sich kurz, wo sie wohl stecken mochte, bevor ihm in einem plötzlichen Freudengefühl bewusst wurde, dass es ihm schlicht und einfach egal sein konnte.
Sherlock beendete sein Mahl vor seiner Tante und seinem Onkel und bat schließlich, den Tisch verlassen zu dürfen.
»Das sei dir in der Tat gestattet«, erwiderte sein Onkel, ohne von seinem Buch aufzublicken. »Ich habe einen Stapel alter Predigten auf meinem Schreibtisch in der Bibliothek deponiert. Ich wäre dir dankbar, junger Mann, wenn du ihn in weitere Stapel nach Autoren sortierst und diese wiederum nach ihrem Entstehungsdatum ordnest. Ich will mich nämlich daranmachen«, erklärte er und hob kurz den Blick, um Sherlock unter seinen buschigen Brauen hervor zu mustern, »das Ausmaß und die Entwicklung des Schismas innerhalb der christlichen Kirche zu katalogisieren, unter besonderer Berücksichtigung der Kirche der Heiligen der letzten Tage in Amerika. Diese Predigten sollten sich für dieses Unterfangen als sehr nützlich erweisen.«
»Danke«, sagte Sherlock und verließ den Tisch.
In Onkel Sherrinfords Bibliothek roch es nach alten, vergilbten Büchern, Schimmel, Ledereinbänden und Pfeifentabak. Als sich die Tür hinter ihm schloss, empfand Sherlock die Stille, die hier herrschte, beinahe als etwas Physisches: ein regelrechter Druck, der sich auf die Ohren zu legen schien.
Auf Sherrinfords Schreibtisch türmten sich riesige Stapel loser Blätter verschiedenster Größe und Stärke. Bei einigen handelte es sich um mit Maschine geschriebene Texte, andere hingegen waren mit den verschiedensten Handschriften bedeckt, und ein Großteil war an der Seite mit Schleifen oder Schnüren zusammengebunden. Als er sich, nicht ohne ein leichtes Schaudern, auf Sherrinfords knarzendem Ledersessel niederließ, stellte Sherlock beklommen fest, dass die Stapel größer waren als er selbst und die Sicht auf den Rest der Bibliothek versperrten. Dies hier würde eine lange und mühselige Aufgabe werden. Er machte sich an die Arbeit. Auf den ersten Blick erschien der ganze Vorgang ziemlich simpel: Man nehme ein Manuskript vom nächstbesten Stapel, finde heraus, wer es wann geschrieben hat, und platziere es auf einem der Einzelstapel hinter sich auf dem Fußboden. Aber natürlich war es nicht so einfach wie gedacht. Einige der Predigten wiesen nirgends einen Autorennamen auf, andere waren nicht datiert, und wiederum auf anderen war weder ein Datum noch ein Name verzeichnet. Rasch wurde Sherlock klar, dass er seine Entscheidungen auf Basis anderer Anhaltspunkte treffen musste. Und zu diesen gehörte die Handschrift. Dem zerklüfteten und spinnwebartigen Schriftbild nach zu schließen, waren einige der Predigten ganz offensichtlich von derselben Person verfasst worden, und Sherlock konnte sie frohen Mutes alle auf einen Stapel legen. In anderen Predigten wurden bestimmte Orte erwähnt – normalerweise Kirchen was bedeutete, dass er sie zumindest derselben geographischen Region und somit wahrscheinlich auch derselben Person oder demselben Personenkreis zuordnen konnte. Nach einer Weile stellte er zudem fest, dass einige mit der Maschine geschriebenen Predigten dieselben Charakteristika aufwiesen – ein blasses »n« sowie ein teilweise nach oben verschobenes »a« was darauf schließen ließ, dass sie womöglich auf derselben Maschine getippt worden waren. Also legte er diese ebenfalls auf einen gesonderten Stapel. Er las die Predigten nicht wirklich komplett durch, hätte ihn dies doch wertvolle Zeit gekostet. Aber als er die Seiten überflog und nach Indizien bezüglich Urheberschaft und Entstehungszeit suchte, bekam er trotzdem ein paar Einzelheiten aus dem Inhalt mit: die Freuden und Leiden des Landlebens, die unerfüllte Sehnsucht nach Gottes Liebe, die detaillierte Darstellung von Dingen, die am Ende stets ungewiss blieben. Auch meinte er, allmählich ein Verständnis dafür zu erlangen, was die Persönlichkeit der Männer betraf, die die Predigten verfasst hatten: von Furcht vor dem ewigen Höllenfeuer geplagt, ernst und düster der eine, ein anderer ehrfurchtsvoll staunend angesichts der Schönheit von Gottes Schöpfung, ein dritter schließlich fokussiert auf Details und kleine Dinge, völlig blind für den großen Zusammenhang. Bei zumindest einem Verfasser handelte es sich seiner Vermutung nach um eine Frau, die die Predigten für ihren Ehemann geschrieben hatte.
Alles in allem hielt ihn die Arbeit gut zwei Stunden lang auf Trab, während der er ungestört blieb.
Nach einer Weile beschloss er, eine Pause zu machen, um den schmerzenden Rücken zu strecken. Er stand auf, entfernte sich ein paar Schritte vom Schreibtisch und staunte, dass die Papierstapel um keinen Deut geschrumpft zu sein schienen, ungeachtet der Tatsache, dass er mittlerweile vierzehn oder fünfzehn weitere Stapel auf dem Fußboden um den Schreibtisch herum aufgehäuft hatte.
Gedankenverloren wanderte Sherlock an den Bücherregalen entlang und ließ den Blick träge über die Buchrücken gleiten. Eine Weile lang war er sich nicht sicher, wonach er eigentlich suchte, ja nicht einmal, ob er überhaupt nach irgendetwas suchte. Aber dann fiel ihm ein, dass er einmal nachsehen könnte, ob sein Onkel irgendwelche Bücher über Bach oder Musik im Allgemeinen besaß. Vielleicht stieß er ja auf ein paar Informationen darüber, wie Komponisten die Mathematik in ihre Musik einfließen ließen. Obwohl Sherrinford Holmes seine Zeit damit verbrachte, für Vikare und Bischöfe im ganzen Land Predigten und andere religiöse Traktate zu verfassen, stellte seine Bibliothek weitaus mehr dar als eine Fundgrube christlich-religiöser Werke. Zu buchstäblich jedem Thema unter der Sonne besaß er eine ansehnliche Auswahl von Werken.
Und außerdem, so rief Sherlock sich ins Gedächtnis, war Johann Sebastian Bach ja in der Tat ein berühmter Komponist religiöser Musik gewesen. Mit Sicherheit hatte er eine Menge Stücke für Kirchenorgeln geschrieben, und Sherlock war ziemlich sicher, sowohl in der Deepdene-Schule für Jungen als auch in der Kirche am Ort den Namen des Komponisten auf verschiedenen Hymnen stehen gesehen zu haben. Es wäre also durchaus plausibel, dass ein Verfasser religiöser Traktate in seiner Sammlung auch Bücher über Bach besaß.
Sherlock drang tiefer in die im Schatten liegenden Reihen der Bücherregale vor und hielt nach allem Ausschau, was irgendwie mit Musik zu tun hatte. Er war bereits außer Sichtweite der Tür, als er hörte, wie diese sich öffnete. In der Vermutung, es wäre sein Onkel, bewegte er sich zurück auf das Licht zu, um zu berichten, wie weit die Arbeit fortgeschritten war. Aber als er aus dem Gang zwischen zwei Regalen trat, konnte er gerade noch den schwarzen Reifrock eines Krinolinekleides hinter einem Bücherregal auf der anderen Seite des Raumes verschwinden sehen.
Mrs Eglantine? Was machte die denn hier?
Sie schien genau zu wissen, wohin sie wollte. Verwirrt näherte Sherlock sich ihr langsam und verhielt sich so leise wie möglich. Er war sich nicht sicher warum, aber irgendwie hatte er das Gefühl, sie führte etwas Verborgenes im Schilde und wollte nicht, dass jemand etwas davon mitbekam. Jedenfalls war sie gerade mit Sicherheit nicht dabei, die Bücherregale abzustauben, denn diese Aufgabe war unter ihrer Würde und den Dienstmädchen vorbehalten.
Den Körper und einen Großteil des Kopfes noch hinter dem Buchregal verborgen, lugte Sherlock vorsichtig um die Ecke. Es war Mrs Eglantine. Etwa auf halbem Weg den Gang zwischen den Regalreihen entlang hatte sie sich hingekniet. Das Krinolinekleid um sich herum ausgebreitet, zerrte sie ganze Ladungen von Büchern heraus und ließ sie auf den Teppich knallen. Mit anzusehen, wie sie die Bücher so lieblos behandelte – einige lagen mit geknickten Seiten weit aufgeschlagen auf dem Boden, andere hatten eingedrückte Buchrücken –, ließ ihn innerlich zusammenzucken. Kaum hatte sie alles frei geräumt, beugte sie sich noch tiefer herab und untersuchte, das Gesicht dicht über dem Teppich, die Lücke, die sie gerade geschaffen hatte. Doch wonach auch immer sie suchte: Es war nicht da.
Mit enttäuschtem Schnauben stopfte sie rasch die Bücher zurück, sich ganz offensichtlich weder um deren ursprüngliche Reihenfolge scherend noch darum, ob sie verkehrt herum oder mit dem Rücken nach hinten im Regal landeten. Dann blickte sie plötzlich nach links – und somit zum Glück zunächst von Sherlock fort. Alarmiert zog er den Kopf zurück, gerade in dem Moment, als sie sich anschickte, das Gesicht in seine Richtung zu drehen. Er wusste, es war abstrus, doch er glaubte förmlich zu sehen, wie ihr glühender Blick den Teppich versengte und die staubige Luft durcheinanderwirbelte. Er zählte bis zwanzig und spähte wieder um die Ecke, als ein unregelmäßiges, dumpfes Poltern einsetzte. Überzeugt, dass sie unbeobachtet war, fegte Mrs Eglantine weitere Bücher aus dem Regal – diesmal aus einem höheren Regalbrett – und ließ sie auf den Boden fallen. Wieder musterte sie sorgfältig die leere Stelle, bevor sie enttäuscht das Gesicht verzog und die Bücher in einem wilden Durcheinander wieder zurückbeförderte.
»Wie können Sie es wagen, meine Bibliothek zu betreten!«, hörte Sherlock plötzlich eine Stimme rufen. »Raus mit Ihnen! Sofort!«
Schockiert blickte Sherlock auf. Dort, am anderen Ende der Regalreihen, stand Sherrinford Holmes. Er musste still und leise den Raum betreten haben, ohne dass er und Mrs Eglantine es mitbekommen hatten.
Langsam richtete sich Mrs Eglantine auf. »Sie Narr«, sagte sie langsam und jedes Wort betonend. »In diesem Haus haben Sie nichts mehr zu melden. Jetzt habe ich hier das Sagen.«
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Sherlock stockte der Atem. Wie konnte sie es wagen, so mit seinem Onkel zu reden! Doch dann fegte eine plötzliche Woge der Freude seine Empörung hinweg: Das hier würde sie nicht überleben. Innerhalb einer Stunde wäre sie weg, ohne dass ihr jemand eine Träne nachweinen würde.
Sherrinford Holmes hielt die geballte Faust gegen sein Bein gepresst. Aber auf seinem Gesicht zeichnete sich keinerlei Entrüstung ab. Vielmehr glich sein Ausdruck eher hilfloser Frustration als dem gerechtfertigten Zorn eines Mannes, der gerade eine Bedienstete dabei ertappt hatte, wie sie in seinem persönlichen Besitz herumschnüffelte. Sherlock erwartete, dass sein Onkel vor Wut explodierte, Mrs Eglantine auf der Stelle feuerte und sie ohne Referenzen aus dem Haus warf. Doch stattdessen schüttelte dieser nur den Kopf, während seine Faust hilflos gegen seinen Oberschenkel schlug. »Sie haben kein Recht dazu!«, protestierte er.
»Ich habe jedes Recht«, entgegnete Mrs Eglantine. »In diesem Haus habe ich jedes Recht, das ich will. Jedes Recht, das auszuüben mir gefällt, denn Sie und Ihr unerträgliches Weib wissen, was passiert, wenn Sie mir jemals in die Quere kommen.«
»S … Sie sind eine gottlose, böse Frau«, stotterte Sherrinford Holmes. Er schien außerstande zu sein, Mrs Eglantines Blick zu begegnen. Stattdessen starrte er auf den Teppich herab, und Sherlock nahm bestürzt wahr, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.
Mrs Eglantine trat mit betont langsamen und sorgfältig gesetzten Schritten zwischen den Regalreihen auf Sherlocks Onkel zu, bis sie unmittelbar vor ihm stand.
Sie war kleiner als er. Doch durch die Art, wie sie stolzierte, und durch ihre Körperhaltung wirkte es, als würde sie ihn um Längen überragen.
»Du erbärmlicher Narr!«, spie sie ihm entgegen. Sie streckte eine Hand aus und packte sein Kinn zwischen Daumen und Finger. Sherlock, der die Szene entsetzt aus den Schatten heraus verfolgte, konnte die Einbuchtungen erkennen, die ihre Finger auf Sherrinfords Wangen hinterließen. »Du sitzt hier rum, Tag für Tag, und schreibst bedeutungslose Worte für ebenso erbärmliche und verblendete Idioten im Land wie du einer bist, damit sie sie wie Papageien nachplappern. Und du denkst – du denkst tatsächlich –, dass du etwas Lobenswertes machst. Es bedeutet gar nichts, alter Mann. Ich sollte alles um dich herum zum Einsturz bringen, nur um dir zu demonstrieren, wie wenig es die Welt scheren würde, wenn all das endet. Ich könnte es, weißt du. Mit dem, was ich weiß, könnte ich diese Familie ruinieren.«
»Worauf warten Sie dann noch?«, fragte Sherrinford, die Stimme durch die Finger gedämpft, die sich in sein Gesicht krallten.
Mrs Eglantine zögerte, öffnete den Mund, brachte aber keine Antwort heraus.
»Sie können es eben nicht«, fuhr Sherrinford Holmes fort. »Wenn Sie enthüllen würden, was Sie wissen, dann ja, dann wäre meine Familie ruiniert. Aber in dem Fall wäre Ihnen der Zugang zu diesem Haus verwehrt. Und was hätten Sie dann erreicht? Sie haben ein Jahr oder länger damit verbracht, nach etwas zu suchen. Vom Dachboden bis zum Keller. Ich habe keine Ahnung, wonach Sie suchen. Aber ich weiß, wie wichtig es für Sie sein muss, und ich weiß, dass Sie niemals etwas unternähmen, was Ihre Suche gefährden könnte.«
»Ich glaube, du weißt sehr wohl, wonach ich suche«, sagte sie spöttisch und entließ ihn aus ihrem Griff. »Und ich glaube, es ist hier, in der Bibliothek. Deswegen sitzt du auch Tag für Tag hier herum, wie eine alte Henne, die auf einem Haufen Eier brütet, aus denen nie etwas schlüpfen wird. Ich habe überall sonst gesucht, und ich weiß, dass es hier sein muss. In diesem Raum.«
»Raus mit Ihnen«, sagte Sherrinford. »Oder ich werde Sie entlassen, und Gott möge mich vor den Konsequenzen schützen. Ich werde Sie entlassen, nur um diesem Albtraum ein Ende zu bereiten. Und um gewiss zu sein, dass ich Sie gehindert habe, welch erbärmlichen Schatz auch immer zu finden, der sich Ihrer Meinung nach hier befinden soll.«
Mrs Eglantine stolzierte an ihm vorbei auf die Tür zu. Als sie das Ende der Regalreihe erreicht hatte, wandte sie sich zu ihm um. Ihre grell blitzenden Augen leuchteten wie glühende Kohle in ihrem ansonsten gletscherweißen, maskenhaften Gesicht. »Du kannst mich nicht ohne Folgen loswerden«, zischte sie. »Genauso wenig wie ich dich. Die Frage ist nur: Wer fürchtet sich am meisten vor den Folgen?« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Ich verlange von dir, dass du deinen armseligen Neffen loswirst«, fügte sie hinzu. »Werd ihn los. Schick ihn weg.«
»Jagt er Ihnen etwa Angst ein?«, fragte Sherrinford. »Fürchten Sie, dass er hinter Ihre wahre Stellung in diesem Hause kommen und etwas dagegen unternehmen wird?«
»Was kann er schon tun? Er ist nur ein Junge. Schlimmer noch, er ist nur ein Holmes.« Damit wandte sie sich um und ging. Wenige Augenblicke später hörte Sherlock, wie sich die Tür zur Bibliothek öffnete und gleich darauf wieder schloss.
»Sie hat tatsächlich Angst vor dir«, sagte Sherrinford leise. Es dauerte einen Moment, bevor Sherlock begriff, dass sein Onkel mit ihm sprach. Irgendwie musste er gewusst haben, dass er noch im Raum war.
»Ich verstehe das nicht«, sagte Sherlock und trat auf dem Gang ins Licht hinaus.
»Es gibt keinen Grund, warum du das solltest.« Sein Onkel schüttelte müde den Kopf, als wäre dieser plötzlich überaus schwer geworden. »Vergiss, was du gesehen hast. Tilge es aus deinem Gedächtnis. Tue, ebenso wie ich, einfach so, als gäbe es in diesem Haus keine Probleme und als liefe alles in heiter-ruhigen, gottgefälligen Bahnen. Tue so, als hätte sich diese Schlange, diese Verkörperung des Satans, nicht in unsere Mitte geschlängelt.«
»Aber Onkel …«
Sherrinford runzelte die Stirn und erhob seine dürre Hand. »Nein«, sagte er entschieden. »Ich werde nicht länger darüber diskutieren. Das Thema wird nie wieder zur Sprache kommen.« Er seufzte. »Ich würde dich ja fragen, wie weit du mit dem Katalogisieren der Predigten vorangekommen bist, aber ich merke, wie müde ich auf einmal bin. Ich werde mich eine Weile ausruhen, hier in der Ruhe meines Allerheiligsten.« Er starrte die durcheinander geratenen Bücher auf den Regalen und dem Boden an. »Und nachher etwas aufräumen. Normalerweise würde ich eines der Dienstmädchen bitten, aber unter den gegebenen Umständen …«
Leise zog Sherlock sich aus der Bibliothek zurück, und als er die Tür hinter sich schloss, konnte er hören, wie sein Onkel etwas vor sich hin murmelte.
Wie sich herausstellte, befand sich Mrs Eglantine in der Halle, und so hielt sich Sherlock im Schatten verborgen, um sie zu beobachten. Sie sprach gerade mit einem der Dienstmädchen.
»Sag Cook, dass ich gleich zu ihr komme. Die Menüpläne für diese Woche sind völlig inakzeptabel und müssen geändert werden. Und sag ihr, dass ich erst zufrieden bin, wenn sie komplett überarbeitet worden sind.«
Als das Dienstmädchen davoneilte und Mrs Eglantine einen Moment lang in Gedanken versunken reglos dastand, nahm unwillkürlich eine kühne Idee in Sherlock Gestalt an. Mrs Eglantine hatte offensichtlich keinerlei Skrupel, in aller Ruhe das gesamte Haus nach irgendeinem Gegenstand zu durchsuchen. Was, wenn er nun ihr Zimmer durchstöberte, während sie beschäftigt war? Vielleicht konnte er einen Hinweis darauf finden, wonach sie eigentlich suchte. Gelang ihm das und fand er den verborgenen Gegenstand vor ihr, gäbe es keinen Grund mehr für sie, noch länger im Haus zu bleiben. Und selbst wenn er es nicht herausfand, könnte er vielleicht dahinterkommen, was sie eigentlich gegen seine Tante und seinen Onkel in der Hand hatte. Wenn es ihm gelänge, sie davon zu befreien, könnte er sich endlich einmal gebührend für ihre großzügige Gastfreundschaft erkenntlich zeigen.
Mrs Eglantine strebte auf den hinteren Bereich des Hauses zu, vermutlich auf dem Weg zu etwas, das sich als ziemlich spannungsgeladene Zwiesprache mit Cook herausstellen würde. Sherlock verspürte einen Anflug von Mitgefühl. Er mochte Cook. Immer hatte sie eine Scheibe Brot mit Marmelade oder etwas Gebäck mit Sahne für ihn übrig, wenn er in der Küche vorbeischaute. Als einziges Mitglied des Dienstpersonals war sie in der Lage, Mrs Eglantine Paroli zu bieten.
Da er seinen Onkel in der Bibliothek wusste und davon ausgehen konnte, dass seine Tante wie normalerweise jeden Nachmittag im Wohnzimmer beim Nähen saß, konnte Sherlock ziemlich sicher sein, von keinem Familienmitglied gestört zu werden. Außerdem wusste er, dass nach dem Dienstplan der Dienerschaft davon auszugehen war, dass zu dieser Zeit gerade die Feuerstätten in den Schlafzimmern gereinigt wurden. Niemand würde sich also in der obersten Etage aufhalten, auf der sich die Personalunterkünfte und Sherlocks Zimmer befanden.
Er gelangte in den obersten Stock, ohne jemandem zu begegnen. Sein Zimmer war das Erste, das vom Treppenflur abging. Daneben befand sich ein leerer Raum, der normalerweise einem Butler vorbehalten gewesen wäre, hätte sich die Familie einen leisten können. Weiter geradeaus um die Ecke lagen die Zimmer von Mrs Eglantine, der Dienstmädchen sowie der Burschen, die in den Ställen und Gärten arbeiteten. Auch die Hintertreppe befand sich dort, die die Angestellten benutzten, um sich ungesehen durch das Haus zu bewegen. Lediglich Mrs Eglantine war es gestattet, die Haupttreppe zu benutzen.
Er ging um die Ecke. Wie erwartet lag der Rest des Korridors einsam und verlassen vor ihm. Mrs Eglantines Tür war zu, aber nicht abgeschlossen, wäre dies doch ein schwerwiegender Bruch des ungeschriebenen Vertrages zwischen Hausherren und Angestellten gewesen. Theoretisch konnten die Räume des Personals zu jeder Zeit und aus jedem Grund von Sherlocks Tante oder seinem Onkel betreten werden; und obwohl sich dieses Recht theoretisch auch auf Sherlock erstreckte, spürte er, wie sein Herz auf einmal schneller schlug und die Handflächen feucht wurden, als er nach dem Türknauf langte.
Vorsichtig drehte er daran und schob die Tür leise auf. Rasch trat er ein und schloss sie gleich wieder hinter sich.
Im Zimmer roch es nach Lavendel, Talkumpuder und schwach nach irgendeiner schweren, blumenartigen Note, die an verrottende Orchideen erinnerte. Ein fadenscheiniger Läufer nahm die Mitte des ansonsten aus blanken Holzdielen bestehenden Fußbodens ein. Das Bett war akkurat gemacht, und jedwede Kleidungsstücke waren entweder in der engen Garderobe aufgehängt oder zusammengefaltet in der Kommode verstaut worden. Abgesehen von einer Haarbürste auf dem Fensterbrett, einem gerahmten Druck eines Landschaftsbildes an der Wand sowie einer Bibel, die auf einem Regal neben dem Bett lag, war der Raum bar jeglicher Dekoration. Das Zimmer strahlte etwas so Unpersönliches aus, dass es schwer vorstellbar war, dass hier tatsächlich jemand tagtäglich lebte und schlief. Mrs Eglantines Unnahbarkeit, ihre fast widernatürliche stoische Reglosigkeit vor Augen, stellte sich Sherlock vor, wie sie spät am Abend, am Ende ihres Arbeitstages, den Raum betrat und einfach nur dastand … unbeweglich wie eine Statue, bis die Sonne aufging und es Zeit wurde, wieder an die Arbeit zu gehen. Ihre vorgetäuschte menschliche Natur einfach abschaltend, bis sie sie wieder brauchte.
Er schüttelte den Gedanken ab. Sie war schließlich keine übernatürliche Kreatur, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut wie er – nur viel gemeiner.
Sherlock lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Für einen Moment blitzte die Vorstellung in ihm auf, dass Mrs Eglantine genauso in seinem Zimmer gestanden haben könnte, bevor sie es durchstöbert hatte, und der Gedanke machte ihn wütend. Wenn sie, wie sie gesagt hatte, das Haus durchsucht hatte, dann musste sie auch in seinem Zimmer gewesen sein. Verdammtes Weibsstück! Wonach zum Teufel suchte sie überhaupt, und was machte sie bloß so unverletzlich?
Rasch prägte er sich die Lage aller Gegenstände ein, die zu sehen waren: die Haarbürste, die Bibel, ja selbst den Winkel, in dem der Druck leicht schief an der Wand hing, sowie die Distanz zwischen der Oberdecke auf dem Bett und den Kissen. In Anbetracht von Mrs Eglantines Auge für Details würde sie seinem Gefühl nach garantiert merken, wenn etwas nicht genau an Ort und Stelle war. Er musste sichergehen, dass sich alles wieder exakt an seinem Platz befand, ehe er das Zimmer verließ.
Er fing mit der Kommode an und durchstöberte rasch die Wäsche in sämtlichen Schubladen. Er unterdrückte das aufkeimende Schuldgefühl, indem er sich sagte, dass Mrs Eglantine mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dasselbe mit seinen Sachen gemacht hatte. Als er nichts fand, tastete er unter der Kommode mit der Hand auf den Dielenbrettern herum, nur für den Fall, dass etwas daruntergerutscht war. Immer noch nichts.
Er wandte sich ab, drehte sich dann aber erneut zur Kommode um, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Schnell zog er sämtliche Schubladen heraus und betastete deren Unterseite nach Zetteln oder Briefumschlägen, die womöglich dort fixiert waren. Dann schaute er noch in den von den entfernten Schubladen hinterlassenen Aussparungen nach, ob dort vielleicht irgendetwas hineingeschoben worden war. Aber abgesehen von Staub, Spinnweben und einem alten Spitzentaschentuch fand er nichts.
Noch ein letzter prüfender Blick, um sicherzugehen, dass alles so aussah wie zuvor, und er wandte sich wieder von der Kommode ab. Er wollte sich gerade die Garderobe vornehmen, als ein Geräusch von draußen ihn plötzlich erstarren ließ.
Angestrengt lauschte er, während ihm das Herz bis zum Hals klopfte. War es etwa eine knarrende Bodendiele gewesen? Oder stand vielleicht jemand draußen vor der Tür und lauschte? Ebenso wie er hier auf der anderen Seite stand und das Gleiche tat? Hatte Mrs Eglantine ihre Besprechung mit Cook beendet und war aus irgendeinem Grund zu ihrem Zimmer zurückgekehrt?
Wieder war das Geräusch zu hören: ein kratzender Laut, der schwer zu lokalisieren war. Fieberhaft blickte sich Sherlock nach einem Platz um, wo er sich verstecken könnte. Unter dem Bett vielleicht? Oder in der Garderobe? Fast gelähmt vor Angst, dass ein Brett unter seinen Füßen knarren und ihn verraten würde, machte er einen zögernden Schritt auf das Bett zu. Noch bevor er sich daraufhin erneut in Bewegung setzen konnte, hörte er das Geräusch ein drittes Mal. Eine Welle der Erleichterung durchströmte ihn, als er erkannte, was es war. Der Laut kam aus den Rauchabzügen und stammte von einer Schaufel, mit der unten im Haus in einem der Kamine Asche und Ruß vom Mauerwerk gekratzt wurden. Er entspannte sich und löste die zur Faust geballten Hände.
Nun, da seine Aufmerksamkeit auf den Kamin gerichtet war, trat Sherlock darauf zu. Er fuhr mit den Händen durch die kalte Asche für den Fall, dass irgendetwas darin versteckt worden wäre, und verdrehte den Hals, um den Rauchabzug emporzuspähen. Aber es war nichts zu sehen.
Daraufhin setzte Sherlock die Durchsuchung des Zimmers fort und sah unter dem Bett nach. Doch außer einem leeren Koffer war dort nichts zu entdecken. Die Garderobe war von mehreren, auf Bügeln aufgehängten Kleidern sowie zwei auf einem Regalbrett drapierten Hüten in Beschlag genommen – beide selbstverständlich schwarz. Sherlock war sich nicht sicher, ob das einfach nur so eine spezifische Hauswirtschafterinnen-Sache war oder ob sie ihr ganzes Leben damit zubrachte, schwarze Sachen zu tragen. Sie war eine Mrs, was bedeutete, dass sie entweder verheiratet oder verwitwet war. Er malte sich aus, wie sie in einer Kirche auf den Traualtar zu stolzierte. Allerdings konnte er sie sich dabei beim besten Willen nicht anders als in einem schwarzen Kleid vorstellen. Schaudernd verdrängte er diesen grotesken Gedanken.
Er stand in der Mitte des Teppichläufers und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Alle naheliegenden Stellen hatte er überprüft. Der Raum war so klein und ordentlich gehalten, dass sich ihm jede Versteckmöglichkeit buchstäblich wie auf dem Präsentierteller darbot. Und es gab nichts Ungewöhnliches, nichts, was er nicht im Zimmer einer Hauswirtschafterin erwartet hätte.
Falls er hier etwas verstecken wollte, wo würde er sein Glück versuchen?
Einer plötzlichen Eingebung folgend, trat er einen Schritt zur Seite und zog den Teppichläufer zurück. Nichts als Dielenbretter. Er hatte nichts anderes erwartet – Mrs Eglantine war absolut clever, und etwas unter dem einzigen Läufer im Raum zu verstecken wäre zu einfach und offensichtlich gewesen. Aber natürlich musste er trotzdem nachsehen, für alle Fälle.
Als er die Dielenbretter so betrachtete, brachte ihn dies schließlich auf den Gedanken, mit dem Fuß zu testen, ob eines davon womöglich lose war. Vielleicht hatte Mrs Eglantine ja eines aufgestemmt und etwas darunter versteckt. Falls das der Fall war, hatte sie es zu sorgfältig wieder in der alten Position fixiert, als dass er etwas entdecken konnte. Er würde ein Brecheisen brauchen, um die Bretter hochzustemmen, und das würde Spuren hinterlassen.
Schließlich begann das Bild an der Wand, beharrlich Sherlocks Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen.
Ein oder zwei Minuten lang versuchte er, sich dem zu widersetzen, in der Annahme, es wäre lediglich der schiefe Winkel, in dem es hing, der seinen ordnungsliebenden Geist störte. Aber immer wieder schweiften seine Gedanken zu dem Gemälde zurück, und ihm kam in den Sinn, dass dahinter etwas versteckt sein könnte. Vorsichtig nahm er es von der Wand, drehte es um und betrachtete die Rückseite.
Nichts, nur eine mit Bleistift geschriebene Preisangabe.
Seufzend beförderte er das Bild wieder an seinen Platz zurück, natürlich im exakt gleichen Winkel, in dem er es vorgefunden hatte.
Die Hände in die Hüften gestemmt, begutachtete er erneut das Zimmer. Wenn es hier ein Geheimnis zu entdecken gab, dann war es außergewöhnlich gut verborgen.
Das hieß, wenn es denn überhaupt im Zimmer war. Aus einer Eingebung heraus ging Sherlock zum schmalen Fenster hinüber, das auf die Parkanlagen hinter dem Haus hinausging. Es war niemand zu sehen. Er sollte also vor neugierigen Blicken sicher sein.
Das Fenster stand einen Spalt offen. Er schob es weiter auf und beugte sich hinaus.
Da hing etwas an einem Bindfaden, den jemand um einen Nagel gewickelt hatte, der im Holz des Fensterrahmens steckte: ein Päckchen, das etwa einen Meter unterhalb des Fensterbrettes baumelte. Es war klein genug, dass es vom Park aus nicht auffiel, jedenfalls wenn man nicht genau wusste, wonach man Ausschau halten musste.
Sherlock zog es hoch und legte es auf dem Fensterbrett ab. Der Faden war geteert, um ihn wetterfest zu machen, und das Päckchen war in ein Wachstuch eingeschlagen.
Sherlock stellte fest, dass es einen rötlich pulvrigen Rückstand auf dem Fensterbrett hinterließ. Er hatte den Eindruck, dass das Wachstuch mit Ziegelstaub eingerieben worden war, um es noch besser zu tarnen. Wie es aussah, hatte jemand einige Mühe darauf verwendet, dass das Päckchen nicht entdeckt wurde.
Er zögerte kurz, bevor er mit zittriger Erwartung den Faden losband und das Päckchen auswickelte.
Im Inneren befand sich ein mehrlagiger Stoß Papier. Sherlock wischte sich die Hände an seinem Taschentuch ab, bevor er ihn vorsichtig auseinanderfaltete, nicht ohne sich einzuprägen, in welcher Position sich die einzelnen Lagen befanden und wie sie gefaltet waren. Es war schon schlimm genug, dass er in ihrem Zimmer war. Da wollte er mit Sicherheit Mrs Eglantine nicht auch noch wissen lassen, dass er ihre versteckten Papiere gefunden und durchwühlt hatte.
Der Stoß ließ sich in zwei große Bögen auseinanderfalten. Bei dem oberen handelte es sich um Grundrisspläne von Holmes Manor – Architektenzeichnungen, auf denen sämtliche Räume und Etagen maßstabsgetreu dargestellt waren. Viele der Räume waren mit roter Tinte durchgestrichen worden. Die meisten enthielten handgeschriebene Notizen oder Pfeile, die auf bestimmte, mit Fragezeichen versehene Gebäudeelemente wiesen. Neben einer besonders dicken Wand zwischen dem Speisezimmer und dem Empfangsraum hatte jemand einen Kommentar mit folgendem Wortlaut geschrieben: »Nach Geheimfächern in der Wand absuchen. Könnten von beiden Seiten zugänglich sein.«
Der zweite Bogen war nur unwesentlich kleiner als der erste. Es handelte sich um verschiedene Worte und Sätze, die in der gleichen Handschrift geschrieben waren wie die Notizen auf den Grundrisszeichnungen. Um diese herum waren jeweils Kästchen eingezeichnet worden, die wiederum durch Linien und Pfeile zu einer Art Netzwerk verbunden waren. Es sah aus, als versuchte Mrs Eglantine – vorausgesetzt, dass es sich um ihre Notizen handelte eine Reihe völlig verschiedener Elemente, Entdeckungen und Schlussfolgerungen zu einem stimmigen Muster zusammenzufügen. Ein Versuch, der, wie sich unschwer feststellen ließ, bisher nicht gerade von Erfolg gekrönt gewesen war. Sherlock überflog ein paar Notizen und entdeckte sowohl Namen von Mitgliedern der Holmes-Familie als auch welche, die ihm nichts sagten. Darüber hinaus stieß er auf Ortsnamen, von denen er schon einmal gehört zu haben glaubte, sowie auf scheinbar rein willkürlich aufgenommene Begriffe, die vermutlich aber Mrs Eglantine etwas sagten. Im Zentrum des Ganzen prangten, ähnlich wie eine Spinne in der Mitte ihres Netzes, die zweimal mit großem Nachdruck eingekreisten Worte Goldene Platten.
Goldene Platten? War es das, wonach sie suchte?
Widerwillig faltete Sherlock die Bögen wieder zusammen, peinlich genau darauf achtend, die bereits vorhandenen Falzgrate zu benutzen. Er wünschte, er könnte die Aufzeichnungen für weitere Untersuchungen behalten. Aber das wäre zu riskant. Er konnte das Ganze nicht einmal abschreiben – dafür standen einfach zu viele Informationen darauf, und es würde viel zu lange dauern. Er wusste nun zwar mehr als zuvor, doch er war sich nicht sicher, ob er auch unbedingt schlauer geworden war. Er wickelte die gefalteten Bögen in das Wachstuch, band den Faden darum und ließ das Ganze wieder vorsichtig aus dem Fenster, nachdem er sich noch einmal davon überzeugt hatte, dass niemand im Park war.
Schließlich schloss er das Fenster, nicht ohne daran zu denken, es einen Spalt weit offen zu lassen.
Er warf noch einen letzten Blick in den Raum, teils um vielleicht doch noch etwas zu entdecken, was seiner Aufmerksamkeit entgangen war, teils um zu sehen, ob er irgendwelche Spuren hinterlassen hatte. Doch auf beide Fragen lautete die Antwort Nein.
Nachdem er einen Moment an der Tür gelauscht hatte, um zu sehen, ob die Luft rein war, verließ Sherlock Mrs Eglantines Zimmer und huschte über den Korridor. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, sich in sein Zimmer zurückzuziehen. Aber dort gab es nichts für ihn zu tun, abgesehen davon, sich eine Weile auszuruhen und nachzudenken. Außerdem hatte er andere Dinge zu erledigen, und so eilte er nach unten.
Die schwere Eichenholztür, die hinaus auf die Zufahrt und den Park führte, schlug gerade mit dumpfem Ton zu, als er die Eingangshalle erreichte. Jemand hatte soeben das Haus verlassen. Durch ein schmales Fenster konnte Sherlock eine schwarz gekleidete Gestalt erkennen, die auf eine bereitstehende Kutsche zusteuerte. Es war Mrs Eglantine. Und sie hatte einen Mantel angezogen, was bedeutete, dass sie vermutlich auf dem Weg in die Stadt war. Sie musste also ihre Besprechung mit Cook gerade erst beendet haben. Ein kalter Schauder lief ihm den Rücken hinunter, als ihm klarwurde, wie knapp die Sache für ihn gewesen war. Hätte sie ihren Mantel oben in ihrem Zimmer aufbewahrt anstatt in der Küche, hätte sie ihn womöglich erwischt.
Ratternd setzte sich die Kutsche in Bewegung und verschwand schließlich durch die Toreinfahrt auf der Straße.
»Master Sherlock!«, rief Cook, als sie in die Halle kam. Sie war eine große Frau mit heiterem, normalerweise von der Ofenhitze gerötetem Gesicht und Mehl bestäubten Händen. Aber heute sah sie blass aus, und ihre Augen waren von kleinen Fältchen umkränzt, als würde sie mit aller Kraft versuchen, nicht in Tränen auszubrechen.
»Ich habe gerade frisches Brot im Ofen. Kommen Sie später wieder, dann kriegen Sie eine schöne Scheibe warmes Brot mit Butter frisch aus dem Fass!«
»Danke«, sagte er. »Aber ich war gerade auf der Suche nach Mrs Eglantine.«
Innerhalb von zwei Sekunden schien Cooks Gesicht um Jahre zu altern.
»Sie ist in der Stadt. Und meinetwegen kann sie bleiben, wo der Pfeffer wächst. Wie’s aussieht, entspricht die Qualität des Gemüses, das ich zubereitet habe, nicht den Standards, die sie erwartet.« Sie rümpfte die Nase. »Man könnte denken, dass nicht Mrs Holmes, sondern sie die Lady hier wäre, und Holmes Manor kein Landsitz, sondern eher so etwas wie ein protziges Hotel.«
»Sie ist sicher keine ganz einfache Person und nicht leicht zufriedenzustellen«, brachte Sherlock vorsichtig hervor. Er hatte von Amyus Crowe gelernt, dass allgemein gehaltene Aussagen, die man einfach so in der Luft schweben ließ, gesprächige Menschen dazu ermunterten, noch mehr zu plaudern. Und Cook war eine der gesprächigsten Personen, die er kannte.
»Das ist sie. Mir ist noch nie jemand begegnet, der so viel zu kritisieren hat. Und ihre Zunge ist scharf wie eine Rasierklinge. Ich hab im Laufe der Jahre schon mit Hunderten von Hauswirtschafterinnen zusammengearbeitet, aber sie ist mit Sicherheit die hochnäsigste und unangenehmste von allen.«
»Was hat meinen Onkel und meine Tante überhaupt dazu bewogen, sie einzustellen?«, fragte Sherlock. »Ich vermute mal, sie muss eine ansehnliche Sammlung Referenzen von ihren früheren Stellungen gehabt haben.«
»Wenn das so war, dann habe ich nie was davon gehört.«
»Ich sehe sie dauernd im Haus herumgeistern«, fuhr Sherlock fort. »Und einfach nur so herumstehen, ohne etwas zu machen. Sieht man einmal vom Lauschen und Beobachten ab.«
»Ja, das ist sie, wie sie leibt und lebt«, bestätigte Cook. »Wie eine Krähe, die einfach nur auf einem Ast hockt und auf einen fetten Wurm wartet.« Die Farbe kehrte nun in ihre Wangen zurück. Wieder rümpfte sie die Nase. »Kaum war sie da, hat sie in der Küche alles auf den Kopf gestellt. Hat alles raus in den Park geschafft und dann die Wände und Kacheln geschrubbt. Aber eines muss man ihr lassen: Sie hat alles selbst gemacht. Hat die Tür geschlossen und tatsächlich einen ganzen Tag lang allein geschuftet. Hat gesagt, sie hätte in anderen Häusern so ihre Erfahrungen mit Ratten und Mäusen gemacht und möchte sichergehen, dass wir keine hätten! Die Frau hat Nerven! Als würde ich eine Maus in meine Küche lassen!«
»Sie ist eine seltsame Frau«, bestätigte Sherlock.
»Ich hab’ noch ’n paar Kekse übrig, die ich vorhin gebacken hab’«, vertraute Cook ihm an. »Wollen Sie welche, damit Sie bis zum Tee über die Runden kommen?«
»Sehr gerne«, sagte Sherlock und lächelte. »Eigentlich würde ich sogar mit dem größten Vergnügen den Tee ausfallen lassen und einfach nur Ihre Kekse essen.«
»Es ist schön, jemanden zu haben, der meine Koch- und Backkünste schätzt«, sagte Cook und strahlte. Offensichtlich war sie wieder etwas heiterer.
Nachdem er drei von Cooks Keksen vertilgt hatte, überlegte Sherlock, wie er weiter vorgehen sollte. Er war sich nicht sicher, ob er tatsächlich große Fortschritte gemacht hatte. Aber wie es aussah, hatte er herausgefunden, dass Mrs Eglantine sich irgendwie durch Erpressung Zugang ins Haus verschafft hatte und nach etwas suchte. Etwa nach den goldenen Platten, die sie in ihren Notizen erwähnt hatte? Das hielt er im Prinzip für möglich, auch wenn es ein wenig unwahrscheinlich klang. Warum sollten sich ausgerechnet goldene Platten im Besitz seiner Tante und seines Onkels befinden? Und was genau war darunter zu verstehen? Geschirr vielleicht, Servierplatten? Was sollten sie mit so etwas anfangen? Er lebte nun schon über ein Jahr lang auf Holmes Manor, und nie hatte er dergleichen zu Gesicht bekommen, sah man einmal von dem normalen Alltagsgeschirr aus Porzellan ab oder dem aus feinem Knochenporzellan, das sonntags oder bei Besuchen hervorgeholt wurde. Doch keine dieser Garnituren wies in irgendeiner Form einen auch noch so winzigen Goldanteil auf, ja sie besaßen nicht einmal einen Blattgoldrand.
Plötzlich kam ihm die Aussicht, den restlichen Tag im Haus zu verbringen, unerträglich vor. Die Vorstellung schien wie ein schwerer Mantel auf ihm zu lasten. Er musste einfach raus. Einige Sekunden lang spielte er mit dem Gedanken, Amyus Crowe – und Virginia – einen Besuch abzustatten. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass es da noch etwas mehr gab, was er bezüglich Mrs Eglantine unternehmen könnte. Wenn sie in Farnham war, um frischeres Gemüse als das von Cook zu beschaffen, konnte er sie vielleicht aufstöbern und eine Weile aus dem Verborgenen beobachten. Schließlich war es möglich, dass die Sache mit dem Gemüse einfach nur eine Ausrede war. Womöglich hatte sie einen ganz anderen Grund, in die Stadt zu gehen.
Er verließ das Haus durch die Vordertür und ging zu den Stallungen, wo sein Pferd untergebracht war. Er sprach von dem Tier als seinem Pferd, obwohl er es strenggenommen dem üblen Baron Maupertuis entwendet hatte … damals, kurz nachdem er nach Holmes Manor gekommen war. Zum Glück war der Baron niemals wieder aufgetaucht, um das Pferd zurückzuverlangen, und es schien vollkommen glücklich darüber zu sein, bei jemandem bleiben zu können, der nach ihm sah und es regelmäßig ritt. Halb aus Scherz hatte er es Philadelphia getauft. Dem Pferd jedenfalls schien das nichts auszumachen.
Er sattelte Philadelphia, so wie es ihm der Stallbursche, der für die Holmes-Familie arbeitete, beigebracht hatte. Dann verließ er im leichten Galopp das Anwesen und lenkte Philadelphia auf die Straße, die nach Farnham führte.
In den vergangenen Monaten war aus ihm ein ziemlich guter Reiter geworden, seit er von jener ereignisreichen Reise nach Russland heimgekehrt war, die sein Bruder und er unternommen hatten. Jener Reise – so kam ihm unvermittelt in den Sinn, während das Pferd ruhig an den mächtigen Bäumen von Alice Holt Forest vorbeitrottete bei der sie es mit der mysteriösen Paradol-Kammer zu tun bekommen hatten, einer internationalen Organisation von Kriminellen, die auch an der kolossalen Verschwörung Baron Maupertuis’ beteiligt gewesen war. Seit deren Plan, Sherlocks Bruder Mycroft zu diskreditieren und den Leiter des russischen Geheimdienstes zu liquidieren, gescheitert war, hatten sie nichts mehr von der Kammer gehört. Aber Sherlock wusste, dass ihre Mitglieder immer noch irgendwo da draußen steckten. Gelegentlich erkundigte er sich bei Mycroft nach ihnen. Doch der beteuerte, was deren Pläne anbelangte, genauso im Dunkeln zu tappen wie Sherlock. Sherlocks und Mycrofts einzige Gewissheit bestand darin, dass die Mitglieder der Kammer nach wie vor irgendwo da draußen auf der Welt etwas im Schilde führten.
Ehe Sherlock sich versah, näherte er sich bereits dem Stadtrand von Farnham. Massive rote Backsteingebäude mit Ziegeldächern traten nun an Stelle der vereinzelten, reetgedeckten Cottages, die an der Landstraße nach Farnham lagen. Anstatt geradewegs ins Zentrum zu reiten und zu riskieren, dass Mrs Eglantine ihn sah, ließ er das Pferd angebunden in einem Stall zurück, den er schon häufiger benutzt hatte. Er gab dem Stallburschen ein paar Pence für Futter und Wasser und legte den restlichen Weg zu Fuß zurück.
Wenn an Mrs Eglantines Beschuldigungen bezüglich des Gemüses etwas dran war, dann musste sie auf dem Markt sein. Er machte sich auf den Weg dorthin und hielt sich dabei im Schatten eines zweistöckigen, allseits von Kolonnaden gesäumten Gebäudes.
Der Marktplatz war bis auf den letzten Winkel mit Buden und Ständen belegt, an denen allerlei Arten von Nahrungsmitteln angeboten wurden: von Früchten oder frischen Bohnen bis hin zu geräuchertem Fleisch und Meeresfrüchten.
Mrs Eglantine war nirgends zu entdecken, dafür aber sah er Matty neben einem Gemüsestand stehen. Wie es aussah, wartete er wieder einmal darauf, dass etwas von den Auslagen herabfiel und in seine Richtung purzelte.
Matty erblickte Sherlock und winkte ihm zu. Sherlock bemerkte, wie der Blick seines Freundes wieder zum Stand zurückhuschte und sich auf seinem Gesicht kurz ein Ausdruck der Unentschlossenheit breitmachte, bevor er zu ihm herübergeschlendert kam.
»Wartest du auf dein Mittagessen?«, fragte Sherlock.
»Also, an sich trenne ich mein Essen nicht nach einzelnen Mahlzeiten«, gestand Matty. »Ich esse einfach immer was, wenn ich kann.«
»Sehr weise. Hast du Mrs Eglantine hier irgendwo gesehen?«
»Diese Hauswirtschafterin?«, fragte Matty schaudernd. »Ich versuch’, mich von ihr fernzuhalten. Die bedeutet nichts als Ärger.«
»Ja, aber hast du sie gesehen?«
Matty wies mit einem Nicken auf einen Stand, an dem frische, auf Gras ausgelegte Forellen feilgeboten wurden. »Die war vor ein paar Minuten da drüben. Hat gesagt, dass die Fische zu klein sind.«
»Hast du gesehen, in welche Richtung sie gegangen ist?«
Er zuckte die Achseln. »Solange sie sich von mir entfernt, interessiert’s mich nicht großartig. Warum? Was ist los?«
Sherlock überlegte, ob er Matty von der Auseinandersetzung zwischen Mrs Eglantine und seinem Onkel erzählen sollte. Aber er beschloss, den Mund zu halten. Schließlich war es eine Familienangelegenheit – zumindest fürs Erste. »Ich muss einfach nur wissen, wo sie ist«, sagte er. »Ich glaube, sie führt etwas im Schilde.«
»Sollte nicht allzu schwierig sein, sie zu finden«, antwortete Matty. »Sie zieht sich an, als wär jeden Tag Sonntag.«
Während sich die beiden Jungen über den Markt bewegten und sich an diversen Verkäufern, Kunden und neugierigen Müßiggängern vorbeischoben, die den Platz bevölkerten, drangen von allen Seiten Gesprächsfetzen an Sherlocks Ohr.
»… und dann hab ich ihm gesagt, wenn er ohne das Ding wiederkommt, hau ich ab …«
»… du hast mir dein Wort gegeben, dass das Geschäft geritzt ist, Bill …«
»… wenn ich dich noch mal mit dem Kerl sehe, Mädchen, verdresch ich dich so, dass dir eine Woche lang der Schädel brummt …«
Insbesondere eine Stimme erweckte seine Aufmerksamkeit. Sie wies einen Akzent auf, einen amerikanischen. Dieser war Sherlock von seinen Gesprächen mit Amyus Crowe und von seinem Aufenthalt in New York wohlvertraut. Er wandte den Kopf, in der Annahme, es handele sich bei dem Sprecher womöglich um seinen Lehrer. Aber das Gesicht, auf das sein Blick unversehens fiel, war jünger: äußerst markant und scharf konturiert. Die Haare hatte der Mann zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden, und wie Sherlock unter der Frisur zu erkennen meinte, fehlte ihm das rechte Ohr. Denn dort war nichts zu sehen als eine Masse dunklen Narbengewebes. Seine staubige Kleidung war abgetragen. Sein Begleiter, mit dem er sich unterhielt, hatte kurzes blondes Haar und ein Gesicht, das von kreisrunden Narben übersät war, wie sie typisch für eine überstandene, schwere Pockenerkrankung waren.
»… wird uns bei lebendigem Leib die Haut abziehen und daraus Hüte machen«, hörte er den Mann mit dem fehlenden Ohr sagen. »Wir müssen unbedingt Crowe und seine Tochter finden. Das ist unsere einzige Chance!«
»Tja, wir beide wissen, was uns blüht, wenn wir’s nicht tun, was, Abner?«
»Jo.« Das Gesicht des dunkelhaarigen Mannes verzog sich angesichts einer offensichtlich überaus unangenehmen Vorstellung. »Tut jetzt nichts anderes mehr als an die Wand zu starren, nachdem der Boss mit ihm fertig war. Es ist, als wär’ sein Gehirn nur noch Soße. Abgesehen von dem Teil, den er zum Atmen und Essen braucht …«
Da sie sich in entgegengesetzte Richtungen entfernten, war das alles, was Sherlock mitbekam, bevor die beiden Männer außer Hörweite waren. Trotzdem klang die Sache ernst. Sherlock beschloss, sobald wie möglich Mr Crowe aufzusuchen. Sein Lehrer musste unbedingt wissen, dass jemand nach ihm suchte.
Kaum hatte dieser Gedanke in seinem Kopf Gestalt angenommen, da hatten Matty und er auch schon die andere Seite des Marktplatzes erreicht.
»Warte kurz hier«, sagte Matty und flitzte auf das zweistöckige Kolonnadengebäude am Rande des Marktplatzes zu. Sherlock verlor ihn aus den Augen, als er in den Schatten der Kolonnaden eintauchte. Er wollte sich gerade abwenden und die Menge nach einer schwarz gekleideten Frau absuchen, als Mattys Kopf plötzlich über der Brüstung auftauchte, die das Dach des Gebäudes säumte. Er winkte Sherlock zu, und Sherlock winkte zurück, erstaunt, wie schnell Matty durch das Gebäude nach oben gesaust war. Mit seinen scharfen Augen musterte der Kanalboot-Junge die Menge. Innerhalb weniger Augenblicke zeigte er auf etwas.
Mrs Eglantine?, formte Sherlock stumm die Worte mit dem Mund, im Vertrauen auf Mattys Fähigkeiten, von den Lippen zu lesen.
Schweinefleischpastete!, kam Mattys Antwort. Sherlock konnte nicht sagen, ob er dabei die Worte laut aussprach oder nicht. Aber die Lippenbewegung war deutlich genug. Matty grinste. Kleiner Scherz!, formte er mit den Lippen. Sie ist da drüben!
Sherlock streckte ihm den erhobenen Daumen entgegen, und Mattys Kopf verschwand wieder hinter der Brüstung.
Sherlock stürzte sich ins Gewimmel der Marktbesucher und Händler und steuerte in die Richtung, in die Matty gewiesen hatte. Er musterte die Köpfe der Leute vor sich und hielt nach Mrs Eglantines unverwechselbarer Hochsteckfrisur Ausschau. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er buchstäblich jede Haar-, Frisur- und Kopfschmuckvariante registriert, die denkbar war: schwarze, rote, blonde, graue, weiße und auch keine Haare; glatte Haare, lockige, zu einem Pferdeschwanz frisierte und Stoppelhaare; Hut-, Kopftuch-, Schirmmützen- oder Bowlerträger und Barhäuptige … alles Mögliche – nur nicht eine Frau, die ihre schwarzen Haare so straff zurückgesteckt hatte, dass es aussah, als wären sie ihr auf den blanken Skalp gemalt worden. Endlich entdeckte er sie. Sie stand am Rande des Marktplatzes und hatte ihm den Rücken zugewandt. Sie war in ein Gespräch mit einem kleinen Mann vertieft, dessen lange geölten Haare entlang eines schmalen, kahlen Mittelscheitels nach hinten gekämmt waren. Er hatte eine fleckige Haut, und seine Jacke war an Schultern, Ellbogen und Ärmelaufschlägen vor Dreck und Fett ganz speckig. Er gehörte nicht gerade zu der Art von Männern, mit denen sich Mrs Eglantine Sherlocks Erwartung nach normalerweise abgeben würde.
Sherlock ließ sich in der Menge näher an sie herantreiben und wandte bewusst den Blick von den beiden ab, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.
Als er näher kam, hörte er den Mann sagen: »Die Zeit läuft und läuft, Schätzchen, und immer noch keine Spur von dem Zeug. Bist du sicher, dass es im Haus ist?«
»Es kann nirgendwo sonst sein«, antwortete Mrs Eglantine mit ihrer kalten und resoluten Stimme. »Und du musst mich nicht daran erinnern, wie lange ich nun schon an diesem Ort arbeite.«
»Gibt’s irgendwas, was ich tun kann, um die Dinge voranzutreiben?«, fragte der Mann.
»Du kannst mir dieses Gör Sherlock vom Hals schaffen«, blaffte sie. »Ständig schnüffelt er herum, und er ist cleverer, als gut für ihn ist.«
»Du möchtest also, dass er vorübergehend verschwindet? Oder … sogar gewissermaßen endgültig?«
»So endgültig«, zischte sie, »dass ich wünschte, man würde ihn in Stücke hacken und seine Einzelteile so verstreuen, dass niemand jemals auch nur ein Fitzelchen von ihm wiederfindet.«
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Sherlock spürte, wie ihm vor Entsetzen der Mund aufklappte. Er wusste, dass Mrs Eglantine ihn nicht mochte, ja sogar hasste. Aber die Tatsache, dass sie ihn so sehr hasste, dass sie seinen Tod wollte – dass sie soeben tatsächlich jemanden gebeten hatte, ihn umzubringen –, das war ein Schock. Was hatte er ihr nur getan? Jedenfalls abgesehen davon, ihre Position in Frage zu stellen und ihre Autorität offen herauszufordern?
Der Mann mit dem öligen Haar sagte erneut etwas, und Sherlock konzentrierte sich wieder, um mitzubekommen, worum es sich handelte.
»Ich werde das in Erwägung ziehen«, sagte der Mann. »Verlass dich drauf. Aber das Problem ist doch, dass ich mit dem, was ich über diese etepetete Holmes-Familie weiß, eine nette kleine Rendite einstreichen könnte. Doch stattdessen halte ich mich zurück. Anstatt sie zu bewegen, mir eine Guinea in der Woche dafür zu zahlen, dass ich ihr Geheimnis wahre, benutze ich meinen Einfluss dafür, dass sie dich als Hauswirtschafterin behalten.« Er kicherte. »Lass uns den Tatsachen ins Auge sehen: Wer würde schon eine sauertöpfische Xanthippe wie dich anstellen, wenn er nicht müsste? Ich verliere einen Haufen Kohle bei dem Deal, während du da einen nett bezahlten kleinen Job hast.«
Mrs Eglantine machte Anstalten etwas zu erwidern, aber der Mann hob eine Hand, und sie hielt inne.
»Ich weiß, was du sagen willst«, fuhr er fort. »Du wirst mir erzählen, dass du, wenn du deinen Schatz findest, der da im Haus versteckt ist, mit mir teilen wirst und wir beide reich sein werden. Das Problem daran ist nur, dass dieser Schatz etwas ist, was man als hypothetische Sache bezeichnen könnte. Ich hab’s nicht gesehen, und überzeugt davon, dass es ihn gibt, bin ich auch nicht. Demgegenüber wäre das Geld, das ich von der Holmes-Familie für mein Schweigen kassieren könnte, eine reale Sache. Bar auf die Kralle, wenn du so willst – oder Bier in meinem Bauch. Also hab ich mich doch gefragt, ob ich mit einem kleinen, aber echten Sümmchen nicht besser dran wär’ als mit einem großen, aber leider hypothetischen Batzen.«
Mrs Eglantine gab ein missbilligendes Schnauben von sich. »Wir hatten eine Vereinbarung, Josh Harkness«, sagte sie. »Wenn du jetzt einen Rückzieher machst, wird dir niemand jemals wieder vertrauen.«
»Ich bin ein Erpresser«, stellte der Mann namens Harkness mit ruhiger Stimme klar. »Das Einzige, worin die Leute mir vertrauen, ist, dass ich ihre Geheimnisse enthülle, wenn ich nicht regelmäßig bezahlt werde.« Er seufzte. »Schau mal, während all der Jahre haben wir da eine nette Sache am Laufen gehabt, Schätzchen. Wo immer du tätig warst, hast du Familiengeheimnisse ausgegraben und sie mir verraten, während ich damit regelmäßig ein paar Pfund extra gemacht habe. Aber seit du Wind von diesem angeblichen Schatz bekommen hast, geht alles den Bach runter. Warum können wir es nicht einfach wieder so machen wie früher?«
»Erstens«, sagte Mrs Eglantine mit frostiger Stimme, »bin ich nicht dein Schätzchen und werde es auch nie sein. Und zweitens bringt dir die triviale Methode, mit der du die Leute hier im Ort wegen erbärmlicher Diebstähle und ihrer noch erbärmlicheren Affären erpresst, kaum genug ein, um die großen Wetteinsätze zu finanzieren, die du so gerne bei Pferderennen und illegalen Boxkämpfen platzierst. Wenn du jemals was aus dir machen willst, bin ich deine einzige Chance.«
Harkness seufzte. »Du hast eine scharfe, aber sehr überzeugende Zunge, Betty. Also gut – ich zieh’ noch einen Monat mit. Aber nur einen Monat, hörst du? Danach schlage ich meine Haken in das Fleisch der Holmes- Familie und saug so viel Geld aus ihnen raus, wie ich kriegen kann.«
Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. »Ich bin dicht dran, Josh – ich weiß, dass ich es bin. Ich brauche nur noch ein klein wenig mehr Zeit.« Sie hielt einen Moment inne. »Und ich muss diese lästige Göre Sherlock aus dem Weg haben. Kannst du das für mich übernehmen?«
»Ich lass das ein paar Burschen von mir erledigen«, versprach er. »Haste Zeit, noch einen Happen zu essen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Diese verdammte Familie wartet auf ihr Abendessen. Ich schwöre dir, Josh, es gibt Momente, da ist mir einfach danach, die ganze Brut zu vergiften und zuzusehen, wie sie sich im Todeskampf auf dem Esszimmerteppich winden. Doch jetzt noch nicht … So, nun muss ich aber zurück.«
»Wir bleiben in Verbindung.« Er lachte. »Lass mich wissen, wenn du deine Goldplatten gefunden hast, von denen du pausenlos redest.«
»Das werde ich.« Sie wandte sich zum Gehen ab, drehte sich dann aber noch einmal um. »Oh, das hätte ich ja fast vergessen. Das hier habe ich im Zimmer eines der Dienstmädchen gefunden.« Sie langte in eine verborgene Falte ihres Reifrockes und holte einen Brief hervor. »Das ist eine Botschaft von einem Jungen, der behauptet, in sie verliebt zu sein.«
»Bin nicht an Techtelmechteln interessiert«, knurrte Harkness.
»Wärst du aber, wenn du wüsstest, dass es sich bei besagtem Jungen um den ältesten Sohn von Farnhams Bürgermeister handelt.«
In plötzlichem Interesse neigte Harkness den Kopf zur Seite. »Der Sohn des Bürgermeisters, der sich mit irgendeinem kleinen Luder von Hausmädchen trifft? Das sollte gut genug für ein paar Pfund extra sein. Der Bürgermeister ist sehr wählerisch, was seinen Umgang anbelangt. Er erzählt jedem, dass sein Sohn in den Adel einheiraten wird. Damit wird er unter allen Umständen hinter dem Berg halten wollen.« Er runzelte die Stirn. »Der Junge hat den Brief selbst per Hand geschrieben? Und auch seinen Namen druntergesetzt?«
»Mit Liebe und heißen Küssen.«
Harkness grinste. »Die Leute lernen doch nie dazu, nicht wahr? Ich vertraue niemals etwas dem Papier an, nur für den Fall der Fälle.« Er streckte die Hand aus und nahm den Brief von Mrs Eglantine entgegen. »Danke! Willst du jetzt die Kohle dafür oder soll ich es dem Konto hinzufügen?«
»Bezahl mich später. Sorge nur dafür, dass du es nicht vergisst.«
»Oh, das werde ich nicht. Mein Gedächtnis ist scharf wie eine Rasierklinge.«
Damit trennten sie sich. Während Mrs Eglantine in eine Richtung davoneilte, machte sich Josh Harkness in die entgegengesetzte auf. Fast erwartete Sherlock, dass der Mann versuchen würde, sie auf die Wange zu küssen, jedenfalls dem beinahe freundschaftlichen Gefühlsausbruch am Schluss nach zu schließen. Aber falls ihm die Idee gekommen war, so versuchte er nicht, sie in die Tat umzusetzen.
Sherlocks Blick sprang unsicher zwischen den beiden hin und her. Sollte er Mrs Eglantine folgen oder Josh Harkness? Kurz kam ihm in den Sinn, dass er vielleicht keinem von beiden folgen müsste – er könnte einfach gehen, Matty aufstöbern und den Rest des Tages in Farnham verbringen. Aber er wusste, dass er dieser Sache nicht einfach so ihren Lauf lassen durfte. Mit Sicherheit stand hier mehr auf dem Spiel, als er bisher durchschaute. Und zwar nicht nur seine eigene Sicherheit, sondern auch die Zukunft seiner Familie. Er musste einfach herausfinden, was da vor sich ging, und die Sache verhindern. Wenn er denn konnte.
Sekunden später entschied er sich, dem Mann mit den schmierigen Haaren zu folgen. Mrs Eglantine würde nach Holmes Manor zurückkehren – das hatte sie selbst gesagt. Also wusste er, wo sie steckte, und auch – jedenfalls teilweise was sie machen würde. Die Unbekannte in der Gleichung war hier eindeutig der Mann, und Sherlock musste viel mehr über ihn herausfinden. Schließlich war das die Richtung, aus der ihm eine unmittelbare Gefahr drohte.
Dieser Harkness hatte jetzt also etwas Kompromittierendes über eines der Dienstmädchen in Holmes Manor in der Hand. Sherlock fragte sich, um wen es sich dabei wohl handelte. Er kannte keine der jungen Frauen mit Namen und wechselte auch selten ein Wort mit ihnen. Alle waren gut in ihrer Arbeit, und was ihr anziehendes Äußeres anbelangte, so schienen sie allesamt in Frage zu kommen. Wenn eine von ihnen nun ihr Glück mit einem Jungen aus einer höheren sozialen Schicht gefunden hatte, was war schon dabei? Sherlock konnte nicht einsehen, warum einer von beiden für diese Tatsache bestraft werden sollte, geschweige denn der Vater des Jungen.
Nicht zum ersten Mal kam ihm das britische, in Arbeiterklasse, Mittelschicht und größtenteils adlige Oberschicht unterteilte Gesellschaftssystem nicht nur sinnlos und altertümlich vor, sondern auch regelrecht schädlich für dessen künftige Entwicklung.
Nachdem Sherlock sich noch einmal davon überzeugt hatte, dass Mrs Eglantine nicht unversehens wieder kehrtgemacht hatte und aus irgendeinem Grund zurückkam, schlüpfte er durch die Menge hinter ihrem Freund her.
Für den Fall, dass Harkness plötzlich einen Blick über die Schulter zurückwarf, wahrte er einen ausreichenden Abstand. Vermutlich wusste Harkness nicht, wie Sherlock aussah. Aber er kam ihm wie die Art von Mann vor, der sich mit Sicherheit permanent davon überzeugen würde, dass niemand ihm folgte.
Während die beiden sich durch die Menge bewegten, nahm Sherlock unwillkürlich wahr, wie einige der Stadtbewohner – hauptsächlich die besser Gekleideten – Harkness auswichen und die Köpfe abwandten, um den Blickkontakt zu vermeiden. Er schien einer Menge Leute bekannt zu sein – und das nicht auf positive Weise. Unwillkürlich kamen Sherlock einige der älteren Jungen auf der Deepdene-Schule in den Sinn, die die Jüngeren terrorisiert hatten. Diese waren so ziemlich in der gleichen großspurigen Weise durch die Schulhallen stolziert, und die Schüler waren vor ihnen ausgewichen wie kleine Fische vor einem Hecht.
Plötzlich hatte Sherlock das Gefühl, dass ihn jemand heimlich begleitete. Er wandte den Kopf eine Spur zur Seite, nicht einmal sicher, ob er denjenigen, wer immer es auch sein mochte, auch wirklich wahrnehmen wollte. Vielleicht war ja Mrs Eglantine zurückgekommen und hatte ihn gesehen. Doch nein – es war Matty. Grinsend blickte er zu Sherlock empor und hielt einen Blumenkohl in der Hand, den er im Gehen roh verspeiste.
»Waf if lof?«, ertönte es aus dem mit Gemüse vollgestopften Mund.
»Wir folgen jemandem.«
»Fem? Diefer Mfis Eglantine?«
Sherlock schüttelte den Kopf. »Nein. So einem Kerl, mit dem sie sich getroffen hat. Harkness ist, glaube ich, sein Name. Josh Harkness.«
Mattys Gesicht erstarrte zu einer Maske, und alarmiert riss er die Augen auf. »Josh Harkness? Kleiner Typ mit Haaren, die aussehen, als würd’ er sie in Lampenöl waschen?«
»Genau, das ist er.«
Matty schüttelte den Kopf. »Mit dem lässt man sich besser nicht ein, Sherlock. Ich hab’ so Einiges über ihn gehört. Die Kahnjungen auf dem Kanal sprechen nur im Flüsterton über ihn. Von den meisten Dieben in dieser Stadt nimmt er sich seinen Anteil. Fünf Prozent von ihren Einkünften sackt er ein, zahlbar jede Woche. Wer nicht zahlt, der büßt fünf Prozent von seinem Körper ein. Er schneidet’s einfach ab: Finger, Zehen, Ohren, Nasen … was immer auch nötig ist, bis er fünf Prozent vom Körpergewicht beisammen hat. Das ist seine Regel, und davon weicht er niemals ab.« Er schauderte. »Wir hatten da mal eine Unterhaltung, er und ich, kurz nachdem ich nach Farnham gekommen bin. Mitten auf dem Marktplatz packte er mich an der Schulter und flüsterte: ›Wie ich mitgekriegt hab’, bist du nicht abgeneigt, hier und da mal einen Happen Essen mitgehen zu lassen, Kleiner. Das ist schon in Ordnung – niemand soll Josh Harkness nachsagen können, dass er es einem Jungen missgönnt, sich den Bauch vollzuschlagen. Aber lass dir von einem Freund Folgendes sagen: Solltest du jemals dazu übergehen, Geld statt Obst und Pasteten zu klauen, kriege ich einen Anteil. Kannst jeden fragen. Und wenn ich ihn nicht kriege …‹ Dann machte er eine schnippende Bewegung mit den Fingern. ›Na ja, auf die eine oder andere Weise kriege ich den immer, wenn du weißt, was ich meine.‹ Das ist kein netter Bursche, Sherlock. Selbst auf einer Rangliste der übelsten Typen würde der noch ganz weit oben stehen.«
Sherlock nickte nachdenklich, während die beiden sich durch die Menge schoben. »Ich verstehe. Er ist jemand mit wenig Skrupel. Aber er hat irgendetwas gegen meine Familie in der Hand. Irgendeine Art von Information.«
»Ja, er versucht sich auch als Erpresser. Er sammelt all die kleinen Geheimnisse der Leute und bringt sie dazu, ihm jede Woche je nach ihren Möglichkeiten was dafür zu zahlen, dass er dichthält.« Matty schüttelte den Kopf. »Ein paar Pence hier, ein paar Schillinge dort und einige Pfund jede Woche, aber es läppert sich. Er macht ein kleines Vermögen, ohne einen Finger dafür krumm zu machen.«
»Und profitiert vom Unglück der Leute«, sagte Sherlock grimmig und stellte fest, dass die Vorstellung ihn wütend machte. »Er ist ein Parasit in Menschengestalt, und jemand sollte etwas gegen ihn unternehmen. Warum tut nur niemand etwas?«
»Die Leute, die er erpresst, haben zu viel Angst, um zur Polizei zu gehen. Denn wenn sie’s tun, sind ihre Geheimnisse nicht länger geheim. Außerdem erpresst er in Farnham wahrscheinlich auch die Hälfte der Polizisten. Ihn zu entlarven ist das Letzte, was sie tun würden.«
»Dann werd ich mich wohl vermutlich selbst darum kümmern müssen«, sagte Sherlock. Die Worte überraschten ihn, obwohl er sie sich selbst sagen hörte. Aber sie klangen richtig.
Matty wollte gerade noch etwas hinzufügen, als Josh Harkness weiter vorne um die Ecke einer Backsteinmauer bog und den Markt verließ. Er hielt immer noch den gestohlenen Brief mit einer Hand umklammert. Sherlock machte Matty ein Zeichen, still zu sein. Zusammen lösten sie sich aus dem Randbereich der Menge und steuerten auf die Stelle zu. Sherlock schlich sich näher und spähte schließlich vorsichtig um die Ecke. Halb erwartete er, dem Erpresser plötzlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Aber der Mann war bereits weiter vorne und ging eine menschenleere Straße entlang. Sherlock wartete, bis Harkness fast das andere Straßenende erreicht hatte.
Würden Matty und er ihm folgen, während er noch die Hälfte des Weges vor sich hatte, brauchte er sich nur einmal umzudrehen, um sie augenblicklich zu entdecken. Denn außer ihm waren sie die Einzigen auf der Straße.
Am Ende der Straße bog Harkness nach links ab. Sobald er verschwunden war, zerrte Sherlock Matty hinter sich her und fing an zu rennen.
Sie brauchten nur ein paar Sekunden, um das andere Ende der Straße zu erreichen. Dort wiederholten sie die Prozedur, bei der Matty im Hintergrund blieb, während Sherlock um die Ecke lugte und die Lage sondierte. Harkness befand sich etwa sieben Meter vor ihnen. Er schlenderte weiter einfach so dahin und schien nichts um sich herum richtig wahrzunehmen. Er musste sich, so Sherlocks Schlussfolgerung, seiner Stärke ziemlich sicher sein.
Ein stechender Geruch begann Sherlocks Nase zu traktieren: ein scharfer Gestank. Etwas, das wie eine Kombination aus Reinigungsmitteln und etwas noch Üblerem, wie etwa Jauche, roch.
Im nächsten Moment spürte Sherlock bereits, wie die Dünste – um was auch immer es sich nun handeln mochte – seine Augen so reizten, dass sie zu tränen anfingen.
Statt am Ende der Straße abzubiegen, blieb Harkness plötzlich vor einer Tür stehen und öffnete sie mit einem Schlüssel. Misstrauisch spähte er nach links und rechts, den Brief immer noch in der Hand. Um nicht gesehen zu werden, zog sich Sherlock blitzartig zurück und versuchte gleichzeitig ein Niesen zu unterdrücken, das sich mit explosionsartigem Druck den Weg aus seiner Nase bahnen wollte. Als er sich sicher genug fühlte, um den Kopf wieder um die Ecke zu stecken, war der Mann verschwunden.
»Was ist da drin?«, fragte er Matty.
Matty tat es seinem Freund nach und lugte direkt unter Sherlocks Kopf ebenfalls um die Ecke. Er schnüffelte. »’Ne Ledergerberei«, sagte er bestimmt. »Die kriegen die Kuhhäute von den Farmen und Schlachthöfen in der Umgebung und richten sie zu, um sie zu Leder zu verarbeiten.«
»Zurichten?«, fragte Sherlock. Er hatte den Ausdruck schon einmal gehört, war sich aber nicht sicher, was genau er in diesem Zusammenhang bedeutete.
»Ja.« Matty blickte verächtlich zu ihm empor. »Du solltest echt mal mehr rauskommen. Zurichten ist das, was sie machen, um Tierhäute in Leder zu verwandeln. Es macht sie härter und langlebiger und schützt sie außerdem vorm Verrotten.«
»Und wie machen sie das?«
»Mit scharfen Messern kratzen sie so viel Fleisch von der Haut wie möglich. Dann waschen sie sie in irgend so einer Chemiebrühe.«
Sherlock schnüffelte erneut und spürte das beißende Stechen von Ammoniakgas in Nase und Rachen. »Ja, das kann ich riechen.«
Matty verzog das Gesicht. »Die kannst du überall in Farnham riechen. Die Chemikalien, die sie zum Zurichten der Häute benutzen, werden aus ziemlich üblen Zutaten zusammengemixt.«
Sherlock runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
»Na ja, lass mich mal so sagen … ein Kerl hat mir mal erzählt, dass die Brühe auch Harnstoff genannt wird.«
Sherlock dachte einen Augenblick lang nach. Harnstoff. Das klang eigentlich nicht schlimm. So wie … Oh. Ja. Es klang wie Harn, Urin. Mit zusammengezogenen Brauen blickte er auf Matty hinab. »Willst du mir etwa sagen, dass die zum Ledergerben Urin benutzen?«
Matty nickte. »Das und noch anderes Zeugs. Aber glaub mir, das willst du dir nicht mal vorstellen. Nimm einfach nur meinen Rat an: Halt dir die Nase zu, wann immer du auch an der Bude da vorbeimarschierst.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab’ mal ’ne Story über einen Burschen gehört, der da gearbeitet hat. Der hat versucht, die Häute mit einem langen Stab in den großen Tanks umzurühren, die sie da benutzen. Aber er hat das Gleichgewicht verloren und ist reingefallen.«
Sherlock riss unwillkürlich die Augen auf. »Reingefallen? In die …?«
»Ganz genau.«
»Was ist passiert?«
»Er ist ertrunken.«
»Ertrunken in …?«
»Ja.« Matty schauderte. »Wenn ich mal sterbe, möchte ich das friedlich tun. Am besten im Schlaf. Und nicht ersaufen in so einer Brühe von …«
»Wir müssen da rein«, unterbrach Sherlock ihn entschlossen.
»Was?«
»Ich sagte, wir müssen da rein.«
»Bist du irre?«
»Josh Harkness ist da reingegangen.«
»Ja. Ich weiß. Das mein’ ich ja. Erstens riecht die Bude da übler als dieses Klohäuschen auf dem amerikanischen Bahnhof, aus dem du mich letztes Jahr gerettet hast – das, nebenbei gesagt, gestunken hat, als wäre jemand drin stecken geblieben und dort verreckt –, und zweitens treibt sich da drinnen der gefährlichste Typ im Umkreis von hundert Meilen herum. Also manchmal, Sherlock, muss ich mich wirklich über dich wundern.«
Sherlock seufzte. »Schau mal, ich wünschte, es wär’ nicht nötig. Aber er hat irgendwelche Informationen über meine Familie. Er erpresst meine Tante und meinen Onkel. Das sind nette Leute. Sie haben nie jemandem etwas zuleide getan, und sie haben sich jetzt schon über ein Jahr lang um mich gekümmert. Ich bin es ihnen einfach schuldig, etwas zu unternehmen.« Er blickte die Straße hinunter und spürte, wie sich ein grimmiger Ausdruck auf seinem Gesicht breitmachte. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich keine Erpresser mag.«
»Na schön.« Matty musterte die Umgebung. »Durch die Tür da zu gehen, wär’ reine Zeitverschwendung. Harkness hat sie wahrscheinlich hinter sich abgeschlossen. Und selbst wenn nicht, wissen wir nicht, wohin sie uns führt. Gut möglich, dass wir geradewegs in einen Raum voller Leute stolpern. Da um die Ecke rum ist ein Fenster mit kaputten Scheiben. Da könnten wir wahrscheinlich reinkommen.«
»Woher weißt du eigentlich, dass da ein kaputtes Fenster ist?«
Matty blickte Sherlock leicht genervt an. »Weil ich genau über sämtliche kaputten Fenster in Farnham informiert bin – nur für den Fall, dass sich das mal als nützlich erweisen könnte. Du glaubst ja gar nicht, was die Leute so alles auf ihren Küchentischen liegenlassen. Auch wenn ich in diesem Fall beschlossen habe, die Gelegenheit besser nicht zu nutzen, sobald ich rausgefunden hatte, wer der Besitzer ist.«
Sherlock runzelte die Stirn. »Ich frage mich, warum Harkness es nicht reparieren lässt.«
Matty zuckte die Schultern. »Vielleicht weiß er, dass niemand, der einigermaßen bei Verstand ist, da jemals einen Bruch riskieren würde, in Anbetracht von seinem Ruf und so. Oder vielleicht kommt so auch einfach nur eine frische Brise rein. Gott weiß, wie nötig das in dieser Bude wäre.«
Sherlock nickte und ging um die Ecke voran. Er schlenderte die Straße entlang und kam schließlich an der geschlossenen Tür vorbei, durch die Harkness in das Gebäude gegangen war. Bewusst schaute er nicht zur Seite, falls die Tür noch einen Spalt offen stand und Harkness dahinter nach möglichen Verfolgern Ausschau hielt.
Der Selbstsicherheit nach zu schließen, mit der er vom Markt hierher spaziert war, rechnete er entweder nicht damit, verfolgt zu werden, oder es war ihm egal. Aber darauf konnte Sherlock es nicht ankommen lassen. Gut möglich, dass der Mann listiger war, als er aussah.
Als er die geschlossene Tür passierte, bekam Sherlock eine Gänsehaut. Denn halb erwartete er, dass sie jeden Moment aufflog. Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als er sie passiert und die nächste Ecke erreicht hatte.
Zusammen mit Matty, der nun an seiner Seite war, bog er in eine verlassen daliegende, gepflasterte Gasse ein, deren eine Seite von der Gebäudewand der Gerberei begrenzt wurde.
Sherlock konnte das Fenster sehen, von dem Matty gesprochen hatte. Es war ein Metallsprossenfenster, das sich in etwa zweieinhalb Metern Höhe befand und von Spinnenweben überzogen war. Und tatsächlich: das untere rechte Scheibenstück fehlte.
Der Gestank, der dem Loch im Fenster entströmte, löste in Sherlock den spontanen Drang aus, sich abzuwenden und zu übergeben. Doch stattdessen spannte er ganz bewusst seine Bauchmuskeln an und schluckte ein paarmal. Er konnte nicht zulassen, dass ihn sein Körper jetzt im Stich ließ. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen.
Er musterte das Fenster: Zu hoch, um sich emporzuziehen, und der Putz an der Wand sah aus, als würde er unter seinen Füßen wegbröckeln, sollte er versuchen, dort irgendwo Halt zu finden. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, um da hindurchzukommen.
»Ich werde dich auf meinen Schultern hochstemmen«, sagte er zu Matty. »Dann öffnest du das Fenster, kletterst rein und ziehst mich rauf.«
»Das wird nicht funktionieren«, sagte Matty entschieden. »Lass es dir von jemandem gesagt sein, der ein Experte ist, wenn es darum geht, in Gebäude zu kommen. Ich schaff’s da hoch und durchs Fenster. Kein Problem. Aber ich kann dein Gewicht nicht lange genug halten, um dich reinzuziehen.« Er verzog das Gesicht. »Wir ziehen es umgekehrt durch. Ich bücke mich nach vorn, du steigst auf meinen Rücken, kletterst durchs Fenster und ziehst mich rein.«
Unentschlossen ließ Sherlock den Blick zwischen dem Fenster über ihnen und Mattys schmaler Gestalt hin und her wandern. Widerstrebend nickte er schließlich. »Du hast recht«, sagte er. »Aber ich will dir nicht weh tun.«
Matty zuckte die Schultern. »Ein bisschen Schwund ist immer«, sagte er beiläufig. »Aber Blutergüsse und Kratzer heilen. Und ehrlich gesagt, wenn dein Stiefel in meinem Gesicht das Übelste ist, was mir heute passiert, freu ich mich wie Larry.«
»Wer ist Larry?«, fragte Sherlock.
Matty starrte ihn an. »Das ist doch nur so ein Ausdruck«, sagte er. »Das sagen die Leute doch die ganze Zeit.«
»Hab’ ich noch nie gehört.«
»Wie ich schon sagte, du solltest mal mehr rauskommen. Dich unter die Leute mischen.« Er lächelte. »Und jetzt komm schon. Du verplemperst wertvolle Zeit.« Er bückte sich vornüber und stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab. »Sieh zu, dass du schnell da hoch kommst. Du bist noch genauso dünn wie seit dem ersten Mal, als wir uns getroffen haben. Aber ich glaube, du hast in der Zwischenzeit etwas an Muskeln zugelegt. Und Muskeln sind schwer.«
Bevor er es sich noch einmal überlegen konnte, platzierte Sherlock sein rechtes Knie auf Mattys Rücken, brachte dann seinen linken Fuß hoch und stemmte sich empor, bis er aufrecht stand.
Matty gab ein Schnaufen von sich, aber sein Rücken rührte sich nicht von der Stelle. Rasch langte Sherlock durch das Loch im Fenster und tastete nach dem Riegel. Er löste ihn, zog die Hand zurück und schob das Fenster auf. Dann schnellte er mit einem Satz zur Öffnung empor und spürte, wie sich Matty unter seinen Füßen bewegte. Sherlock prallte mit dem Bauch gegen den Fensterrahmen und hangelte sich schnell hinein. Schmerzhaft schrammte das Holz über seine Haut. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich abfangen, bevor er vornüber fiel. Er kauerte sich in die Fensteröffnung und blickte sich um.
Er hatte einen verlassenen, mit Kisten vollgestellten Raum vor sich. Auf der einen Seite entdeckte er eine Schütte, die wie eine Kinderrutsche aussah und von jemandem dort aufrecht gegen die Wand gelehnt worden war. Der Fußboden befand sich ungefähr eineinhalb Meter unterhalb der Unterkante des Fensterrahmens und war somit offensichtlich einige Zentimeter über der Grundfläche des Hauses konstruiert worden. Das machte die Sache leichter. Er ließ sich auf die Holzdielen hinunter, drehte sich um und beugte sich aus dem Fenster. Matty schaute erwartungsvoll zu ihm hoch. Als er Sherlock erblickte, streckte er die Hand aus. Sherlock langte nach unten und zog ihn hinauf. Sein Freund war erstaunlich schwer, und er spürte, wie seine Rückenmuskeln schmerzhaft protestierten. Aber er schaffte es, den Jungen hineinzuzerren, ohne sich einen ernsthaften Schaden zuzuziehen. Zusammen steuerten sie an den Kisten vorbei auf eine geschlossene Tür zu. Sherlock drehte am Knauf und öffnete sie ein paar Zentimeter.
Durch den Spalt sah er in eine Halle, die die gesamte Mitte des Gebäudes einnahm. Ein erhöhter Laufgang zog sich seitlich um den gesamten Raum herum. Davon gingen mehrere Türen und auf der Rechten eine Öffnung ab, die vermutlich zur Tür auf die Straße führte. Aber der Großteil des Areals lag auf Höhe der Straße. In der Mitte des Raumes befanden sich vier Holzbottiche, die wie die unteren Hälften von gigantischen Fässern aussahen. Jeder Bottich war mit einer Flüssigkeit gefüllt. In zweien wies sie eine starke Färbung und eine klumpige Konsistenz auf, ähnlich wie Suppe – ein Eindruck, der unter anderem noch durch die langsam an die Oberfläche steigenden Blasen verstärkt wurde. In den anderen beiden Bottichen jedoch war die Flüssigkeit klarer und ähnelte eher Wasser.
Der Gestank, der von den Bottichen aufstieg, war so streng, dass Sherlock hätte schwören können wahrzunehmen, wie sich die Luft darüber kräuselte.
»Na, prima. Jetzt krieg’ ich wochenlang nichts mehr runter«, beschwerte sich Matty im Flüsterton.
»Atme durch den Mund«, schlug Sherlock vor.
»Tu ich ja. Das Einzige, was mir helfen würde, wäre durch die Ohren zu atmen.«
Von Josh Harkness war keine Spur zu sehen. Dafür aber hielten sich zwei andere Männer im Raum auf. Sie bewegten sich von Bottich zu Bottich und rührten mit Stangen, die so lang wie sie selbst waren, darin herum. Und jedes Mal, wenn sie das taten, wurde der Gestank für einen Augenblick sogar noch übler.
»Ich kenne die Kerle da«, sagte Matty. »Die ziehen in der Stadt rum und treiben Geld für Harkness ein. Das sieht nicht gut aus für uns.«
Sherlock musterte die diversen verschlossenen Türen. Eine davon führte vermutlich zu Josh Harkness. Doch Sherlock wollte sich lieber erst einmal nicht weiter umsehen, solange er nicht wusste, wo der Erpresser steckte.
Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, als sich plötzlich eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes öffnete und Harkness auftauchte. Den Brief hielt er nicht mehr in der Hand.
»Hört ja nicht auf, die Häute umzurühren!«, schrie er den Männern an den Bottichen zu. »Die letzte Ladung ist ganz fleckig und schlabberig geworden. Ich bezahl euch nicht dafür, dass ihr faul in der Gegend rumsteht.«
»Das hat nix mit Rühren oder nicht Rühren zu tun, Boss«, schrie einer der beiden zurück. »Sondern mit der Qualität der Häute. Die Kühe, die du nimmst, sind so alt wie meine Oma. Da ist die Haut eben einfach fleckich und schlabbrich. Willste besseres Leder, musste uns bessere Häute besorgen.«
»Komm mir hier ja nicht mit Unverschämtheiten!«, brüllte Harkness. »Wenn du denkst, dass du’s besser kannst, dann mach doch deine eigene Gerberei auf! Aber bis dahin arbeitest du mit dem, was du kriegst!«
Die Männer zuckten die Schultern, schauten sich an und begannen erneut, in den Bottichen herumzurühren. Harkness musterte sie einen Moment lang finster und stapfte dann über den erhöhten Laufsteg auf ein paar Stufen zu, die hinunter in die Raummitte führten. Er begab sich zu einem der Bottiche und blickte hinein, wobei er sich auf Zehenspitzen stellen musste. Der Gestank schien ihm nicht das Geringste auszumachen.
»Hier sind nicht genug Häute drin!«, rief er seinen Kumpanen zu. »Schmeißt mehr rein.«
Die beiden Männer steuerten auf einen Bereich zu, der Sherlocks Blick durch die Bottiche versperrt war. Harkness folgte ihnen. Einen Moment lang schien der Raum unter ihnen verlassen zu sein, und Sherlock nahm die Gelegenheit wahr. Rasch huschte er auf den hölzernen Laufsteg hinaus und rannte darauf bis zur Tür entlang, aus der Harkness wenige Augenblicke zuvor aufgetaucht war. Matty folgte ihm geräuschlos.
Er gelangte zur Tür, öffnete sie rasch, schlüpfte mit Matty hinein und schloss sie augenblicklich hinter sich, bevor die Männer wieder hinter den Bottichen auftauchten. Der emotionalere Teil seines Geistes sorgte sich darum, wie sie wieder herauskommen sollten. Doch der logischere Part sagte ihm, dass die Chancen, dass die Männer erneut verschwinden würden, gut standen, da sie es ja schon einmal getan hatten. Alles, was sie tun mussten, war abzuwarten. Jetzt war es wichtig, den Raum nach seinen Geheimnissen zu durchforsten.
Er schaute sich um. An einer Wand lehnte eine Reihe von Stangen. Sie waren mit Haken an den Enden versehen – vermutlich um die Häute aus den Bottichen zu ziehen. Die anderen Wände waren von Regalen gesäumt, in denen jede Menge Kartons verstaut waren. Auf alle waren Buchstaben geschrieben: A, B, C und so weiter. Er ging zum ersten Karton, nahm ihn vom Regal und klappte den Deckel auf.
Der Karton war vollgestopft mit Papierbögen: Zeitungsausschnitten, Briefen, offiziell aussehenden Dokumenten und vereinzelten Daguerreotypie-Fotografien. Willkürlich schaute er einige durch. Bei den Zeitungsausschnitten handelte es sich um ein merkwürdiges Sammelsurium aus Reportagen über Einbrüche, Messerstechereien und andere Verbrechen sowie Berichte eher sozialer Natur: Geburtstage, Hochzeiten und Todesfälle. Bei den offiziellen Dokumenten war der Fall ähnlich gelagert: Neben Gerichtsakten oder Zeugenaussagen stieß Sherlock auf vereinzelte, auf Kanzleipapier verfasste, notariell beglaubigte Erklärungen sowie auf Geburts- oder Heiratsurkunden. Eine oder zwei schienen geradewegs aus Kirchenregistern entnommen worden zu sein.
Die Briefe variierten von handgeschriebenen Liebeserklärungen oder Hasstiraden bis hin zu Geschäftsvorschlägen und nicht zu vergessen Herausforderungen zum Duell. Bei einigen Fotografien handelte es sich um einfache, unverfängliche Porträts, meist mit dem Namen der abgebildeten Person auf der Rückseite versehen, während andere so geartet waren, dass Sherlock sie vor Verlegenheit unwillkürlich umdrehte. Insgesamt bot der Karton einen kompletten Querschnitt des menschlichen Daseins.
Sherlock dachte einen Augenblick nach. Obwohl das meiste Material im Karton – mit Ausnahme einiger Fotografien – völlig unverfänglich zu sein schien, hatte es vermutlich jedoch eine ernstere Bedeutung, wenn man es in einen Kontext setzte. Der Brief, den eines der Hausmädchen von Holmes Manor von ihrem Freund bekommen hatte – und der sich Sherlocks Vermutung nach nun in irgendeinem der Kartons befand war oberflächlich betrachtet nichts anderes als eine simple Liebeserklärung, jedenfalls bis man wusste, wer sie geschrieben hatte: nämlich der Sohn des Bürgermeisters, jemand, der Klassen über dem Dienstmädchen stand. Vergleichbares musste auch auf alles andere hier zutreffen. Eine Geburt konnte eine simple Geburt sein – oder eben nicht, wenn die Mutter nicht verheiratet war. Denn das wäre ein Skandal. Eine Hochzeit konnte ziemlich unspektakulär sein – es sei denn, der Bräutigam war immer noch mit einer anderen Frau verheiratet. Das wäre Bigamie. Selbst ein Todesfall – vor allem ein Todesfall – konnte verdächtig sein; wenn es Verwandte gab, die laut Testament Geld erbten, konnte es sich dabei um Mord handeln.
Mit grimmiger Miene blickte er sich im Raum um. Die Inhalte der Kartons konnten im Handumdrehen ein Leben zerstören, wenn sie veröffentlicht wurden. Allerdings würden sie es auch tun, wenn sie nicht veröffentlicht wurden – nur langsamer. Josh Harkness würde so lange das Geld aus den Leuten herauspressen, die er bedrohte, bis sie mittellos auf der Straße landeten.
Seine Augen hefteten sich auf den Karton, der mit einem »H« beschriftet war. Irgendwo da drin verbarg sich das Geheimnis, das Mrs Eglantine über die Holmes-Familie entdeckt hatte. Wenn er wollte, könnte er rasch einen Blick hineinwerfen. Und herausfinden, um welches Wissen es sich handelte: ein Geheimnis, so mächtig, dass seine Tante und sein Onkel die giftige Viper in Gestalt von Mrs Eglantine lieber weiter an ihrem Busen nährten, als sie rauszuschmeißen und eine Enthüllung zu riskieren.
Oder er könnte den Karton vernichten, zusammen mit all den anderen, und Hunderte von Menschen von ihrem Kummer erlösen.
Gab es denn überhaupt eine andere Wahl, wenn man es so betrachtete?
Die Frage war nur: Wie?
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Sherlock war klar, dass er die Briefe, Fotos und anderen Dokumente mit irgendetwas zerstören musste, was sich gerade finden ließ. Es waren zu viele Kartons, als dass Matty und er sie einfach aus der Gerberei schleppen konnten; und selbst wenn sie es versuchten, würde man sie im Handumdrehen entdecken. Nein, er musste sie an Ort und Stelle vernichten.
Aber wie? Vermutlich könnte er ein Feuer legen. Das würde Harkness’ fragwürdigen Schatz ganz gewiss vernichten. Aber ebenso auch das Gebäude, und wahrscheinlich würde der Brand auf die Nachbargebäude übergreifen. Es war nicht unwahrscheinlich, dass Menschen dabei umkamen, und das wollte Sherlock nicht auf dem Gewissen haben. Einen Moment lang fühlte er sich wie gelähmt, und ihm schwirrte der Kopf, während er im Geist rasend schnell all die verschiedenen Dinge Revue passieren ließ, die er in der kurzen Zeit zu Gesicht bekommen hatte, während der Matty und er sich in der Gerberei aufgehalten hatten. Dann hatte er die Erleuchtung: die Bottiche! Er konnte die Kartons in die Bottiche schmeißen. Falls die alkalischen Chemikalien die Tinte auf dem Papier nicht bis zur Unleserlichkeit ausbleichten oder die Bögen zerfraßen, würden sie diese zumindest völlig durchweichen, so dass sie von selbst zerfielen. Es lag etwas Poetisches darin, einen Teil von Josh Harkness’ kleinem Imperium dafür zu nutzen, einen anderen Teil zu vernichten.
»In Ordnung«, sagte er zu Matty. »Dann mal los.«
»Gott sei Dank«, erwiderte Matty. »Noch etwas länger in dem Gestank hier, und ich wär’ glatt aus den Latschen gekippt.«
»Nein«, stellte Sherlock klar. »Ich meinte, dass es Zeit wird, dieses ganze Zeug hier zu vernichten.«
Matty starrte ihn nur an.
»Damit können wir Harkness nicht durchkommen lassen«, beharrte Sherlock. »Er zerstört die Leben von Menschen, langsam, aber sicher.«
»Und er wird unsere Leben sehr viel schneller zerstören, wenn wir ihn wütend machen.« Matty schüttelte verzweifelt den Kopf. »Mensch, der Mann ist ein Tier! Der ist gefährlicher als ein wütender Dachs, den man in die Enge getrieben hat!«
Sherlock schüttelte störrisch den Kopf. »Das ist mir egal. Ich kann nicht von hier fort und dann mit dem Wissen in der Stadt herumspazieren, dass jeder Dritte oder Vierte, den ich sehe, ihn dafür bezahlt, dass er ihre Geheimnisse für sich behält. Die Menschen haben ein Recht auf Privatsphäre.«
»Auch wenn ihre Geheimnisse sie in den Knast bringen könnten, würden sie bekannt werden?«, fragte Matty listig.
»Selbst dann«, erwiderte Sherlock. »Wenn ein Verbrechen begangen wird, gibt es dafür eine geregelte Verfahrensweise. Es wird gemeldet und angezeigt. Die Polizei ermittelt. Beweise werden gesammelt. Und wenn es genug Beweise gibt, werden die Leute verhaftet. Josh Harkness bestraft keine Verbrecher, weil er sich für so was wie ein inoffizielles Mitglied der Polizei hält – er nutzt einfach das Schuldbewusstsein der Leute aus, um Geld zu machen.«
Matty verzog das Gesicht. »Trotzdem sind es immer noch Beweise«, sagte er. »Und ich glaube, dass du die Bullen durch die rosarote Brille siehst. Wie ich schon sagte: Die Bullen hier nehmen entweder Geld oder sie drehen selbst nebenher das eine oder andere kleine Ding. Steck ’nen Verbrecher in eine Uniform, und er ist immer noch ein Verbrecher.«
Sherlock musste unwillkürlich an die Zeit denken, als sein Bruder Mycroft vor ein paar Monaten wegen Mordes angeklagt worden war. Zugegeben: Die Polizisten damals schienen sich nicht gerade ein Bein ausgerissen zu haben, um Beweise zu sammeln. Aber trotzdem, das Prinzip an sich war vernünftig.
»Sieh mal«, begann er. »Ich gebe ja zu, dass das System nicht ideal ist. Ich weiß nicht einmal, wie ein ideales System aussehen könnte. Vielleicht müssten Polizisten besser bezahlt werden. Vielleicht müssten die Leute unter die Lupe genommen und getestet werden, bevor sie Polizisten werden dürfen. Vielleicht brauchen sie mehr Training. Oder vielleicht auch Berater, die sie bei besonders verzwickten Fällen unterstützen. Ich weiß es nicht. Aber was ich weiß, ist, dass Menschen wie Josh Harkness nicht die Antwort sind. Er unternimmt nichts, um Verbrechen zu stoppen, im Gegenteil. Für ihn gilt doch: Je mehr Verbrechen desto besser.«
»Ich werd’ dich wohl nicht überzeugen können, das hier sein zu lassen, oder?«
»Nein.«
»Und du ziehst das durch, ob ich dir nun helfe oder nicht?«
»Ja.«
»Dann sollte ich dir wohl besser aus der Klemme helfen, wenn auch nur, damit du überlebst. Ohne dich wäre mein Leben nämlich sehr viel langweiliger.«
»Danke«, sagte Sherlock.
»Das heißt nicht, dass ich’s gut oder schlecht finde«, erwiderte Matty. »Ich sag’s einfach nur. Mehr nicht.« Er seufzte. »Also gut. Wie ist der Plan?«
»Wir schnappen uns alle Kartons und kippen sie draußen in die Bottiche.«
Matty zuckte die Schultern. »Irgendwie hab’ ich doch geahnt, dass es darauf hinausläuft, den Stinkedingern noch näher auf die Pelle zu rücken. Dir ist schon klar, dass die beiden Kerle nicht einfach zugucken, wenn wir das zweite Mal wiederkommen. Mal ganz abgesehen von den Malen danach?«
»Dann müssen wir sie ablenken.«
»Womit?«
»Daran arbeite ich noch.« Sherlock dachte einen Augenblick nach. »Es muss etwas sein, wodurch sie alle zu einer Stelle im Gebäude gelockt werden.«
»Feuer?«, schlug Matty vor.
»Zu gefährlich.«
»Was, wenn ich mich blicken lasse und sie hinter mir herjagen?«
»Dann müsste ich ganz alleine sechsundzwanzig Kartons schleppen.«
»Oh.« Mattys Miene hellte sich auf. »Was, wenn wir warten, bis es dunkel ist? Dann kommen wir zurück, brechen ein und vernichten alles ein für alle Mal. Sozusagen in aller Ruhe und völlig ungestört.«
Sherlock schüttelte den Kopf. »Das hier ist für Harkness so wichtig, dass er das Gebäude bestimmt nachts bewachen lässt. Wir konnten uns nur reinschleichen, weil jetzt am helllichten Tag jede Menge in der Gerberei los ist. Nachts, wenn alles still ist, werden uns die Wächter hören und auf der Stelle entdecken. Uns hier zu verstecken, bis die Sonne untergeht, können wir also vergessen. Nein, wir müssen jetzt etwas unternehmen.«
Wieder fing Matty an zu grübeln. »Ich glaube«, fuhr er schließlich zögernd fort, »wir könnten die Holzdielen hochstemmen. Der Raum hier liegt über dem Bodenniveau. Vielleicht könnten wir die Kartons dann unter den Dielen verstecken. Harkness hätte keine Ahnung, was mit ihnen passiert ist.« Er runzelte die Stirn, während er die Probleme dabei durchdachte. »Nein, wir würden die Dielen nicht hochkriegen, ohne Splitter und Schrammen zu hinterlassen. Harkness würde sofort erraten, was wir getan haben.«
»Tja, dann bin ich mit meinem Latein am Ende«, sagte Matty. »Lass uns doch einfach Feierabend machen! Wie wär’s?«
»Auf keinen Fall. Es muss einfach eine Lösung geben.« Sherlock befreite zunächst seinen Geist von allen Gedanken, in der Hoffnung, dass die verschiedenen Teile des Puzzles, die bis dahin wirr in seinem Kopf herumgeschwirrt waren, sich zu einem sinnvollen Muster zusammenfügen würden. Und tatsächlich taten sie es nach und nach. »In Ordnung, wir machen Folgendes: Du schleichst dich zu den Bottichen auf der anderen Seite des Raumes und machst ein Loch in einen.«
»Womit?«
»Hast du ein Messer?«
Matty langte in seine Hosentasche und zog eines hervor. Die Klinge war eingeklappt. »Ich hab’ das hier.«
»Ritz ein Loch damit in die Holzlatten des entferntesten Bottichs, oder ramm es zwischen zwei Latten und stemm sie auseinander. Und lass dich dabei nicht sehen.«
»Geht klar. Gehen wir mal davon aus, dass sie mich nicht sehen … Was passiert dann?«
»Das Zeugs im Bottich rinnt heraus. Wenn einer von ihnen das entdeckt, wird er die anderen herbeirufen, damit sie helfen, das Leck abzudichten und die Brühe vom Boden aufzuwischen.«
»Also sind alle eine Weile abgelenkt. Und in der Zeit schleppen wir dann die Kartons raus und schmeißen sie in den nächstbesten Bottich, richtig?«
»Ganz genau. Außer dass wir für das Ganze eine schnellere Methode finden müssen. Beim Reinkommen haben wir doch eine Holzschütte gesehen, die an der Wand lehnte. Erinnerst du dich?«
»Ja«, erwiderte Matty mit zweifelnder Stimme.
»Genau so eine lehnt hier auf dem Laufsteg am Geländer. Damit befördern sie vermutlich die Rinderhäute in die Bottiche. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die auf ihre Schultern wuchten und eine nach der anderen reinschmeißen. Das wäre ziemlich anstrengend und sehr chaotisch. Ich glaube, die lassen sie einfach die Schütte runterrutschen. Wenn sie abgelenkt sind, organisiere ich die Schütte und fahre sie hier vom Laufsteg zum nächstbesten Bottich aus. Dann können wir die Kartons einfach runterrutschen lassen.«
»Das ist ein Plan«, sagte Matty. »Ich bin nicht sicher, ob’s ein guter Plan ist, aber mit fällt kein besserer ein.«
»Schön, dann mal los.«
Sherlock ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Der Augen und Nase traktierende, stechende Gestank der Gerberei wurde stärker. Als Sherlock hinausspähte, stellte er fest, dass der Raum immer noch verlassen war, auch wenn er Stimmen hören konnte. Was immer auch Josh Harkness mit seinen Arbeitern gerade machte, dauerte eine Weile.
Er wandte den Kopf und blickte Matty an. »In Ordnung, los jetzt!«, zischte er.
Matty drückte sich an ihm vorbei durch die Tür. Leise bewegte er sich auf dem erhöhten Laufsteg auf ein paar Stufen zu, die in den zentralen Bereich des Raumes hinunterführten. Unten angekommen, huschte er von Bottich zu Bottich, jeden sorgfältig als Deckung nutzend, bis er aus Sherlocks Blickfeld verschwunden war.
Die nächsten fünf Minuten waren nervenaufreibend. Zur Untätigkeit verdammt, wartete Sherlock ab, kaum fähig zu atmen und ohne Ahnung, ob Matty es wirklich schaffen würde, ein Loch in den Bottich zu ritzen. Vielleicht versuchte sein Freund gerade verzweifelt, sich durch eine Holzwand zu arbeiten, die sich als zu hart für seine Klinge erweisen würde. Oder vielleicht hatten ihn Harkness oder einer seiner Männer schon längst geschnappt.
Eine Bewegung etwas weiter abseits im Raum erregte seine Aufmerksamkeit. Einer der Männer mit den langen Hakenstangen war wieder hinter einem der Bottiche aufgetaucht. Dann blieb er erst einmal stehen, um sich mit einer Hand eine Zigarette zu drehen. Sherlocks Blick huschte zu der Stelle, an der Matty verschwunden war. Aber der Junge war nicht zu sehen, und der Arbeiter machte irgendwie nicht recht den Eindruck, als hätte er gerade einen Eindringling erwischt. Also musste Sherlock davon ausgehen, dass Matty noch nichts passiert war.
Gerade als er den Blick abwenden wollte, sah er hinter einem der Bottiche einen Kopf auftauchen. Es war Matty. Von dessen Position aus konnte er den Mann mit der Stange nicht sehen, aber würde er sich nur ein paar Zentimeter von der Stelle bewegen, wäre er in dessen Blickfeld. Verzweifelt versuchte Sherlock, seinen Willen auf Matty zu lenken, damit er in seine Richtung schaute. Doch sein Freund schien gerade all seinen Mut zusammenzunehmen, um zu den Stufen zurückzulaufen.
Sherlock wollte gerade schon irgendein Geräusch machen, um Mattys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, als der Junge plötzlich zu ihm hochblickte. Sherlock bedeutete ihm, dort zu bleiben, wo er war. Matty schüttelte den Kopf. Sherlock wies mit einem Nicken auf die Stelle, an der der Arbeiter stand, und deutete mit seinen Fingern eine Gehbewegung an. Matty nickte. Er hatte verstanden.
Sherlock richtete den Blick wieder auf den Arbeiter. Inzwischen hatte er sich die Zigarette angesteckt und schlenderte nun weiter, die Stange wie ein Gewehr geschultert. Noch ein paar Schritte, und er würde Matty entdecken, sobald er einen Blick nach links warf.
Sherlock hatte keine Ahnung, was er machen sollte. Wenn er die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich lenkte, würde er sich verraten. Aber er durfte auch nicht zulassen, dass Matty entdeckt wurde.
Jemand rief etwas von der anderen Seite der Bottiche zu dem Mann hinüber. Dem Klang nach konnte es sich um den Arbeiter handeln, der mit Josh Harkness diskutiert hatte. »Hier is ’ne undichte Stelle!«, schrie er.
»Ihr wisst, was zu tun ist«, ertönte gleich darauf Harkness’ Stimme. »Marky, hol ein paar Lappen, um das Zeugs aufzuwischen. Nicholson, wir beide dichten das Loch schnell mit Hanf ab und nageln dann einen Flicken drüber.«
Der Mann mit der Stange sauste los, um den anderen zu helfen. Sherlock winkte Matty zu. Der flitzte hinüber zu den Stufen, und Sherlock rannte ihm entgegen. »Du fängst schon mal an, die Kartons rauszutragen«, sagte er. »Ich hol’ die Schütte.«
Matty verschwand wieder im Lagerraum, und Sherlock rannte zu der Stelle, an der die Holzschütte am Geländer lehnte. Sie war schwerer, als sie aussah, und er brauchte all seine Kraft, um sie zuerst zurück zum Lagerraum zu hieven und anschließend vom Geländer zum nächsten Bottichrand zu bugsieren.
Als Sherlock damit fertig war, hatte Matty bereits vier Kartons aufeinandergestapelt. Während er wieder verschwand, um neue zu holen, packte Sherlock einen Karton nach dem anderen und schob sie die Schütte hinunter. Der Winkel war nicht steil genug, als dass die Kartons von selbst hinabgerutscht wären. Aber wie Sherlock feststellte, ließ sich der erste Karton mit dem zweiten hinabschieben und diese beiden wiederum mit dem dritten. In weniger als einer Minute befanden sich alle vier Kartons auf der Schütte. Mit aller Macht stemmte er sich gegen den letzten Karton und versuchte, die Kette ins Rutschen zu bringen.
Der erste Karton befand sich nun auf der Kante kippelnd direkt über dem Bottich. Sherlock trat einen Schritt zurück, stürmte vorwärts und warf sich so gegen den Karton, wie er es mit seinen Gegenspielern beim Rugby auf der Deepdene-Schule getan hatte. Der Karton schoss mit einem Ruck nach vorn und übertrug die Kraft die Kette entlang auf den ersten Karton, der in den Bottich plumpste.
Doch zum Jubeln war es noch zu früh. Während Matty permanent für Nachschub sorgte, wuchtete Sherlock Karton um Karton auf die Schütte und rammte ihn mit einem Stoß hinunter. Ein Karton nach dem anderen fiel in den Bottich. Sherlock konnte sehen, wie sie in der giftigen, widerlichen Brühe trieben, bis sie vollliefen und versanken. Hoffentlich in der Vergessenheit.
Von der anderen Seite der Bottiche konnte er laute Stimmen und das Getöse von Hammerschlägen hören.
Die Arbeitsschritte entwickelten sich zur automatischen Routine: Karton aufnehmen, auf die Schütte wuchten, ihm mit aller Kraft einen Schubs verpassen, den nächsten Karton aufnehmen. Seine Muskeln schmerzten vor Anstrengung.
Dann wurde ihm auf einmal bewusst, dass Matty neben ihm stand und half, die Kartons die Schütte hinunterzuschieben. »Das sind die Letzten«, sagte er. Er sah erschöpft aus, und Haare und Gesicht waren mit Staub bedeckt.
»He, was zum …?«, rief plötzlich eine Stimme.
Sherlock blickte in die Mitte des Raumes hinab. Josh Harkness starrte zu den beiden Jungen empor. Sein Gesicht hatte sich zu einer Maske fassungsloser Wut verzerrt.
»Schnell«, sagte Sherlock. »Lass uns sehen, dass wir die letzten Dinger da reinkriegen.«
»Die Leichtesten habe ich für den Schluss aufgehoben«, antwortete Matty. »Ich denke, du kannst sie einfach reinschmeißen.«
Er hatte recht. Sherlock hob den mit einem »Y« markierten Karton auf, brachte sich wie ein Kugelstoßer in Position und beförderte seine Last in den Bottich.
»He!«, kreischte Harkness. »Aufhören!«
Der Karton prallte auf den Rand, und einen Augenblick lang dachte Sherlock, er würde rückwärts wieder herunterpurzeln. Aber zum Glück reichte der Schwung, um ihn nach vorne in den Bottich zu befördern.
»Schnappt sie!«, schrie Harkness. Die beiden Arbeiter, die Sherlock zuvor schon gesehen hatte, kamen von der anderen Seite des Raumes angerannt. Sie zögerten etwas, als sie die beiden Jungen erblickten. Aber die wilde Wut in Harkness’ Gesicht trieb sie voran. Ihre Stangen wie Lanzen zum Wurf ausholend, kamen sie auf sie zugestürmt.
Sherlock packte Matty an der Schulter und zog ihn über den Laufsteg auf den Raum zu, durch den sie hereingekommen waren. Hinter ihnen dröhnten schwere Schritte die hölzernen Stufen empor.
Matty erreichte als Erster die Tür. Er drehte sich um, um Sherlock etwas zu sagen. Aber bevor er das konnte, warf Sherlock sich gegen ihn und duckte sich. Eine Stange sauste über seinen Kopf hinweg, und der scharfkantige Haken bohrte sich in den Türrahmen.
»Raus mit dir!«, schrie Sherlock. »Schnell!«
Auf Händen und Füßen flitzte Matty weiter in den Raum hinein. Sherlock wirbelte herum, um sich dem Mann zu stellen, der auf ihn gezielt hatte. Der zerrte gerade an der Stange und versuchte, sie vom Türrahmen loszubekommen. Sein Kumpan befand sich ungefähr drei Meter hinter ihm und kam mit mordlüsternen Augen auf ihn zugerannt. Harkness hatte unterdessen von irgendwo eine Leiter aufgetrieben und kletterte an der Seite des Bottichs empor, in den sie die Kartons geschmissen hatten – offensichtlich in der Hoffnung, dass sich aus dem Brei, in den Sherlock sein Erpressungsmaterial verwandelt hatte, noch etwas retten ließ.
Sherlock schickte ein schnelles Stoßgebet zum Himmel, dass er doch in den Bottich fallen möge, bevor er Matty rasch in den Lagerraum folgte. Er knallte die Tür zu, wohl wissend, dass sie sich dadurch lediglich ein paar Sekunden erkauften.
Matty war bereits am Fenster. Er drehte sich um, sah Sherlock an und formte die Hände zu einer Räuberleiter. »Los rauf«, sagte er. »Danach ziehst du mich hoch.«
Die Tür hinter Sherlock erbebte, als einer der Verfolger sich dagegenwarf.
Sherlock durchquerte mit drei Schritten den Raum, bückte sich, packte Mattys Beine und hievte ihn zum Fenster hoch. »Raus mit dir!«, sagte er. »Ich komm nach.«
Matty sah aus, als wollte er etwas einwenden. Aber er war schon halb auf der Straße, und so kämpfte er sich vernünftigerweise weiter nach draußen.
Die Tür flog auf. Einer der Arbeiter erschien im Türrahmen, dicht gefolgt von seinem Kumpan.
»Du kleiner Scheißer!«, knurrte der erste Mann und trat mit erhobener Stange auf Sherlock zu.
Sherlock schnappte sich eine der anderen Stangen, die an der Wand lehnten. Mit gespreizten Beinen und diagonal vor dem Körper gehaltener Stange stellte er sich in Position, wohl wissend, dass es zum Kampf kommen würde. Manchmal kam es ihm so vor, dass ungeachtet aller Bemühungen, die Dinge mit Logik und Verstand zu lösen, es am Ende trotzdem stets auf einen Kampf hinauslief.
Der Mann war von durchschnittlicher Körpergröße und hatte eine Wampe. Aber die lädierte Form seiner Ohren und die krumme Nase ließen darauf schließen, dass er eine ganze Reihe von Boxkämpfen vorzuweisen hatte. Und höchstwahrscheinlich keine nach den Queensbury-Regeln, sondern illegale, abgehalten in provisorischen Boxringen irgendwo im Verborgenen. Er machte einen weiteren Schritt auf Sherlock zu, wobei er die Stange ebenfalls diagonal vor dem Körper hielt. Er lächelte.
»Ich bin Little John«, sagte er, »und du darfst Robin Hood sein.«
»Das ist kein albernes Kinderspiel«, erwiderte Sherlock.
»Da hast du ja so recht«, meinte der Mann und schlug urplötzlich mit seiner Stange zu. Der harte Schlag war auf Sherlocks Knie gerichtet und hätte es mit Sicherheit zertrümmert, hätte Sherlock den Hieb nicht gerade noch rechtzeitig mit seiner Stange abgeblockt. Die jähe Wucht des Zusammenpralls schoss ihm vibrierend den Arm empor und brachte seine Zähne zum Schmerzen.
Der Mann quittierte Sherlocks Manöver mit einem anerkennenden Nicken. Dann ließ er seine Stange wieder vorschnellen. Doch diesmal war es nur eine Finte. Plötzlich änderte er die Schlagrichtung und ließ die Stangenspitze auf Sherlocks Kopf herabsausen.
Sherlock riss seine Stange mit beiden Händen hoch, damit die Waffe ihn nicht ins Reich der Träume schickte oder ihm gar den Schädel spaltete. Aber bevor die Stangen aufeinanderkrachten, variierte der Mann seinen Hieb abermals und zielte plötzlich auf Sherlocks Leistengegend. Sherlock drehte sich rasch zur Seite, doch die Stange traf ihn an der rechten Hüfte. Er fiel auf ein Knie und bekam gerade noch mit, wie die Stange nur einen Zentimeter über seinem Kopf hinwegpfiff.
Verzweifelt rappelte sich Sherlock wieder auf und versuchte, den krampfartigen Schmerz zu ignorieren, der ihm von der Hüfte hinab ins Knie schoss. Da verlagerte der Mann plötzlich sein Gleichgewicht. Sherlock ließ seine Stange vorschnellen und erwischte mit dem Haken die Schuhferse seines Widersachers. Er zog, und der Mann fiel fluchend nach hinten. Mit einem dumpfen Schlag schlug er krachend auf dem Holzboden auf, der unter dem Aufprall heftig vibrierte.
Der zweite Mann stieg über seinen gefallenen Kumpan hinweg. Er ging vorsichtiger zu Werke und fuchtelte mit seiner Stange hin und her, um Sherlock bezüglich der Richtung, aus der sein erster Schlag erfolgen würde, hinters Licht zu führen. Er täuschte an, dann noch einmal, zog die Stange zurück und stieß schließlich blitzschnell zu, als würde er nicht eine Stange, sondern einen Speer in Händen halten. Sherlock machte einen Satz nach hinten und registrierte – den scharfen Haken unmittelbar vor seiner Nase dass dieser wohl ebenso tödlich wie eine richtige Speerspitze war.
Der Mann zog die Stange wieder zurück. Doch anstatt Sherlock weiter anzugreifen, neigte er seinen Kopf leicht zur Seite und sprach mit seinem Kumpan. »Steh auf, du Trottel. Sieh zu, dass du deinen Hintern nach draußen bewegst und das andere Gör schnappst, falls es sich noch hier rumtreibt. Tut es das nicht, dann warte vor dem Fenster. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass mir der hier entwischt.«
Der Mann schüttelte kurz den Kopf, als er wieder auf die Beine kam. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Verdrossenheit und Wut wider.
»Ich will den da, Marky. Ich will ihn unbedingt. Du hast gesehen, was er mit mir gemacht hat.«
»Ich hab’ gesehen, wie du auf deinen fetten Arsch geknallt bist«, knurrte Marky. »Scher dich nach draußen. Jetzt ist nicht die Zeit, über Beulen und verletzte Gefühle rumzujammern. Der Boss wird mit dem hier ein Wörtchen reden wollen. Wie ich dich kenne, wirst du dem Jungen dafür, dass er dich lächerlich gemacht hat, den Hals aufschlitzen. Und dann lässt der Boss es an uns beiden aus.«
Der Mann – vermutlich Nicholson, wenn Sherlock die Namen in Betracht zog, die er gehört hatte – zog sich zurück und wandte sich dem Ausgang zu. Allerdings nicht, ohne Sherlock zuvor noch einen letzten unheilvollen Blick zuzuwerfen.
»Du willst nicht wirklich da zum Fenster raus«, sagte Marky und bedachte Sherlock mit einem Lächeln. »Wenn Nicholson dich dabei erwischt, biste aller Wahrscheinlichkeit nach schon hin, bevor deine Füße überhaupt den Boden berühren. Ganz gleich, was ich zu ihm gesagt hab’. Er mag es nicht, lächerlich gemacht zu werden. Überhaupt nicht.«
»Was wäre denn meine Alternative?«, fragte Sherlock, ohne den Blick von Markys Augen abzuwenden, denn er suchte nach Anzeichen dafür, dass der Mann im Begriff war, erneut mit der hakenbewehrten Stange zuzustoßen.
»Die Alternative ist, dass du die Stange weglegst und mit mir kommst. Der Boss will mit dir reden, mehr nicht. Nur ein kleines Pläuschchen führen.«
Sherlock schüttelte den Kopf. »In Anbetracht dessen, was ich getan habe, denke ich doch, dass meine Chancen bei Ihrem Freund da draußen besser stehen als bei Josh Harkness. Zumindest würde ich schneller sterben.«
Marky zuckte die Achseln. »Ich kann dein Argument nachvollziehen, kann ich wirklich. Ist ’ne verzwickte Sache, nicht? Haust du durch das Fenster ab, stirbste zwar auf der Stelle, dafür aber schnell. Kommst du mit mir mit, bleibste länger am Leben, aber dein Tod dauert länger und ist qualvoller.« Er senkte die Stimme, offensichtlich bestrebt, Sherlock einzulullen. »Weißt du, Junge, wenn ich du wäre …«
Ohne Vorwarnung kam seine Stange vorgeschossen. Er versuchte, mit dem Haken hinter Sherlocks Schulter zu gelangen, so dass er ihn in die Muskel- und Fleischmasse oberhalb der Schulterblätter bohren und Sherlock daran zu sich ziehen konnte. Doch Sherlock hatte die leichte Weitung der Augen registriert, die eine physische Aktion seines Gegners ankündigte. Dies war eines der Dinge, die ihm Amyus Crowe beigebracht hatte – mit Hilfe von kleinen Bewegungen darauf zu schließen, was die Leute im nächsten Augenblick tun würden. »Körpersprache« hatte er das genannt. Sherlock ließ seine mit beiden Händen gepackte Stange vor seinem Körper von links nach rechts wirbeln, fing Markys vorschnellende Waffe ab und lenkte sie zur Seite.
»Du willst es also auf diese Tour«, sagte Marky und zog sich wieder etwas zurück. »Ein Patt, richtig? Außer, dass es zwei gegen einen heißt, sobald der Boss hier auftaucht, und du dann keine Chance mehr hast.«
»Es gibt immer eine Chance«, widersprach Sherlock mit so viel Großspurigkeit, wie er nur aufbringen konnte.
»Es gibt nur zwei Wege hinaus«, hob Marky hervor. »Beide sind versperrt. Wenn du nicht wie durch Zauberhand durch Wände spazieren oder im Boden verschwinden kannst, gibt es keine Hoffnung zu entkommen.«
»Gibt es doch, und zwar wenn …« Sherlock konnte sich gerade noch davon abhalten, Mattys Namen zu nennen. »Wenn mein Freund entkommt, bevor Nicholson draußen am Fenster ist. Er wird geradewegs zur Polizei marschieren, und die werden in ein paar Minuten hier sein.«
Marky schüttelte verächtlich den Kopf. »Die Bullen hier trauen sich nicht, auch nur einen kleinen Finger gegen den Boss zu rühren. Er weiß viel zu viel über sie.«
»Aber wie will er das beweisen?«, fragte Sherlock. »Sein ganzes Belastungsmaterial hat sich gerade aufgelöst.«
Marky runzelte die Stirn und dachte nach.
»Sobald die Polizei erfährt, dass alle Briefe und Dokumente, die Harkness gegen sie in der Hand hatte, sich in den Gerberbottichen aufgelöst haben, wissen sie, dass er sie nicht mehr erpressen kann. Was werden sie dann wohl tun?«
Durch Markys verstörten Gesichtsausdruck ermuntert, legte Sherlock noch eine kräftige Schippe nach. »Erstens werden sie herkommen und sichergehen wollen, dass es auch wahr ist. Und zweitens werden sie sich bei Harkness für jedes kleine Bisschen rächen, das er ihnen angetan hat. Sobald er seine Macht verloren hat, unterscheidet ihn nichts von jedem x-beliebigen Farmer oder Brauer in Farnham – mit Ausnahme, dass sie ihn hassen. Er wird von Glück sagen können, wenn er es in einem Stück in die Gefängniszelle schafft.«
An der Art, wie sich Markys Schultern senkten, erkannte Sherlock, dass seine Argumente gesessen hatten.
»Wie wird er Sie bezahlen?«, fragte er. »All die Sachen, mit denen er die Leute erpresst hat, sind futsch, einer seiner Gerberbottiche ist kontaminiert und ein anderer undicht. Eines von seinen Geschäftsfeldern kann er endgültig vergessen, das andere steckt in Schwierigkeiten. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich nach einem anderen Job umsehen.« Er hielt einen Augenblick lang inne. »Es sei denn, er hat auch etwas gegen Sie in der Hand. Aber falls das so ist, sind die Beweise dafür mitsamt den ganzen anderen Sachen im Bottich. Alles, was Josh Harkness bleibt, sind Gerüchte. Aber damit wird er nicht sehr weit kommen. Ohne Beweise wird ihm niemand seine Geschichten abkaufen.«
»Du bist ein cleverer Junge«, räumte Marky ein. Er nickte nachdenklich. »Du hast recht – Harkness ist am Arsch. Wenn die Bullen ihn nicht schnappen, dann wird bestimmt einer der Landbesitzer hier in der Gegend, die er erpresst hat, das Gesetz in eigene Hände nehmen. Über kurz oder lang wird er als Kompost auf irgendeinem Feld enden.« Er entspannte sich und ließ die Stange fallen. »Wenn was passiert, wenn ich geschnappt werde, musst du ein gutes Wort für mich einlegen. Sag den Bullen, dass ich dich habe laufen lassen.« Er nickte entschlossen. »Zeit für einen Karrierewechsel«, sagte er, und damit drehte er sich um und verschwand in der Türöffnung.
Sherlock konnte nicht fassen, was geschehen war. Er hatte damit gerechnet, sich den Weg freikämpfen zu müssen. Er hatte einfach drauf losgeplappert, um Marky abzulenken und sich etwas Zeit zu verschaffen, damit er Atem schöpfen und einen Angriffsplan entwickeln konnte. Aber wie es aussah, hatte er sich diesmal tatsächlich aus den Schwierigkeiten herausgequasselt.
Er starrte zum Fenster. Es war verlockend, aber der andere Mann – dieser Nicholson – wartete mittlerweile bestimmt längst auf der anderen Seite; und nach dem, was zuvor geschehen war, glaubte Sherlock nicht daran, dass der Mann sehr empfänglich gegenüber seinen Argumenten sein würde.
Widerstrebend steuerte er auf die Tür zu, die in die Gerberei führte.
Auf äußerster Hut vor Josh Harkness schaute er sich um. Aber er konnte den Erpresser nirgends entdecken. Nur ein eingesunkener Haufen durchtränkten, fleckigen Papiers und Kartonage, der sich neben dem nächsten Bottich aus einer Pfütze brauner Brühe erhob, kündete davon, dass er eben noch hier gewesen war. Der Gestank war noch übler als zuvor – vermutlich weil Harkness bei dem Versuch, sein Erpressungsmaterial zu retten, verzweifelt im Bottich herumgerührt hatte.
Ein Blick auf das Papier genügte, um Sherlock zu verraten, dass das Material zu nichts mehr zu gebrauchen war. Das bisschen, was an Buchstaben durch die Flecken und Verfärbungen hindurch noch zu erkennen war, verlief gerade zur Unkenntlichkeit.
Er wandte sich auf dem hölzernen Laufsteg der Stelle zu, wo sich der Haupteingang befinden musste, in der Hoffnung, dass Harkness bereits verschwunden war.
Was sich als Irrtum erwies.
Der Erpresser trat hinter einem der Bottiche hervor. Seine Haare standen wirr nach allen Seiten ab, und die Augen waren so weit aufgerissen, dass sie ihm fast aus dem Schädel zu springen schienen. In jeder Hand hielt er ein Messer. Bedrohlich funkelte das Licht auf den böse gekrümmten, scharfen Klingen.
»Flensmesser«, erklärte er beiläufig, obwohl sein Gesichtsausdruck alles andere als gelassen war. »Damit schabt man Haut und Fleischfetzen von Rinderhäuten ab. Sehr scharf. Äußerst scharf, wie du gleich feststellen wirst.«
»Es bringt nichts mehr, mich umzubringen«, stellte Sherlock ungeachtet seines plötzlich schneller pochenden Herzens mit ruhiger Stimme klar.
»Nein, überhaupt nichts«, stimmte Harkness zu. »Abgesehen von der Tatsache, dass ich dadurch heute Nacht etwas besser schlafe. Du hast mich um meinen Broterwerb gebracht und mir das Dach über dem Kopf genommen.«
»Ich habe eine Menge Leute vor Ruin und Verzweiflung bewahrt«, hob Sherlock hervor. »Das scheint mir doch ein faires Geschäft zu sein.«
»Niemand hat dich gefragt.« Harkness veränderte seine Position. »Vor einer halben Stunde war ich noch ein Mann, der zufrieden mit seinem Los war. Jetzt bin ich bettelarm. Und muss wieder ganz von vorn anfangen.«
»Wenn die Leute hier in der Gegend Sie denn lassen.« Betont lässig stieg Sherlock die wenigen Stufen in den zentralen Bereich des Raumes hinunter. Auf dem Laufsteg war er zu ungeschützt. »Wenn sie dahinterkommen, dass Sie keine Macht mehr über sie haben, werden sich einige auf die Suche nach Ihnen machen. Das Beste, was Ihnen bleibt, ist abzuhauen.«
»Da hast du recht«, sagte Harkness und nickte. »Aber ich werde so viel von deiner Haut mitnehmen, wie sich nur von deinem Körper schälen lässt. Und wenn ich mal ein gemütliches Plätzchen zum Niederlassen finde, werd’ ich sie gerben und mir eine Weste daraus machen lassen. Damit alle Leute mich sehen können und wissen, was passiert, wenn man Josh Harkness in die Quere kommt.«
Bevor Sherlock etwas erwidern konnte, zog Harkness die rechte Hand über die Schulter zurück, ließ sie urplötzlich wieder vorschnellen und schleuderte eines der Flensmesser auf Sherlocks Kopf. Fast träge schien es durch die Luft zu wirbeln. Sherlock duckte sich, und die Klinge bohrte sich in den Holzbottich hinter ihm.
Mit einer lässig wiegenden Bewegung brachte Harkness das verbliebene Messer auf Hüfthöhe und warf es dann von der linken in die rechte Hand.
»Du kannst nicht ewig wegrennen, Söhnchen. Aber versuch’s ruhig. Dadurch erhöht sich nur mein Vergnügen.«
Sherlock wirbelte herum und versuchte, das Messer aus dem Bottich zu ziehen. Aber es steckte fest. Einer plötzlichen Intuition folgend, warf er seinen Kopf zur Seite, gerade in dem Moment, als das zweite Messer an seinem Kopf vorbeipfiff. Dieses traf zuerst den Bottichgriff, prallte ab und landete klimpernd auf dem Boden. Sherlock bückte sich, um es aufzuheben. Aber Harkness kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zugestürmt. Mit einem Hechtsprung aus der Hocke, gefolgt von einer Rolle vorwärts, brachte sich Sherlock zunächst aus Harkness’ Reichweite.
Der Erpresser hob das Messer vom Boden auf, zerrte das andere mit außergewöhnlicher Kraft aus dem Bottich und wandte sich wieder Sherlock zu. »Je länger der Kampf dauert«, knurrte er, »desto besser wird mir die neue Weste stehen.«
»Träumen Sie weiter«, konterte Sherlock. »Die einzig neue Kleidung, die Sie kriegen, ist eine Sträflingsuniform.« Er langte zur Seite nach der Leiter, mit der Harkness zuvor zum Bottichrand emporgestiegen war. Er packte sie an der obersten Sprosse und schwang sie herum, so dass das andere Ende auf Harkness zeigte. Die Augen des Mannes weiteten sich nun noch mehr. Wieder riss er seine rechte Hand zurück, um das Messer zu werfen. Aber Sherlock stürmte auf ihn zu, traf ihn mit der Leitersprosse genau gegen die Brust und stieß ihn zurück. Überrumpelt stolperte Harkness mit rudernden Armen nach hinten. Bevor er das Gleichgewicht wiederfand und die Leiter zurückstoßen konnte, stolperte er mit der rechten Ferse über den matschigen Papier- und Kartonhaufen, den er aus dem Bottich geholt hatte.
Er rutschte aus und stürzte. Mit einem heftigen Knack schlug sein Hinterkopf auf dem Boden auf, und gleich darauf verdrehten sich seine Augen in den Höhlen.
Bevor Harkness sich wieder erholen konnte, warf Sherlock die Leiter zur Seite, ließ sich auf die Brust des Mannes fallen und presste dessen Arme mit den Knien auf den Boden. Er klaubte die Messer aus Harkness’ kraftlosen Händen und hielt sie, die Spitzen auf Harkness’ Gesicht gerichtet, triumphierend in die Höhe. Entsetzt starrte Harkness zu ihm empor. Bevor er sich freikämpfen konnte, ließ Sherlock die Klingen rechts und links knapp an dessen Hals vorbeisausen. Die Messer bohrten sich in das Holz und nagelten den Stoff seiner Jacke im Boden fest.
Sherlock rappelte sich wieder auf und starrte auf den Mann hinab. »Hier wird die Polizei Sie finden«, sagte er. »Und denken Sie in Zukunft daran, dass Hasen manchmal auch zu Jägern werden.«
Mit diesen Worten wandte er sich um und lief zur Tür.
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Nachdem er die Polizeiwache verlassen und die Beamten mit einer leicht überarbeiteten Version dessen versorgt hatte, was geschehen war, blieb Sherlock erst einmal stehen und sog die frische Luft ein. Es war, als wäre er dreckig und schlammverschmutzt in einen glitzernden, klaren Fluss eingetaucht. Er konnte förmlich spüren, wie der entsetzliche Gestank der Gerberei aus seinen Lungen gespült wurde. Ihm war klar, dass die Luft hier draußen nicht besonders frisch war, aber verglichen mit dem üblen Geruch in der Gerberei wirkte sie wie reinste Bergluft.
Doch leider blieb das Gefühl, dass seine Kleidung den Gestank förmlich aufgesogen hatte, und er beschloss, sich so schnell wie möglich umzuziehen.
Er fand Matty neben dem Fenster der Gerberei stehend. Sein Freund stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er Sherlock erblickte.
»War nicht sicher, was mit dir passiert ist«, sagte er. »Ich dachte, Harkness hat dich vielleicht erwischt.« Er runzelte die Stirn. »Was ist mit Harkness? Du hast ihn doch nicht etwa … umgebracht, oder?«
Sherlock schüttelte müde den Kopf. »Wir hatten eine kleine Unterhaltung«, erwiderte er. »Ich hab’ ihn dagelassen und der Polizei erzählt, wo er zu finden ist.«
Matty zuckte die Achseln. »Wird keine große Rolle spielen. Wenn der größte Fisch im Teich geschnappt wird, tritt der zweitgrößte an seine Stelle. So laufen die Dinge nun mal.«
»Ich weiß«, sagte Sherlock. »Aber daran kann ich nichts ändern. Jedenfalls nicht sofort. Zumindest haben wir Harkness aus dem Weg geräumt und sein Erpressungsmaterial vernichtet. Das wird eine Menge Leute glücklich machen.« Er runzelte die Stirn und betrachtete Matty, wie er gelassen mitten auf der Straße herumstand. »Was ist mit dem Mann passiert, den sie nach draußen geschickt haben, diesem Nicholson?«
»Der Kerl mit der Bierplautze? Der ist rausgekommen und stand da rum. Sah nicht allzu glücklich aus. Sondern eher so, als würde er jedem sofort den Kopf abreißen, der es wagt, ihn anzusprechen.«
»Und wo warst du?«
Matty zeigte auf einen Kistenstapel auf der anderen Seite der Straße. »Als ich ihn hab’ kommen hören, hab’ ich mich dahinter versteckt. Er hat sich nicht gerade still verhalten. Der hat Flüche vom Stapel gelassen, die selbst ich noch nie zuvor gehört habe.«
»Und was ist dann passiert?«
»Stand ein paar Minuten herum. Dann kam sein Freund raus.«
»Marky«, bestätigte Sherlock.
»Ja, der. Er hat den anderen Kerl am Arm gepackt und was zu ihm gesagt. Das Nächste, was ich dann mitgekriegt habe, ist, wie die beiden die Straße hinunter verschwunden sind.«
Sherlock nickte. »Ich hab’ Marky überzeugen können, dass nun, nachdem Harkness’ Belastungsmaterial futsch ist, es in der Stadt ziemlich ungemütlich für sie werden wird. Ich glaube, sie haben beschlossen, ihr Glück anderswo zu suchen.«
»Und was machen wir jetzt?«
»Lass uns nach Hause gehen«, antwortete Sherlock.
»Ich hab’ kein Zuhause, abgesehen von meinem Kanalboot.«
»Ich meine Holmes Manor.«
Matty schüttelte energisch den Kopf. »Ich kann diese Hauswirtschafterin nicht ausstehen«, sagte er. »Und sie mich auch nicht. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich lieber hierbleiben.«
»Also, ich glaube«, erwiderte Sherlock, »du wirst feststellen, dass Mrs Eglantines Macht über den Holmes’schen Haushalt innerhalb der nächsten Stunde rapide im Schwinden begriffen sein wird. Ich bin sicher, dass du dich von nun an dort willkommen fühlen wirst.« Er beäugte seinen Freund mit skeptischem Blick. »Na ja, jedenfalls wenn du dir den Staub abklopfst und dir die Haare kämmst.«
 
Zusammen mit Matty, der hinter ihm auf Philadelphias Rücken saß, trabte Sherlock wenig später über die vertrauten Straßen auf Holmes Manor zu.
»Meinst du, dass ich was zu essen kriegen könnte, wenn wir da sind?«, rief Matty über Sherlocks Schulter.
»Ich denke, das lässt sich einrichten«, rief Sherlock zurück.
Sie brauchten eine halbe Stunde, um das Anwesen zu erreichen, und als sie in das Haupttor einbogen und sich über den Zufahrtsweg dem Haus näherten, spürte Sherlock, wie sich Matty hinter ihm anspannte. Sie kamen an der Eingangstür vorbei und trotteten um das Gebäude zu den Ställen herum, wo sie das Pferd der Obhut eines Stallburschen überließen.
»Los, komm schon«, forderte Sherlock seinen Freund auf. »Ich kann es gar nicht erwarten, die Sache zum Abschluss zu bringen.«
Mit Matty dicht auf seinen Fersen betrat er das Gebäude durch den Haupteingang. Die zum Großteil im Schatten liegende Eingangshalle schien einsam und verlassen zu sein, aber er wusste, dass der Schein trog.
»Mrs Eglantine!«, rief er.
Augenblicklich geriet ein in Dunkel gehüllter Bereich vor ihnen in Bewegung, und eine Gestalt löste sich aus den Schatten. Die Temperatur in der Halle schien schlagartig um zehn Grad gesunken zu sein. »Junger Master Holmes«, sprach eine Stimme in so kaltem Ton, dass man meinen konnte, jeden Augenblick Eiszapfen von der Decke wachsen zu sehen. »Da Sie so entschlossen zu sein scheinen, dieses Haus als Hotel zu betrachten, das Sie nach Belieben betreten und verlassen können, sollten Sie vielleicht für das Privileg Ihres Aufenthalts hier etwas bezahlen.«
»In diesem Fall würde ich doch erwarten, dass die Qualität des leitenden Hauswirtschaftspersonals erheblich besser ist«, konterte Sherlock.
Der Ausdruck auf Mrs Eglantines Gesicht blieb unverändert. Doch Sherlock meinte zu spüren, wie die Atmosphäre in der Halle sogar noch frostiger wurde.
»Mach nur weiter deine dummen Witze, du Balg«, zischte sie. »Amüsier dich drüber, solange du noch kannst. Deine Zeit hier ist bald vorbei.«
»Wenn Sie erwarten, dass Ihr Freund Josh Harkness etwas gegen mich unternimmt, werden Sie sehr enttäuscht sein. Mr Harkness sitzt in Haft und wird so schnell nicht mehr herauskommen.«
»Du lügst«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Aber Sherlock merkte ihr an, dass sie plötzlich in der Defensive war.
»Ich lüge nie«, sagte er nur. »Das überlasse ich Leuten wie Ihnen.« Er schwieg einen Augenblick und überlegte sich seinen nächsten Zug. »Bitte sagen Sie meiner Tante und meinem Onkel, dass ich sie im Speisezimmer zu sprechen wünsche.«
»Sag ihnen das selbst«, erwiderte sie mit einer Stimme, mit der man Glas hätte schneiden können.
»Sie sind die Dienerin hier, nicht ich. Richten Sie meine Bitte aus. Und zwar sofort. Ach, und bitte seien Sie so gut und bitten Cook, uns einen Teller mit Sandwiches und einen Krug Limonade bringen zu lassen. Mein Freund und ich haben Hunger und Durst.«
Die Hauswirtschafterin starrte ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der darauf schließen ließ, dass sie ihn gerade neu einschätzte – und dass sie das, was sich ihr dabei offenbarte, ganz und gar nicht mochte. Wortlos drehte sie sich um und verschwand wieder im Schatten.
»Los komm«, forderte er Matty auf. »Machen wir uns bereit.«
Er ging durch die Halle zum Speisezimmer voran. Ihm kam in den Sinn, dass er für die anstehende Konfrontation auch den gemütlicheren Besuchersalon hätte wählen können, in den normalerweise die Gäste gebeten wurden. Aber er wollte die Sache an einem formelleren, weniger behaglichen Ort über die Bühne bringen.
Abgesehen von zwei Kerzenleuchtern und einer Schale mit Obst war der Tisch in der Mitte des Speisezimmers leer. Matty versorgte sich selbst mit einer Birne, während Sherlock auf einem Stuhl am entfernten Ende des Tisches Platz nahm, mit dem zum Fenster einfallenden Licht im Rücken. Matty folgte ihm um den Tisch herum und stellte sich hinter ihn, wobei er sich die Birne schmecken ließ.
Sherlock versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Er wusste, was er in den nächsten paar Minuten erreichen wollte. Doch ihm war auch klar, dass er es mit Menschen und nicht mit Schachfiguren zu tun hatte. Und Menschen machten zuweilen das, was man am wenigsten von ihnen erwartete.
Was, wenn Mrs Eglantines Einfluss auf seine Tante und seinen Onkel größer war als erwartet und sich nicht nur auf den Besitz belastenden Materials gründete? Vielleicht würden sie Mrs Eglantine verteidigen, trotz allem, was bereits in diesem Haus vorgefallen war. Vielleicht würden sich die drei sogar gegen ihn verbünden.
Die Tür öffnete sich, und Sherrinford Holmes kam herein, dicht gefolgt von Tante Anna.
»Es ist ungewöhnlich für einen Mann, der Herr in seinem eigenen Haus ist, von seinem Mündel herbeizitiert zu werden«, sagte er in sanftem Ton.
»Wenn Mrs Eglantine den Eindruck erweckt hat, dass ich dich herbeizitiere, Onkel, dann bitte ich um Entschuldigung«, erwiderte Sherlock mit ruhiger Stimme. »Ich wollte mit euch beiden lediglich über eine ernste Sache reden.«
»Hängt das etwa mit dem zusammen, was vorhin in der Bibliothek vorgefallen ist?«, fragte Sherrinford Holmes. »Wenn ja, so erinnere ich mich deutlich, gesagt zu haben, dass wir nicht mehr darüber sprechen wollen.«
»Die Sache betrifft einen Mann namens Josh Harkness«, sagte Sherlock. »Und seinen Einfluss auf diese Familie.« Er hatte das Gefühl, dass er seine Tante und seinen Onkel bitten sollte, sich zu setzen. Aber das wäre rüde gewesen. Es war schließlich ihr Haus und ihr Speisezimmer, und er wollte nicht für arrogant gehalten werden.
Bevor Sherrinford antworten konnte, betrat Mrs Eglantine den Raum. Zwei Dienstmädchen folgten ihr. Eines trug einen Teller mit Sandwiches, das andere ein Tablett mit vier Gläsern und einem Krug. Sie stellten die Sachen auf dem Tisch ab.
»Bitte«, sagte Sherlock an Mrs Eglantine gewandt, als die Mädchen gingen, »bleiben Sie einen Moment. Das hier geht Sie ebenso etwas an wie meine Tante und meinen Onkel.«
Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen. Doch dann schloss sie ihn wieder. Sie schien gereizt zu sein, aber irgendwie auch unsicher, vielleicht sogar ängstlich.
»Du hast mich noch gar nicht deinem Freund vorgestellt«, sagte Sherrinford. Er zog für seine Frau einen Stuhl am Tisch hervor. Sie setzte sich, und er tat es ihr nach.
»Das hier ist Matthew Arnatt«, erwiderte Sherlock. »Er lebt in Farnham.«
»Ein Vagabund«, schaltete Mrs Eglantine sich ein. »Ein Nichtsnutz.«
»Ich hab’ Ihnen schon mal gesagt …«, begann Matty hinter Sherlock stehend, »dass ich kein …«
»Lass gut sein, Matthew«, unterbrach Sherrinford Holmes ihn und klopfte einmal kurz auf den Tisch. »Du bist nach einem der Jünger Jesu benannt, der zugleich Autor eines unserer vier Evangelien ist. Du bist in meinem Haus willkommen, Matthew.«
»Danke«, sagte Matty.
»Hast du Hunger?«, fragte Sherlocks Tante. »Vielleicht möchtest du ja ein Sandwich und ein Glas Limonade.«
»Also, von mir aus gerne«, sagte der Junge und langte über Sherlocks Schulter hinweg nach ein paar Sandwiches.
»Also«, begann Sherrinford Holmes. »Was ist so wichtig, dass du eine Familienkonferenz anberaumt hast? Und was hat das mit dem Mann zu tun, den du erwähnt hast – einem Mann, dessen Namen ich nicht über die Lippen bringe.«
Sherlock holte tief Luft. »Josh Harkness ist ein Erpresser«, sagte er. »Er sammelt Informationen über Leute – Informationen, die sie lieber nicht an die Öffentlichkeit dringen lassen wollen –, und er droht, diese publik zu machen, wenn sie ihm nicht regelmäßig Geld zahlen.«
»Willst du damit etwa andeuten«, erwiderte Sherrinford mit drohendem Unterton in seiner ruhigen Stimme, »dass dieser Kriminelle in irgendeiner Weise hinter ein Geheimnis gekommen ist, das diese Familie betrifft? Ich bin ein angesehener Bibelgelehrter, und meine Frau ist eine Stütze der hiesigen Gesellschaft. Was für ein Geheimnis könnten wir schon haben, das geeignet wäre, die Aufmerksamkeit eines Kriminellen solchen Kalibers zu erregen?«
Sherlock schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle, was er entdeckt oder nicht entdeckt haben könnte. Das Entscheidende ist, dass all seine Akten – seine gesamte Dokumenten- und Briefsammlung – vernichtet worden sind.«
Mrs Eglantine sog hörbar die Luft ein und schlug sich die Hand vor den Mund.
»Bist du sicher?«, fragte Sherrinford Holmes und beugte sich vor. »Aber die Zunge kann kein Mensch zähmen, das unruhige Übel, voll tödlichen Giftes. Jakobus, Kapitel drei, Vers acht.«
»Abfolut ficher«, schaltete sich Matty ein, den Mund voll mit Sandwich. »Fir ham ef fufammen gemacht.«
»Du hast es gesehen, Sherlock?«, fragte Sherrinford. »Mit eigenen Augen?«
»Hab’ ich. Die Inhalte sämtlicher Kartons sind bis zur Unkenntlichkeit zerstört.«
Sherrinford Holmes lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit der rechten Hand über die Augenbraue, während er mit der linken den Arm von Sherlocks Tante tätschelte. »Dann ist der Albtraum … endlich vorüber«, stieß er mit einem tiefen Seufzer aus.
Etwa eine Minute lang senkte sich Stille über den Raum. Es war nicht das geringste Geräusch zu hören, nicht die kleinste Bewegung, aber etwas hatte sich verändert. Es war, als hätte sich eine dunkle Wolke verzogen, die bis dahin die Sonne bedeckt hatte, und im Raum schien es heller und wärmer zu sein als zuvor.
»Du hast dieser und vielen anderen Familien einen großen Dienst erwiesen«, sagte Sherrinford Holmes. »Ich erkenne dieselben Charakterzüge in dir wie in deinem Bruder – und auch deinem Vater, meinem Bruder. Ich stehe in deiner Schuld.« Er wandte sich zu Mrs Eglantine. »Und Ihnen bin ich nun nicht mehr länger hörig, Sie böse Frau. Wonach auch immer Sie in diesem Haus auf der Suche sind, Sie werden es niemals finden. Packen Sie Ihre Sachen. Wenn Sie nicht binnen einer Stunde das Haus verlassen haben, lasse ich Ihr gesamtes Hab und Gut draußen auf einen Haufen packen, den ich dann persönlich in Brand stecken werde, um Sie anschließend mit der Peitsche vom Anwesen zu jagen. Solange ich lebe, wünsche ich weder Ihr Gesicht noch einmal zu sehen noch Ihre Stimme zu hören. Sie sind hier unerwünscht.«
»Ich weiß immer noch, was ich weiß!«, verkündete Mrs Eglantine trotzig und trat einen Schritt vor. »So leicht werden Sie mich nicht los.«
»Niemand wird Ihnen Glauben schenken«, erwiderte Tante Anna. Sie erhob sich, und seltsamerweise schien ihre zierliche Gestalt die großgewachsene Hauswirtschafterin auf einmal zu überragen. »England ist voller einstiger Hauswirtschafterinnen, die einen Groll gegen ihre ehemaligen Dienstherren hegen. Niemand kauft ihnen ihre Geschichten ab, und das aus gutem Grund. Denn schließlich gehen Klatsch und Lügen Hand in Hand, wie man so schön sagt.«
Sherrinford nickte. »Ich rufe zu dem HERRN in meiner Not, und er erhört mich. HERR, errette meine Seele von den Lügenmäulern, von den falschen Zungen«, zitierte er mit sanfter Stimme. »Gehen Sie nun, Weib. Solange Sie es noch können.«
Mrs Eglantine starrte die vier an: Sherlock, Matty, Onkel Sherrinford und Tante Anna. Ihr Mund öffnete und schloss sich ein paarmal, als wollte sie noch etwas sagen, ohne jedoch genau zu wissen, was. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und glitt aus dem Raum wie ein schemenhafter Schatten, der durch das Öffnen eines Vorhangs verscheucht wurde.
»Sollte es das schon gewesen sein?«, fragte Sherrinford, halb hoffnungsvoll, halb ungläubig. Er beugte sich vor und ergriff die Hand seiner Frau.
»Wir werden uns vor ihr in Acht nehmen müssen«, erwiderte Sherlock. »Sie könnte vielleicht versuchen, etwas mitgehen zu lassen. Oder womöglich schleicht sie sich sogar wieder ins Haus zurück, wenn niemand da ist. Hier gibt es etwas, das sie haben will, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so einfach aufgibt. Aber zumindest wird es jetzt sehr viel schwieriger für sie. Sie hat ihre Machtbasis eingebüßt.«
»Ich kann es kaum glauben«, sagte Tante Anna. »Ihre bösartige Allgegenwart hier wärt nun schon so lange, dass ich mir ein Leben ohne sie fast nicht mehr vorstellen kann.«
»Haben Sie irgendeine Idee, hinter was die eigentlich her war?«, fragte Matty.
Sherrinford schüttelte den Kopf. »Das hat sie nie gesagt. Es hat einige Zeit gedauert, bevor ich überhaupt bemerkt habe, dass sie nach etwas sucht. Vor drei Jahren hat sie sich auf die Stelle als Hauswirtschafterin beworben, und da ihre Referenzen einwandfrei waren, habe ich sie mit Freuden eingestellt. Aber sie hat sich als unfreundlich erwiesen, und das Personal fand sie unsympathisch. Schließlich bat ich sie zu gehen. Aber dann enthüllte sie mir, dass sie … im Besitz bestimmter Informationen über diese Familie war. Informationen, von denen ich nicht wollen würde, dass sie enthüllt werden. Sie zwang uns, sie zu behalten und ihr regelmäßig Geld zu zahlen. Geld, das sie dann an diesen abscheulichen Joshua Harkness weiterleitete.« Er seufzte. »Eines Tages überraschte ich sie, wie sie in unserem Schlafzimmer herumschnüffelte. Ich verlangte von ihr zu erfahren, was sie da mache. Sie meinte, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten scheren. Ich sagte ihr, dass sie sich in meinem Haus aufhalte und es somit auch meine Angelegenheit sei, was sie da tat. Sie jedoch lachte nur verächtlich und sagte, es sei von nun an ihr Haus.«
»Mit der Zeit merkten wir, dass sie jeden Raum durchsuchte, einen nach dem anderen«, ergriff Tante Anna mit leiser Stimme das Wort, als es offensichtlich war, dass Sherrinford nicht fortfahren würde. »Aber wir haben nie herausgefunden, wonach sie suchte. Es ist ja nicht so, dass es in diesem Haus viele wertvolle Sachen gäbe.«
»Sie hatte Grundrisspläne vom Haus«, erinnerte sich Sherlock. »Sie hängen draußen vor ihrem Zimmerfenster. Ihr solltet zusehen, dass ihr sie wiederbekommt, bevor jemand anderes sie findet.«
Sherrinford schüttelte den Kopf und lächelte. Sherlock konnte sich nicht daran erinnern, seinen Onkel jemals zuvor lächeln gesehen zu haben. »Ich glaube, ich habe da noch eine Flasche Madeira, die ich für besondere Anlässe aufbewahrt habe«, sagte er. »Und vermutlich kommt dieser hier einem solchen so nahe, wie man es sich nur vorstellen kann. Mir ist bewusst, dass ihr beide kaum mehr als Kinder seid, aber ich habe das Gefühl, dass Gott und eure Eltern mir vergeben werden, wenn ich euch ein Glas anbiete. Ein kleines natürlich.«
Sherrinford Holmes warf seiner Frau mit fragend erhobener Augenbraue einen Blick zu. Auf ihr Nicken hin begab er sich zur Anrichte, um eine Flasche und ein paar Gläser zu holen.
»Ich habe das Gefühl, dass wir dir eine Erklärung schuldig sind«, sagte er, als er wieder zurückkam und sich setzte. »Mrs Eglantine hat dir das Leben hier, milde gesagt, ziemlich schwergemacht; und nach allem, was du für uns getan hast, sollten wir dir zumindest sagen, was genau es war, das sie wusste.«
Sherlock schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig«, antwortete er. »Jeder Familie gebührt ihr Geheimnis.«
»Aber dieses Geheimnis betrifft dich«, sagte Sherrinford. »Wir haben es lange genug vor dir verheimlicht.« Er drückte behutsam den Arm seiner Frau, die ihm aufmunternd die Hand tätschelte.
Sherlock hatte das Gefühl, als würde ihm langsam, aber unerbittlich der Boden unter den Füßen weggezogen. Ein Geheimnis, das ihn betraf?
Sherrinford machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Doch dann zögerte er. Stirnrunzelnd blickte er zu Matty. »Vielleicht …«, begann er zögerlich, »sollte das besser bis nachher warten. Wenn wir die Dinge unter uns besprechen können.«
Sherlock sah zu Matty hinüber. »Was immer es auch ist«, sagte er entschlossen, »ich möchte es nicht länger geheim halten. Matty ist mein Freund. Es gibt nichts, von dem ich nicht möchte, dass er es erfährt.«
Sherrinford wirkte nicht überzeugt. »Trotzdem, Sherlock, ist und bleibt es eine Familienangelegenheit. Ist es da angebracht, dass andere davon erfahren? Vielleicht sollte dein Bruder zu Rate gezogen werden, bevor wir mit anderen darüber  sprechen.«
»Andere haben es bereits herausgefunden.« Sherlocks Blick glitt von seinem Onkel zu seiner Tante und wieder zurück. »Schau, ich habe Mycroft einmal sagen hören, Sonnenlicht sei das beste Reinigungsmittel. Damals glaubte ich, dass er es wortwörtlich meinte, dass Räume mit zugezogenen Vorhängen schneller verstauben und von Spinnenweben überzogen werden. Aber mir ist klargeworden, dass er im übertragenen Sinn davon gesprochen hat. Was er sagen wollte, ist, dass man die Situation nur schlimmer macht, wenn man die Dinge verbirgt. Die Wahrheit zu wissen, sie alle wissen zu lassen, ist normalerweise die beste Handlungsoption.«
Sherrinford seufzte. »Also gut«, sagte er langsam und goss den Madeira in die Gläser. »Es betrifft deinen Vater. Es geht in die Zeit zurück, in der wir beide noch kleine Jungs waren. Siger, dein Vater, war schon damals ein seltsames Kind. Es gab Tage, da war er heiter und voller Energie – in der Lage, auf jeden Baum zu klettern, über jeden Zaun zu springen, sein Essen zu verschlingen und dabei schneller zu sprechen, als die Leute ihm folgen konnten. An anderen Tagen jedoch lag er einfach nur im Bett oder schlich mit hängendem Kopf im Haus umher, teilnahmslos und desinteressiert. Unser Vater meinte, dass er da herauswachsen würde. Unsere Mutter war davon nicht so überzeugt. Sie zog mehrere Ärzte zu Rate, um eine Diagnose zu bekommen. Diejenigen, die kamen, wenn er ohne zu verschnaufen pausenlos herumrannte, meinten, dass er von Natur aus ungestüm sei. Doch diejenigen, die ihn zu Gesicht bekamen, wenn er sich für nichts um ihn herum interessierte, sagten, er sei sensibel und von Natur aus melancholisch. Als die Melancholie und die Manie zu stark für unseren Vater und unsere Mutter wurden, um damit fertig zu werden, wurde er in eine Anstalt für Geisteskranke gebracht und dort verwahrt.«
»Mein Vater war … ist … verrückt?«, flüsterte Sherlock.
»Ich hätte niemals dieses Wort gewählt, um ihn zu beschreiben«, entgegnete Sherrinford mit harter Stimme. »Er war … ist … mein Bruder, und es gab Tage, an denen man nicht gemerkt hat, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte.« Er schwieg. »Doch an anderen Tagen«, fuhr er fort, »war er so aufgekratzt und gereizt, dass er gefährlich werden konnte, oder so melancholisch, dass er davon redete, sich umzubringen. Anstelle von ›betreut‹ sprach ich davon, dass er in der Anstalt ›verwahrt‹ wurde. Denn ich habe ihn einmal dort besucht, und nie werde ich das Elend und den Schrecken vergessen, die diesem Ort anhafteten. Ich bin sicher, dass das in ihm bis heute Spuren hinterlassen hat.«
Wieder versank er in Schweigen. Er starrte auf den Tisch, aber Sherlock vermutete, dass er in Gedanken Dinge aus lange vergangener Zeit vor sich sah. »Ein Arzt, der ihn während einer seiner zwischenzeitlichen Aufenthalte zu Hause besuchte, war besonders gut belesen. Er hatte von einem Franzosen gehört, welcher eine Krankheit beschrieben hatte, die er als folie à double forme oder auch als bipolare Störung bezeichnete. Nun, dieser spezielle Arzt probierte verschiedene Heilmittel aus: eine Tinktur aus Schwarzem Nieswurz, um das Erbrechen herbeizuführen, einen Sud aus Fingerhut und schließlich Schierlingssaft. Sie hatten eine gewisse Wirkung, aber es war nicht genug. Das Einzige, was wirklich half, war Morphium.«
Morphium! Das Wort durchdrang Sherlocks Inneres wie ein Dolch aus Eis. Er hatte seine eigenen Erfahrungen mit Morphium gemacht. Baron Maupertuis’ Männer hatten ihn mit Laudanum, einer alkoholischen Morphiumlösung, narkotisiert; und die Paradol-Kammer hatte später seinem Bruder Mycroft die gleiche Droge verabreicht. War etwa die gesamte Familiengeschichte mit dieser schrecklichen Substanz verknüpft?
»Was genau ist Morphium?«, wollte Matty wissen.
»Es ist ein Stoff, der aus Opium gewonnen wird, wobei es sich wiederum um die getrocknete Saat der Schlafmohnpflanze handelt. Es ist eine an sich üble Substanz, über die ich jetzt jedoch nur so viel sagen möchte, dass sie tatsächlich Sigers extreme Stimmungsschwankungen stabilisiert hat.« Sherrinford gab ein humorloses Lachen von sich. »Sie ist nach Morpheus benannt, dem griechischen Gott des Schlafes.«
Sherlock schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob ich das richtig verstehe. Mein Vater war krank, und diese Droge hat seinen Zustand verbessert. Worin besteht dann das Problem?«
»Das Problem«, antwortete Sherrinford, »besteht darin, dass unsere Gesellschaft denjenigen gegenüber nicht tolerant ist, die … Probleme mit dem Geist haben. Mit der Morphiumbehandlung wuchs Siger zu einem großen und starken Mann heran, und niemand außerhalb der Familie wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Er heiratete in eine gute Familie ein und wurde Offizier. Würde bekannt werden, dass er krank im Kopf ist, würde er aus der Armee ausgestoßen werden. Seine Freunde und Nachbarn würden sich von ihm abwenden. Schande würde über die Familie gebracht werden. Nicht dass mich Letzteres groß kümmern würde, aber er und deine Mutter würden alles verlieren. Nicht nur das, vielmehr würde das Stigma an ihm, an ihr und auch an deinem Bruder und dir haften. Ihr wäret als Söhne eines Geisteskranken abgestempelt. Und die Leute würden denken, dass ihr irgendwann wahrscheinlich ebenfalls verrückt werdet.«
»Wie ist Mrs Eglantine dahintergekommen?«, flüsterte Sherlock.
»Sie war Dienstmädchen in der Anstalt«, antwortete Tante Anna mit leiser Stimme. »Das war, als sie noch jung war. Eines Tages muss sie Siger dann wohl aus Zufall gesehen haben, als er schon älter war und seine Armeeuniform trug. Sie erkannte, was für ein Skandal es für die Familie wäre, wenn bekannt werden würde, dass er eine Zeitlang in einer Anstalt verbracht hat und seine Gesundheit von der Einnahme von Drogen abhängt. Und da fing sie an, uns zu erpressen.«
Sherlock runzelte die Stirn. »Und eben das verstehe ich nicht«, sagte er. »Warum euch erpressen? Warum nicht meinen Vater, meine Mutter oder Mycroft?«
»Vielleicht hat sie das auch«, erwiderte Sherrinford schlicht. »Wir haben nie nachgefragt.«
Da kam Sherlock ein Gedanke. Er hielt inne, bevor er etwas sagte, drehte und wendete ihn zunächst im Geist, betrachtete ihn von jedem Winkel aus, nur für den Fall, dass er etwas übersehen hatte. Es war ein großer Gedanke, und er wollte sichergehen, alles richtig verstanden zu haben, bevor er vielleicht etwas Peinliches von sich gab.
»Dem nach zu schließen, was du uns erzählt hast«, begann er schließlich vorsichtig, »betraf das Geheimnis, das du bewahrt hast, meinen Vater und dessen Familienzweig. Käme alles heraus, würde, wie mir scheint, die Familienschande nicht auf euch abstrahlen.
Es wären wir – und vor allem er die sich Problemen gegenübersähen.«
Sherlocks Tante Anna bedachte ihn mit einem Lächeln und langte mit dem Arm über den Tisch, um seine Hand zu tätscheln. »Gott segne dich, Sherlock«, sagte sie. »Wir konnten nicht zulassen, dass Siger das widerfährt. Er gehört zur Familie. Er und Sherrinford sind zusammen aufgewachsen. Wir konnten nicht tatenlos zusehen, wie er auf diese Weise bloßgestellt wird. Ich erinnere mich noch daran, wie stolz er war, als er in die Armee aufgenommen wurde. Es wäre schlichtweg falsch gewesen, ihm das alles zu nehmen.«
»Aber durch die Anwesenheit von Mrs Eglantine ist euer Leben schlimm in Mitleidenschaft gezogen worden.«
»Uns alle führt der gütige Herrgott in gewissen Phasen des Lebens durch das Feuer«, sagte Sherrinford. »Er stellt uns auf die Probe, und wir dürfen nicht für zu leicht befunden werden.«
»Was hätten wir auch tun sollen?«, fragte Tante Anna, von einem eher pragmatischeren Ansatz ausgehend. »Hätten wir diesem abscheulichen Mr Harkness sagen sollen, dass wir nicht zahlen werden, und dann zusehen, wie ein Verwandter in der Öffentlichkeit gedemütigt wird?«
Sherlock blickte von seiner Tante zu seinem Onkel. Unwillkürlich wurde ihm klar, dass er sie nun mit ganz anderen Augen sah. Auf einmal waren sie keine verstaubten alten Relikte eines bigotten Zeitalters mehr für ihn. Es waren Menschen mit Gefühlen und Sorgen. Er versuchte sich vorzustellen, wie Sherrinford und sein Vater als Jungen zusammen gespielt hatten. Er versuchte sich vorzustellen, wie seine Tante als jüngere Frau in ihrem schönsten Kleid vielleicht an der Hochzeit seines Vaters und seiner Mutter teilgenommen hatte. Und einen Moment lang glaubte er, alles vor sich zu sehen.
»Danke«, sagte er einfach nur. »Im Namen meiner Mutter und meines Vaters, die dies beide aus verschiedenen Gründen nicht selbst sagen können, danke.«
»Das war das Mindeste, was wir tun konnten«, sagte Sherrinford.
»Das war es nicht«, erwiderte Sherlock. »Deswegen ist es ja auch eine so noble und aufopferungsvolle Geste.«
»Und jetzt«, unterbrach Tante Anna, »muss ich mich aber sputen und sehen, dass wir eine neue Hauswirtschafterin bekommen. Der Haushalt hier macht sich nicht von alleine, und die Dienstmädchen sind manchmal so flatterhaft, dass sie jemand brauchen, der ihnen über die Schulter schaut. Wer weiß, was sonst so alles passiert.«
»Und auf mich wartet noch eine Bibliothek, die aufgeräumt werden muss«, verkündete Onkel Sherrinford. »Das könnte einige Zeit dauern.«
Sie erhoben sich beide. Mit einem letzten Lächeln von Sherlocks Tante und einem geistesabwesenden Winken seines Onkels verließen sie den Raum.
»Nette Leute«, meinte Matty.
»Nett ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, antwortete Sherlock nachdenklich.
»Also, was hast du als Nächstes vor?«
Sherlock überlegte kurz. »Ich habe daran gedacht, rüber zu Amyus Crowes Cottage zu gehen. Ich denke, er sollte hören, was passiert ist. Wir sollten ihn vermutlich auch über diese Amerikaner informieren, die vorhin auf dem Markt nach ihm gesucht haben. Sie haben seinen Namen erwähnt.«
Matty zuckte die Achseln. »Gut möglich, dass er einen Tipp hat, was zu machen ist, wenn Josh Harkness beschließt, dir wegen seinem verlorenen Geld das Fell abzuziehen«, sagte er. »Und ich denke, es wäre nett, Virginia einmal wiederzusehen.«
Sherlock starrte ihn an, aber Matty blickte einfach mit unschuldigem Gesichtsausdruck zurück.
»Du musst nicht mitkommen«, sagte Sherlock gelassen. »Ich dachte, dass Albert vielleicht Futter braucht.«
»Er ist ein Pferd«, sagte Matty und zuckte die Achseln. »Da, wo ich ihn zurückgelassen habe, ist er von lauter Futter umgeben. Das ist so, als würde man mich in einem Kuchenladen zurücklassen. Er wird sich den Bauch mit Gras vollschlagen, bis er satt ist, und dann ein Nickerchen machen.«
»Glaubst du eigentlich, dass Pferde sich langweilen können?«, fragte Sherlock. »Ich meine, wenn sie so die ganze Zeit auf dem Feld herumstehen.«
Matty hob eine Augenbraue. »Da hab’ ich nie richtig drüber nachgedacht. Ich glaube nicht, dass sie was dagegen haben. Vielleicht verbringen sie ihre Zeit mit tiefschürfenden Gedanken über die Welt und die Dinge, die es auf ihr gibt. Oder vielleicht können sie auch nicht sehr viel weiter als bis zu ihrer Nasenspitze denken.« Er musterte Sherlock mit schrägem Blick. »Du denkst zu viel. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«
Sie traten in den spätnachmittäglichen Sonnenschein hinaus. Sherlock gelang es, sich noch ein weiteres Pferd in den Ställen zu leihen, und zusammen ritten sie über die Felder zum Cottage, in dem Crowe und seine Tochter lebten.
Während sie so dahinritten, ertappte Sherlock sich dabei, wie seine Gedanken zwischen zwei Extremen hin und her schwankten: zwischen Nervosität bei der Vorstellung, Virginia gleich wiederzusehen, und Verwirrung darüber, was für Gefühle er seinem Vater gegenüber empfand. Einem Mann, der Sherlock bis vor kurzem immer wie eine Naturgewalt vorgekommen war, mit seiner lauten Lache und seiner begeisterten Liebe zur Natur. Den er jetzt allerdings als jemanden wahrnahm, der sehr viel komplizierter war.
Er konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob die folie à double forme, an der sein Vater litt, vererbbar war, etwa so wie ein Muttermal, oder einfach nur ansteckend wie eine Grippe, die man sich einfangen konnte.
Als sie auf das kleine Cottage zuritten, bemerkte Sherlock, dass Virginias Pferd sich nicht draußen auf dem Feld befand. »Sandia ist weg«, sagte er. »Virginia ist nicht hier.«
»Und? Willste los und sie suchen?«, rief Matty ihm zu.
Sherlock starrte ihn wütend an. »Lass uns reingehen«, sagte er finster. »Ist ja schließlich schon ’ne ganze Stunde her, dass du was gegessen hast. Vermutlich hast du längst schon wieder Hunger.«
»Vermutlich«, stimmte Matty unbeeindruckt zu.
Sie stiegen von den Pferden und banden die Tiere an dem Zaun vor dem Cottage an. Irgendetwas störte Sherlock, als sie anschließend auf das Häuschen zugingen, und er brauchte einen Moment, bis er darauf kam. Das vor dem Cottage herrschende, übliche Durcheinander von herumliegenden Äxten, schlammbedeckten Stiefeln und dergleichen war verschwunden.
Zudem war ungewöhnlicherweise die Tür geschlossen. Sherlock klopfte und wurde plötzlich von der ungewohnten Vorahnung durchdrungen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Er dachte an die Unterhaltung zurück, die er auf dem Markt aufgeschnappt hatte. Er hatte gedacht, dass die beiden Amerikaner Mr Crowes Hilfe wollten. Hatte er sich vielleicht geirrt?
Von drinnen kam keine Reaktion.
Wieder klopfte er. Immer noch nichts.
Er schaute Matty an, der neben ihm stand. Matty starrte mit gerunzelter Stirn zurück.
Sherlock schob die Tür auf.
Der Raum war bar jedweder persönlichen Gegenstände. Amyus und Virginia Crowe waren nicht einfach nur nicht da. Vielmehr gab es auch keinerlei Zeichen dafür, dass sie jemals hier gelebt hatten.
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Schockiert stieß Sherlock die Tür ganz auf und betrat den Raum. Größe, Grundriss und das Mobiliar: Alles war vertraut, aber zugleich auch völlig anders. Das Fehlen des üblichen Durcheinanders ließ den Raum viel größer wirken, als er ihn in Erinnerung hatte.
Die Masse an nackter Wandfläche wirkte beunruhigend, war er doch gewohnt, sie mit Karten und Zeichnungen bedeckt zu sehen. Lediglich die winzigen Löcher im Putz verrieten die Stellen, an denen einst Gegenstände an der Wand befestigt gewesen waren – was andererseits auch beruhigend war. Bedeutete es doch, dass er sich tatsächlich im richtigen Haus befand und Crowes Cottage nicht mit einem von denen verwechselt hatte, die sich etwas weiter die Straße hinunter befanden und die gleiche Größe und Form aufwiesen.
»Die müssen in aller Eile die Biege gemacht haben«, stellte Matty fest und folgte Sherlock nach drinnen.
»Vielleicht haben sie ja eine Nachricht hinterlassen«, überlegte Sherlock und wies auf den Raum vor ihnen. »Du schaust dich hier unten um, und ich gehe nach oben.«
»Hier gibt’s nichts Besonderes«, wandte Matty ein. »Hätten sie ’ne Nachricht dagelassen, hätten sie sie irgendwo deutlich sichtbar hingelegt.«
»Womöglich wollten sie nicht, dass sie von jedem x-Beliebigen, der hereinspaziert kommt, gefunden werden kann. Vielleicht haben sie sie versteckt.«
Matty schaute ihn skeptisch an. »Du klammerst dich an einen Strohhalm«, sagte er. »Finde dich damit ab: Die sind abgehauen. Hab’ ich selbst schon so häufig gemacht, dass ich es gar nicht mehr zählen kann. Jemand ist wegen einer offenen Miete hinter dir her, also machst du um Mitternacht heimlich die Biege. Gibst alles auf, und lässt dich irgendwo nieder, wo niemand einen Schimmer hat, wer du bist.« Er runzelte die Stirn. »Hätte Mr Crowe allerdings nicht für einen gehalten, der so einfach die Fliege macht. Wer auch immer hinter ihm her ist, muss ziemlich furchterregend sein, dass er sich so Hals über Kopf verkrümelt.«
»Du hast diese beiden Amerikaner auf dem Markt vergessen«, gab Sherlock zu bedenken. »Die sagten, dass sie Mr Crowe vor etwas warnen wollten.«
»Vielleicht waren’s ja die, vor denen er getürmt ist.«
»Aber so hätte er das nicht gemacht«, protestierte Sherlock. »Nicht, ohne uns etwas zu sagen.«
Matty zuckte die Schultern. »Vielleicht hast du sie ja für bessere Freunde gehalten, als sie tatsächlich sind«, sagte er gefühllos. »Meiner Erfahrung nach geht so Zeug wie Freundschaft rasch über Bord, wenn die Zeiten schwierig werden und das Geld knapp.«
Sherlock starte ihn nur an. »Meinst du das ernst?«
Matty vermied es, seinen Blick zu erwidern. »Ist ’ne harte Welt, Sherlock. Du hast es immer leicht gehabt. Warte, bis du frierst, hungerst und kein Geld mehr hast – dann sieh mal, was Freundschaft noch wert ist.«
»Du bist mein Freund.« Sherlock hatte das Gefühl, als würde ihm die Welt, auf die er sich verließ, plötzlich entgleiten. »Ich werde das nie vergessen. Ich meine es so – und ich lüge nicht!«
»Ich weiß, dass du es so meinst. Aber du hast einen vollen Bauch und Geld in der Tasche. Sag mir das noch mal, wenn du alles verloren hast.« Er schüttelte seinen Kopf. »Hör mal, ich such ja nach der Nachricht. Niemand wird glücklicher sein als ich, wenn ich was finde.«
Während Matty sich daranmachte, in Schubladen und hinter Möbelpolstern herumzustöbern, stieg Sherlock die schmale Holztreppe hinauf, wobei er sich fast den Kopf an der niedrigen Decke stieß. Ihm war ziemlich elend zumute, teils wegen des Verschwindens seiner Freunde, teils aber auch wegen Mattys Worten. War Freundschaft wirklich eine so beliebige Sache? Und dachte Matty, dass Sherlock ihn einfach so fallenließe, wenn die Dinge einmal schwierig werden würden?
Und: Würde er das wirklich?
Er spürte, wie ihn ein Schauder durchfuhr, und er verbannte die Gedanken in den hintersten Winkel seines Geistes. Im Moment gab es wirklich wichtigere Dinge, um die er sich Sorgen machen musste.
In den oberen Räumen herrschte dieselbe Leere wie unten. Amyus Crowes Bett war sorgfältig gemacht, und sämtliche Kleidungsstücke in seinem Wandschrank waren fort. Im Badezimmer fand sich nicht einmal ein Kamm oder eine Zahnbürste.
Sherlock stand in der Tür zu Virginias Zimmer und verlagerte nervös das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er hatte noch nie zuvor ihr Zimmer gesehen, und obwohl sie ganz offensichtlich nicht da war, hatte er das Gefühl, als sollte er besser nicht hineingehen. Als wäre es irgendwie verbotenes Terrain.
Nein, das war dämlich, ermahnte er sich. Es war einfach nur ein Zimmer.
Er betrat den Raum. Ebenso wie im Zimmer ihres Vaters war das Bett sorgfältig gemacht und der Wandschrank ausgeräumt. Weder auf der Fensterbank noch auf der Kommode waren irgendwelche persönlichen Gegenstände zu entdecken.
Er meinte, eine Spur ihres Parfüms in der Luft wahrzunehmen. Seltsam – er hatte nicht einmal gewusst, dass sie Parfüm trug, ja hätte nicht einmal gedacht, dass sie zu der Sorte Mädchen gehörte, die das taten. Doch wenn er die Augen schloss, konnte er sich regelrecht vorstellen, wie sie direkt hinter ihm stand.
Er war schon im Begriff zu gehen, als er aus dem Augenwinkel einen bunten Schimmer auf ihrem Kopfkissen wahrnahm. Er drehte sich wieder um und beugte sich über das Bett.
Dort auf dem Kissen lag eine einzelne Strähne ihres kupferroten Haares. Irgendetwas griff nach seinem Herzen und presste es zusammen, hart, unbarmherzig, und auf einmal hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.
»Was gefunden?«, ertönte Mattys Stimme von unten.
»Nichts«, rief Sherlock zurück und spürte, wie sich der Griff um sein Herz etwas löste. Seine Stimme hörte sich seltsam schrill in seinen Ohren an. »Und du?«
»Nichts. Keine Lebensmittel in den Küchenregalen oder der Speisekammer. Alles ist abgewaschen. Was bedeutet, dass sie alles Essbare mitgenommen haben. Meiner Erfahrung nach ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nicht zurückkommen werden.«
Sherlock stieg die Treppe hinab und duckte dabei den Kopf, um nicht gegen die Decke zu stoßen.
Als er wieder in den unteren Raum gelangte, blieb sein Blick auf den winzigen Löchern haften, die sich im Putz auf der gegenüberliegenden Wand abzeichneten. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass dort so viele Sachen gehangen hatten.
»Keine Spur von ihnen«, sagte Matty. »Die sind ein für alle Mal weg. Tja, wenn sie meinen.«
Sherlock schüttelte heftig den Kopf. »Amyus Crowe würde nicht einfach so mir nichts, dir nichts verschwinden, ohne ›Auf Wiedersehen‹ zu sagen. Selbst wenn etwas Schlimmes passieren würde und er sofort aufbrechen müsste, hätte er eine Nachricht dagelassen. Und Virginia …«
Er hielt inne, unfähig, den Satz zu Ende zu bringen. Er war immer noch nicht sicher, welche Gefühle Virginia für ihn hegte, wohingegen ihm seine Gefühle ihr gegenüber immer bewusster wurden. »Na ja«, schloss er lahm, »sie hätte bestimmt auch etwas gesagt. Wir müssen uns weiter umsehen.«
Bevor Sherlock sich in Bewegung setzen konnte, sprach Matty Sherlocks größte Befürchtung aus. »Ja, da müssen die beiden Kerle vom Markt dahinterstecken. Jede Wette, dass sie hergekommen sind und sich Mr Crowe und Virginia geschnappt haben. Entweder das oder Mr Crowe hat irgendwie Wind davon bekommen, dass sie im Anmarsch sind, und hat sich mit Virginia aus dem Staub gemacht. Aber warum sollte jemand hinter Mr Crowe her sein?«
Sherlock dachte einen Augenblick lang nach und rief sich die kleinen Informationsschnipsel ins Gedächtnis, die Crowe über sein vergangenes Leben in Amerika hin und wieder hatte fallen lassen – darüber zum Beispiel, dass er nach dem amerikanischen Bürgerkrieg als Kopfgeldjäger hinter entflohenen Kriminellen her gewesen war. »Ich glaube, Mr Crowe hat sich in Amerika eine Menge Feinde gemacht. Vielleicht ist er deswegen mit Virginia hergekommen. Und womöglich hat ihn etwas aus seiner Vergangenheit eingeholt.«
»Dann muss es was echt Gruseliges sein, wenn er davor wegrennt, statt zu kämpfen. Du weißt, wie groß und grimmig er ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr Crowe vor irgendetwas Kleinerem als einem durchgedrehten Elefanten Angst haben könnte.«
Sherlock blickte durch den Raum zu Matty hinüber. »Wann hast du denn mal einen Elefanten gesehen?«
Matty runzelte die Stirn. »Auf Bildern eben.«
»Nein«, fuhr Sherlock fort. »Hier stimmt definitiv etwas nicht.« Wütend schlug er sich mit der geballten Faust auf den Oberschenkel. »Ich muss nur herausfinden, was.«
»Vielleicht draußen?«, schlug Matty vor.
»Wir könnten uns mal umschauen«, stimmte Sherlock zu. »Konzentrieren wir uns auf die Außenwände und von dort aus auf einen Bereich von ungefähr zwei Metern. Sonst durchforsten wir am Ende noch die ganze Landschaft.«
Sie gingen zur Tür hinaus. Automatisch wandte sich Sherlock nach rechts, während sich Matty nach links begab. Aufmerksam musterte Sherlock die Ziegelsteinwände sowie das Strohdach des Cottage. Unablässig glitt sein Blick über Mauerwerk und Dach, während er weiter voranging. Er kam an zwei Fenstern und einem Blauregen vorbei, der an der Hauswand emporrankte. Aber er konnte nichts erkennen, was irgendwie ungewöhnlich oder fehl am Platz wirkte. Er überlegte, ob irgendetwas ins Stroh der Dachkonstruktion gesteckt worden sein könnte, sei es nun von draußen oder von drinnen durch eines der Fenster. Aber sogleich verwarf er die Idee wieder. Wenn Amyus Crowe eine Nachricht hinterlassen hatte, so würde er sie an einer leichter zugänglichen Stelle hinterlegen – an einem Ort, von dem er wusste, dass Sherlock dort nachsehen würde.
Er hatte das Gebäude annähernd zur Hälfte umrundet, als er fast über einen Gegenstand gestolpert wäre, der auf dem Boden lag. Einen kurzen Moment dachte er, es wäre eine Schlange, und machte hastig einen Satz zurück. Aber das Ding bewegte sich nicht, und für eine Schlange war es zu braun und staubbedeckt. Er bückte sich, um einen Blick darauf zu werfen. Es war eine Art Schlauch. Er bestand aus Leinwand, doch war er von innen mit irgendwelchen Reifen verstärkt, die verhinderten, dass er in sich zusammenfiel. Er verlief von einem Loch in der Hauswand bis zu einem Wiesenstreifen, wo er schließlich im hohen Gras verschwand. Irgendein Experiment, das Amyus Crowe durchführte? Das war das Einzige, was ihm dazu einfiel. Aber auf eine Idee, wo Mr Crowe und Virginia geblieben waren, brachte ihn das auch nicht.
Gleich darauf traf er wieder mit Matty zusammen.
»Hast du irgendetwas Ungewöhnliches entdeckt?«, fragte Sherlock.
»Nichts.« Matty runzelte kurz die Stirn. »Abgesehen von einem toten Kaninchen. Na ja, jedenfalls einem Großteil davon. Der Kopf fehlte.«
»Wo war es? Lag es einfach so auf dem Boden?«
Matty schüttelte den Kopf. »Lag unter einem Stapel Holzscheite begraben. Sah aus, als wäre es absichtlich so dort hingelegt worden. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum.«
Sherlock ließ die Information eine Weile in seinem Kopf kreisen. »Ein totes Kaninchen ohne Kopf?«, sagte er schließlich. »Ich muss zugeben, wenn das eine Nachricht ist, dann ist sie ziemlich kryptisch.« Er seufzte. »Los, komm, lass uns weitermachen. Wir treffen uns wieder vor der Eingangstür.«
»Aber du hast das nächste Stück doch schon abgesucht«, protestierte Matty. »Und ich das, das du dir jetzt vornehmen willst!«
»Zwei Paar Augen sind besser als eines. Ich könnte etwas übersehen haben, das dir wiederum auffällt. Oder umgekehrt. Komm schon, es wird nur ein paar Minuten länger dauern.«
Sie trennten sich und nahmen die Suche wieder auf. Doch Sherlock fand nichts, was Matty entgangen war. Beim toten Kaninchen angekommen, blieb er stehen. Er starrte es eine Weile an, so wie es da im Gras ausgebreitet neben einem Stapel von Holzscheiten lag, die Amyus Crowe vermutlich für den Ofen vorgesehen hatte. Doch abgesehen von der Tatsache, dass ihm der Kopf fehlte, war es einfach nur ein totes Kaninchen. Und die gab es haufenweise in der Gegend.
Als er die Eingangstür erreichte, erwartete Matty ihn bereits dort. Fragend hob er eine Augenbraue. Doch Sherlock schüttelte nur den Kopf. Mit einem Achselzucken brachte Matty zum Ausdruck, dass er ebenfalls auf nichts gestoßen war, was Sherlock übersehen hatte. »Hab’ so ’ne Art Schlauch gesehen«, meinte er nur. »Aber das war’s auch schon.«
Mit Matty auf den Fersen ging Sherlock niedergeschlagen wieder zurück ins Cottage. Die Hände in die Hüften gestemmt, blickte er sich in dem kahlen Raum um. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich etwas übersehen habe«, sagte er mit frustrierter Stimme.
»Wenn du schon etwas übersiehst, gibt es null Chance, dass ich was finde«, meinte Matty.
»Mach dich nicht kleiner, als du bist. Du hast ein gutes Auge für Details«, erwiderte Sherlock. Erneut starrte er auf die winzigen Löcher in der Wand, versuchte diesmal allerdings nicht auf die Details – sprich die einzelnen Löcher – zu achten, sondern auf das Gesamtbild. »Matty, ich glaube, da steht so etwas wie eine Botschaft.«
Matty starrte erst ihn und dann die Wand an. »Hast du etwa Visionen?«
»Ja, habe ich. Hast du einen Stift?«
»Seh’ ich etwa wie jemand aus, der mit einem Stift in der Tasche durch die Gegend spaziert?«
Sherlock stieß einen Seufzer aus. »Nicht mal einen Bleistift?«
»Nö.«
»Ein Messer?«
»Damit kann ich dienen«, sagte Matty. Er langte in seine Tasche und holte das Messer hervor, mit dem er zuvor schon den Holzbottich bearbeitet hatte. »Hier, aber mach’s nicht kaputt.«
»Werd’ ich nicht.« Sherlock näherte sich der Wand. Er starrte sie einen Augenblick lang an und versuchte zu rekonstruieren, was für Gegenstände dort gehangen hatten. »Da drüben war eine große Landkarte, oder?« Er wies mit der Klinge auf einen Wandbereich.
»Ich glaub’ schon.«
»In Ordnung.« Die Klinge wie einen Stift benutzend, kratzte Sherlock eine Linie in den Putz und verband vier Löcher zu einem Rechteck, das, soweit er es beurteilen konnte, die Größe und einstige Lage der Karte aufwies. »Das ist die Karte. Und da weiter rechts waren zwei Blätter angepinnt.« Mit neuer Zuversicht machte er zwei Gruppen von jeweils vier Löchern aus und verband diese ebenfalls. Jetzt hatte er drei verschiedene Rechtecke an der Wand. »Wenn ich mich richtig erinnere, hingen da weiter oben noch ein paar Sachen. Bilder, glaube ich.«
»Stimmt, und zwar schief«, fügte Matty hinzu. Sherlock wählte vier Löcher aus, die mit seiner Erinnerung übereinzustimmen schienen, aber Matty schüttelte den Kopf. »Ungefähr drei Zentimeter nach links«, korrigierte er. »Nein, nicht da – ’n bisschen weiter runter … Ja, das ist es.«
Nach und nach verband Sherlock die verschiedenen Löcher, bis sich eine vollständige Rekonstruktion dessen ergab, was einst an der Wand gehangen hatte.
Einige Gegenstände waren anstatt mit vier nur mit einem Nagel im Putz befestigt gewesen. Und in diesen Fällen markierte Sherlock die Stelle mit einem »X«, um anzuzeigen, dass er das gesamte Objekt berücksichtigt hatte.
Er trat zurück, um sein Werk zu begutachten. Der Putz war nun mit einer Reihe überlappender Strichlinien und »X«-Markierungen bedeckt.
»Du hast ein paar übersehen«, hob Matty hervor.
»Nein«, erwiderte Sherlock. »Hab’ ich nicht. Diese Löcher sind neu.«
»Bist du sicher?«
»Sehr sicher. Sieh sie dir einmal genauer an.«
Mit zusammengekniffenen Augen näherte sich Matty der Wand.
»Nein«, sagte Sherlock. »Geh wieder zurück. Versuch, durch die Wand hindurchzusehen und die Löcher, die ich markiert habe, zu ignorieren.«
Matty schüttelte irritiert den Kopf, befolgte aber Sherlocks Anweisung. Plötzlich riss er überrascht die Augen auf. »Es ist ein Pfeil!«, rief er.
»Exakt!«, sagte Sherlock und folgte Mattys Blick. Dort – markiert von neuen, vermutlich extra hinterlassenen Löchern, die nichts mit irgendetwas zu tun hatten, was sich einst an der Wand befunden hatte – war ein Pfeil zu sehen, der aufs Fenster wies.
Beide Jungen folgten der Pfeilrichtung und starrten durch das Fenster auf die weite grüne Landschaft hinaus. »Ist das die Richtung, in der sie verschwunden sind?«, fragte Matty mit Zweifel in der Stimme. »Wenn ja, bin ich nicht sicher, ob das eine so große Hilfe ist.«
»Die Lösung liegt sogar noch näher!«, erklärte Sherlock. »Das Fenster weist auf die Koppel, auf der Virginia Sandia gehalten hat. Mit dem Pfeil will Mr Crowe uns sagen, dass wir uns da umsehen sollen. Dort hat er bestimmt eine Nachricht für uns hinterlassen.«
Matty zuckte mit den Schultern. »Scheint mir ’ne Menge Aufwand zu sein, dafür dass er einfach einen Zettel hätte an die Wand pinnen können.«
»Wie du schon gesagt hast – hätte er einfach so eine Botschaft hinterlassen, hätte sie jeder finden können«, hob Sherlock hervor. »Stattdessen hat er eine Spur gelegt, die uns zu einer Nachricht führt.«
Er hielt Matty das Messer hin. »Hier, danke.«
Matty zuckte die Achseln. »Behalt’s«, sagte er. »So wie die Dinge im Moment laufen, wirst du es vermutlich häufiger brauchen als ich.«
Zusammen verließen die beiden Jungen das Cottage und traten ins Freie. Sherlock ging zum eingezäunten Feld voraus, das sie vom Fenster aus gesehen hatten. Sie kletterten über das Gatter.
»Und wo fangen wir an?«, fragte Matty und blickte sich auf der grasbewachsenen Fläche um. »Also, ich kann nichts Auffälliges entdecken.«
»Es wird auch nichts Auffälliges sein«, stellte Sherlock klar. »Mr Crowe wird es so versteckt haben, dass es nicht so leicht gefunden werden kann.« Er dachte einen Moment nach. »Hätte ich eine lange Schnur, könnte ich damit ein Gitterraster markieren und jedes Quadrat einzeln absuchen. Auf diese Weise wüssten wir, dass wir das gesamte Feld abgedeckt haben. Aber so besteht das Risiko, dass uns aus Versehen etwas entgeht.«
»Ich sag’ dir was«, schlug Matty vor, »lass uns auf entgegengesetzten Seiten anfangen. Wir gehen aufeinander zu, die Augen auf den Boden gerichtet, bis wir uns treffen. Anschließend machen wir einen Schritt zur Seite, drehen uns um und kehren wieder zum Zaun zurück. Dann wieder umdrehen, einen Schritt zur Seite, und das Ganze von vorn. So arbeiten wir uns in Streifen auf dem Feld voran, ohne dass uns was durch die Lappen geht.«
»Hört sich nach einem Plan an.« Sherlock nickte. »So machen wir’s.«
Während der nächsten halben Stunde arbeiteten sie sich methodisch das Feld rauf und runter. Sorgfältig untersuchten sie dabei den Boden und nahmen jedes Grasbüschel, jedes Kaninchenloch und jeden Pferdeapfelhaufen unter die Lupe, den Virginias Pferd hinterlassen hatte. Schon nach wenigen Minuten begann Sherlocks Rücken zu schmerzen. Schuld daran war die unbequeme Haltung, in der er sich vornübergebeugt und in kleinen Schritten voranbewegen musste. Er malte sich aus, wie Matty und er für einen fernen Betrachter wohl aussahen – wahrscheinlich wie zwei Hühner, die auf der Wiese nach Körnern pickten.
»Ich hab’ was«, rief Matty.
»Was ist es?«
Matty hob etwas vom Boden auf und hielt es in die Höhe. Es war ein Gegenstand aus grauem Metall.
»Das ist eine Gabel«, sagte Sherlock.
»Ich weiß, dass es eine Gabel ist. Könnte das nicht aber was Wichtiges sein?«
Sherlock zuckte mit den Schultern. »Lass sie da, wo du sie gefunden hast. Kann sein, dass wir da graben müssen, falls wir nichts anderes mehr finden.«
Fünf Minuten später war es Sherlock, der eine Entdeckung machte. »Matty, hier rüber!«
Matty rannte zu der Stelle hinüber, an der Sherlock in die Hocke gegangen war. »Was ist das?«
Sherlock zeigte auf ein von Pflanzenwurzeln gesäumtes Loch, das schräg in den Erdboden hinabführte. »Ich glaube, das ist ein Kaninchenloch.«
»Na, herzlichen Glückwunsch. Davon hab’ ich schon fünf gefunden.«
»Aber in diesem steckt etwas drin.« Sherlock langte in das Loch und streckte die Hand nach dem halb im Schatten verborgenen Objekt aus, das er entdeckt hatte. Seine Finger schlossen sich um etwas, das pelzig und klebrig zugleich war. Entschlossen packte er fester zu und zog es heraus.
Es war ein Kaninchenkopf. Der abgetrennte Hals war mit Blut verschmiert.
»Ein Kaninchenkopf in einem Kaninchenloch«, kam Mattys trockener Kommentar. »Welch unerwartete Wende. Willst du mir etwa weismachen, dass ein Fuchs Mr Crowe und Virginia fortgeschleppt hat?«
»Du siehst«, erwiderte Sherlock, »aber du verstehst nicht. Schau dir mal den Hals an.«
Matty nahm die Stelle näher in Augenschein und nickte, als er verstand. »Ist mit ’nem scharfen Messer durchtrennt worden, nicht durchgebissen oder abgerissen.« Er dachte einen Augenblick nach. »Das muss der Kopf des Kaninchens sein, das wir am Cottage gefunden haben. Aber trotzdem könnte es auch sein, dass ihn ein Fuchs oder Wiesel vom Küchentisch stibitzt und … einfach hier abgelegt hat.«
»Das glaube ich nicht. Hätte ein Tier sich den Kopf geschnappt, hätte es etwas davon gefressen. Wir müssten Bissspuren finden. Dem Zustand des Kopfes nach zu schließen, sieht es so aus, als ob ihn jemand einfach abgeschnitten und geradewegs in das Loch hier gesteckt hat.«
Matty wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kaninchenkopf zu. »Ziemlich frisch«, räumte er ein. »Vermutlich weniger als einen Tag alt.«
»Es ist eine Nachricht«, sagte Sherlock nachdenklich. »Die Frage ist nur, was für eine.« Er schwieg einen Moment. »Nein«, fuhr er schließlich fort. »Die richtige Frage lautet: Gibt es außer dieser noch weitere Nachrichten?«
Matty blickte sich um und seufzte. »Du meinst, wir müssen noch die ganze Koppel absuchen?«
»Müssen wir. Nur weil wir eine Sache gefunden haben, können wir nicht davon ausgehen, dass es nicht noch etwas zu finden gibt.«
»Ich hab’ schon befürchtet, dass du das sagen würdest.«
Sie ließen den blutverschmierten Kopf, wo er war, und setzten ihre Suche fort. Sorgfältig durchkämmten sie die Wiese erneut nach allem, was dort womöglich fallen gelassen und abgelegt worden war. Es verging eine weitere Dreiviertelstunde, bevor sie unversehens am entfernten Ende der Koppel wieder aufeinandertrafen und die Suche beendet war.
»Nichts?«, fragte Matty, als sie zurück zum Cottage gingen.
»Nichts«, erwiderte Sherlock. »Entweder ist es der Kaninchenkopf oder es gibt tatsächlich keine Nachricht.«
Matty blickte zu der Stelle hinüber, an der sie den Kopf zurückgelassen hatten. »Ich kapier nicht, wie das da hinten ’ne Nachricht sein soll. Es sei denn, Mr Crowe hat was auf einen kleinen Zettel geschrieben und es dem Ding ins Maul geschoben. Was ganz schön krank wär’.«
»Es ist nicht der Kopf an sich«, antwortete Sherlock. »Oder zumindest glaube ich nicht, dass er es ist. Wahrscheinlich hat es etwas mit dessen Fundort oder seiner Existenz an sich zu tun. Ich denke nicht, dass Mr Crowe genug Zeit für etwas Komplizierteres hatte, wie zum Beispiel eine Nachricht zu schreiben. Es reichte gerade dafür, ein paar Löcher in die Wand zu machen, die hierher wiesen, und dann den Kopf in das Loch zu werfen.«
»Aber er hatte genug Zeit, um ein Kaninchen zu fangen und zu töten«, wandte Matty ein.
»Ich glaube eher, es stand sozusagen bereits zur Verfügung. Vermutlich hat er es schon vorher gefangen und bereitete es gerade für die Küche zu – sprich, er trennte den Hals ab und wollte es enthäuten und ausnehmen. Ich glaube, dass irgendetwas passiert ist. Etwas, das ihn zum überstürzten Aufbruch veranlasst hat; und nachdem er alles, was Virginia und ihm gehört, ausgeräumt hatte, blieb ihm nur noch ein kurzer Moment, sich eine Art Botschaft auszudenken.«
Matty gab einen frustrierten Seufzer von sich. »Ja, aber was für eine? Ich glaube, er hatte mehr Vertrauen in uns, als wir verdient haben.«
»Ein Kaninchenkopf in einem Loch«, sinnierte Sherlock laut vor sich hin, im Bestreben, etwas in seinem Kopf zum Klingeln zu bringen, irgendeine plötzliche Erkenntnis, die vielleicht nur zutage kam, wenn er beharrlich das Offensichtliche wiederholte.
»Burrow«, murmelte Matty, als sie das Cottage wieder betraten.
»Wie bitte?«
»Burrow, ein Bau, kein Loch. Kaninchen leben im Bau, ebenso wie Füchse und Dachse. Du bist doch sonst immer derjenige, der auf eine korrekte Wortwahl besteht – wird Zeit, dass du den Unterschied lernst.«
»Ein Kaninchenkopf in einem Bau«, korrigierte Sherlock sich. Und da plötzlich blitzte sie auf – die Erkenntnis, auf die er gehofft hatte – und nahm schließlich immer deutlichere Konturen an. »Ein Kopf in einem Bau. Matty, du bist ein Genie!«
»Bin ich?«, fragte der Junge überrascht.
»Na ja, technisch gesehen bist du kein Genie, aber du hast die erstaunliche Fähigkeit, das Genie in anderen hervorzubringen. Es ist so offensichtlich!«
»Ach, tatsächlich?«
»Erinnerst du dich noch daran, wie du von Duke Balthassars Männern nach New York entführt worden bist und wir dich aufgespürt haben?«
Matty nickte verblüfft.
»Weißt du noch, wie ich dich in diesem Gebäude gefunden habe? Du hast versucht, mir mit Gesten begreiflich zu machen, dass sie dich zu einem Zug der Pennsylvania-Linie bringen.«
Matty lächelte. »Ja, das war ganz schön clever von mir, was?«
»Du hast so getan, als würdest du mit einem Stift schreiben. Dann hast du die Fensterbank berührt und danach auf die Wetterfahne einer nahen Kirchturmspitze gezeigt. Ich brauchte eine Weile, um mir alles zusammenzureimen, aber ich habe es geschafft.«
»Ja, ich erinnere mich. Na und?«
Sherlock stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. »Kapierst du denn nicht? Genau so etwas macht Amyus Crowe hier. Ein Kopf in einem Bau, also A Head In A Burrow. Achte auf den Klang der Worte! Er und Virginia sind auf dem Weg nach Edinburgh!«
Matty runzelte die Stirn. »Na, das wäre aber ein ziemlicher Zufall«, sagte er zweifelnd. »Er hat einen Kaninchenkopf samt Kaninchenbau zum Reinlegen, praktischerweise auch noch in der Nähe, und weiß, dass er nach Edinburgh geht.«
»Ich glaube, es ist andersrum abgelaufen«, erwiderte Sherlock. Er spürte, wie die kalte, reinigende Flamme des Triumphs durch seinen Körper fuhr und alle Müdigkeit und allen Schmerz aus den Muskeln hinwegfegte. Er hatte es geschafft! Er hatte den Code geknackt! Und er wusste, dass er recht hatte. »Ich behaupte nicht, dass es der beste Hinweis der Welt ist. Aber Mr Crowe musste mit dem auskommen, was er gerade hatte. Mit den Löchern in der Wand konnte er uns nach draußen schicken. Er hatte ein erlegtes Kaninchen zur Hand, und er wusste, dass es auf der Koppel Kaninchenbaue gibt. Er hat sozusagen einfach die verfügbaren Zutaten benutzt, um einen Hinweis zu fabrizieren, und dann hat er Virginia mit nach Edinburgh genommen, weil das das einzige Ziel war, zu dem er eine Spur legen konnte!«
»Aber warum wollte er uns wissen lassen, dass er nach Edinburgh geht?«, fragte Matty.
»Er muss wollen, dass wir ihm folgen. Es gibt keinen anderen Grund. Hätte er nicht ohne ein ›Auf Wiedersehen‹ gehen wollen, hätte er einfach eine Nachricht hinterlassen können, auf der genau das gestanden hätte: ›Auf Wiedersehen!‹ Es hätte keine Rolle gespielt, wer das gefunden hätte. Aber es spielt eindeutig eine Rolle, dass er nach Edinburgh aufgebrochen ist. Ich glaube, er ist in Gefahr. Und ich glaube, er braucht unsere Hilfe.«
»Wir folgen ihm doch, oder?«, rief Matty unternehmungslustig.
»Nun«, antwortete Sherlock bedächtig. »Es gibt noch andere Optionen. Vielleicht sollten wir meinem Bruder davon erzählen.«
»Wie lange wird das dauern? Und was wird der schon unternehmen? So wie ich deinen Bruder kenne, bezweifle ich, dass er den nächsten Zug nach Schottland nimmt. Der wird bloß haufenweise Telegramme in die Welt hinausjagen und Leute nach Mr Crowe suchen lassen, ohne dass die wissen, wie er und Virginia genau aussehen.«
Sherlock schüttelte den Kopf. »Wir sind noch nie in Edinburgh gewesen«, sagte er. »Wir kennen uns da überhaupt nicht aus. Wie können wir ihnen helfen, wenn wir uns selbst nicht zurechtfinden?«
»Ich bin schon da gewesen«, verkündete Matty vergnügt. »Mein Dad hat mich und Mom mal auf dem Frachtkahn mitgenommen. Hat Wochen gedauert, bis wir da waren. Sind einen Monat oder so geblieben, während er sich nach Arbeit umgesehen hat.«
»Trotzdem – wir beide, zwei Jungen alleine in Schottland?«
»Du bist schließlich schon in Amerika gewesen. Und sogar in Russland.«
»In Amerika hatte ich Mr Crowe dabei.«
»Ja, bis du zusammen mit Virginia abgehauen bist.«
»Das war sozusagen aus Versehen«, protestierte Sherlock. »Der Zug ist losgefahren, bevor wir aussteigen konnten. Und in Russland hatte ich Mycroft dabei.«
»Bevor er verhaftet wurde.«
»Aber das gehörte ebenfalls nicht zu unserem Plan. Egal, jedenfalls war Rufus Stone auch mit von der Partie und hat geholfen.« Plötzlich kam ihm eine Idee. »Was wäre, wenn wir Rufus Stone fragen, ob er mit uns kommt?«
»Würde er denn?«, fragte Matty zweifelnd. »Ich hatte nicht gerade den Eindruck, als würden er und Mr Crowe überaus gut miteinander klarkommen.«
»Tun sie auch nicht«, gab Sherlock zu. »Sie mögen sich wie Katze und Hund, aber …« Er hielt inne und dachte kurz nach. »Aber ich bin ziemlich sicher«, fuhr er schließlich fort, »dass mein Bruder Rufus Stone dafür bezahlt, dass er hier in Farnham herumhängt und darauf achtet, dass ich nicht in Schwierigkeiten gerate. Mycroft glaubt immer noch, dass die Paradol-Kammer im Begriff ist, irgendetwas gegen mich auszuhecken. Wenn ich Rufus erzähle, dass wir beide nach Edinburgh gehen, wird er mitkommen müssen, oder? Wenn er mich davor bewahren soll, in Schwierigkeiten zu geraten, wird er keine andere Wahl haben.«
»Wird er dich nicht eher einfach daran hindern, in den Zug zu steigen?«
Sherlock lächelte. »Du kennst doch Rufus Stone. Du weißt, wie er ist. Vor die Wahl gestellt, mich davon abzuhalten, nach Schottland zu fahren, oder mitzukommen und ein Abenteuer zu erleben – was meinst du, wofür er sich da entscheiden wird?«
»Guter Punkt«, gab Matty zu. »Wann sagen wir’s ihm?«
»Lass uns vorher noch mehr Informationen sammeln. Ich will mich mal auf dem Bahnhof in Farnham umhören. Wenn sich Mr Crowe und Virginia nach Schottland aufmachen, werden sie das nicht in einem Karren oder auf dem Rücken eines Pferdes tun. Da wären sie zu ungeschützt. Nein, sie werden den Zug nehmen.«
Matty runzelte die Stirn und dachte gründlich darüber nach, was Sherlock gerade gesagt hatte. Als er ihn so betrachtete, spürte Sherlock plötzlich, wie ihn ein brüderliches Gefühl für seinen Freund durchströmte. Matty war auf eine Weise zu einem Teil seines Lebens geworden, die er nie für möglich gehalten hätte. Im Vergleich zu ihm war Matty in vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil: instinktiv handelnd, wo Sherlock mit Logik vorging, emotional, wo er kühle Ruhe bewahrte, impulsiv, wo er stets die Optionen gegeneinander abwog. Aber Matty hatte einen scharfen Verstand, und er war unglaublich loyal. Er war das für Sherlock, was einem besten Freund am nächsten kam, und Sherlock fragte sich, ob Matty wohl immer da sein würde.
»Wenn Mr Crowe zwei Karten nach Edinburgh am Schalter kauft«, sagte dieser nun nachdenklich, »würde er eine Spur hinterlassen. Falls die Amerikaner ihn verfolgen, müssten sie sich nur am Kartenschalter erkundigen, um herauszufinden, wohin er verschwunden ist. Ist ja nicht gerade so, dass Mr Crowe sehr unauffällig ist.«
»Nein«, stimmte Sherlock zu. »Was also würde er tun?«
Matty zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«
»Vermutlich würde er zwei Karten zu einer Zwischenstation kaufen, sagen wir mal Guildford. Aber er und Virginia könnten schon früher aus dem Zug steigen – vielleicht in Ash Wharf. Dort könnte er dann zwei Karten bis nach Edinburgh kaufen. Ein Verfolger würde von Farnham direkt bis nach Guildford fahren und dort seine Spur verlieren. Denn am Fahrkartenschalter in Guildford würde sich niemand an ihn erinnern.«
»Clever«, meinte Matty zustimmend.
»Tatsächlich«, fuhr Sherlock fort, »würde ich an seiner Stelle zwei Fahrkarten nach Guildford kaufen, in Ash Wharf aussteigen, zwei Karten nach London kaufen, und erst wenn ich dort angekommen bin, zwei weitere nach Edinburgh. Das verwischt die Spur noch mehr.«
»Bist du sicher, dass es das ist, was er getan hat?«
Sherlock nickte. »Er ist ein Jäger. Er kennt die Spuren, die gejagtes Tier hinterlassen kann, und er wird sorgfältig darauf achten, nicht das Gleiche zu machen.«
»Und was jetzt?«
»Jetzt gehen wir nach Farnham.«
Die beiden bestiegen wieder die Pferde und ritten auf das Zentrum von Farnham zu, nicht ohne dass sich in Sherlock ein Anflug von Schuldgefühl regte. Er hasste es, das Cottage so leer und unbewacht zurückzulassen. Wer konnte schon wissen, was dort bis zu Crowes und Virginias Rückkehr alles passierte. Denn zurückkehren würden sie, da war er sich sicher. Dafür würde er schon sorgen.
Der Angestellte am Fahrkartenschalter in Farnham – ein hochgewachsener älterer Mann mit buschigen weißen Koteletten – bestätigte, dass ein großer Mann mit weißem Anzug und weißem Hut, begleitet von einem Mädchen, das wie ein Junge gekleidet war, am Tag zuvor zwei Fahrkarten gekauft hatte. Mit Zufriedenheit nahm Sherlock darüber hinaus zur Kenntnis, dass die Karten mit dem Bestimmungsziel Guildford erworben worden waren. So weit hatte er also mit seinen Vermutungen ins Schwarze getroffen.
»Sieh mal«, sagte Matty und wies zur anderen Straßenseite. Auf einer kleinen, dreieckigen Grasfläche neben einer Scheune weidete ein Pferd. Es war mit einer langen Leine an einem Zaun angebunden.
»Das ist Sandia«, sagte Matty.
»Bist du sicher?«, fragte Sherlock.
»Sehr sicher.«
»Zumindest wissen wir jetzt, dass mit ihm alles in Ordnung ist. Virginia hat vermutlich am Bahnhof jemanden gefunden, der gegen Bezahlung auf ihn aufpasst. Sie müssen rechtzeitig dahintergekommen sein, dass jemand hinter ihnen her ist. Wie ich Mr Crowe kenne, wird er es geschafft haben, seinen Verfolgern stets einen Schritt voraus zu bleiben.« Plötzlich fühlte sich Sherlock schon erheblich besser.
»Fahren wir jetzt gleich weiter nach Ash Wharf?«
Sherlock dachte einen Augenblick lang nach. Es gab einen Punkt, an dem weitere Hinweise lediglich das bestätigten, was man ohnehin schon wusste. Seine Schlussfolgerungen waren hinreichend zufriedenstellend. »Nein, lass uns sehen, dass wir Rufus Stone auftreiben. Wir müssen ihm erzählen, was wir vorhaben, und danach mit meiner Tante und meinem Onkel reden.« Er musste an das denken, was sich zuvor an diesem Tag bereits alles ereignet hatte. »Ich glaube, wir können noch mit genügend Wohlwollen rechnen, dass sie keine Einwände erheben werden, wenn ich für ein paar Tage verreise – vor allem, wenn sie wissen, dass Rufus Stone dabei ist.«
Matty drehte sich um und wollte gehen, aber Sherlock streckte eine Hand aus und hielt ihn fest. Mit fragendem Blick wandte Matty sich zu ihm um.
»Was ist?«
Sherlock zögerte und überlegte, wie er die Frage vorbringen sollte. Überlegte, ob er sie überhaupt vorbringen sollte. »Das, was du da vorhin gesagt hast … Über Freundschaft, die einfach über Bord geht, wenn die Zeiten hart werden und das Geld knapp … Hast du das wirklich so gemeint?«
Matty wandte den Blick ab. Für einen kurzen Moment presste er die Lippen aufeinander, bevor er antwortete. »Ich hatte früher schon mal Freunde«, sagte er leise. »Jetzt habe ich sie nicht mehr. Sie haben mich verlassen. Einer nach dem anderen, wie es ihnen passte. So hab’ ich gelernt, wie die Dinge laufen.«
»Nicht bei mir«, sagte Sherlock. »Und nicht bei Amyus Crowe und Virginia.«
Zögernd nickte Matty. »Zumindest hast du mich davon überzeugt, dass sie nicht gehen wollten. Das ist schon mal ein Anfang. Und jetzt komm. Wir verlieren Zeit.«
Sie fanden Rufus Stone dort, wo Sherlock ihn vermutet hatte: in seiner Unterkunft auf dem Dachboden, wo er auf seiner Violine übte. Die beiden Jungen konnten bereits leise auf der Straße hören, dass er etwas spielte, das sich wie ein wilder Tanz anhörte. Als sie die Stufen hinaufstiegen, wurde die Musik lauter und lauter, und kaum hatten sie den Dachboden betreten, war es, als würde sie den gesamten Raum durchdringen, in wilden wirbelnden Mustern, zu denen sich in der Mitte die schlaksige Gestalt Rufus Stones im Einklang bewegte, während er gleichzeitig wie ein Verrückter mit dem Bogen die Saiten bearbeitete. Falls er sie kommen hörte, so ließ er es sich nicht anmerken. Mit geschlossenen Augen entlockte er seinem Instrument immer verwegenere Tonfolgen, bis er das Stück schließlich mitten in einem letzten wilden musikalischen Feuerwerk jäh beendete. Für Sekundenbruchteile schien die Luft wie Gelee zu erzittern, ehe alles wieder war wie zuvor.
»Verdammt tolles Lied«, sagte Matty voller Anerkennung.
»Sehr freundlich«, bedankte sich Stone. Er drehte sich um und grinste die beiden an. »Obwohl ich sagen muss, dass es sich sogar noch besser um Mitternacht an einem Lagerfeuer im Wald anhört. Das Problem ist nur, dass, je älter ich werde, ich umso mehr den Komfort einer warmen, trockenen Behausung zu schätzen scheine.« Er blickte von einem Jungen zum anderen. »Es ist etwas passiert, oder? Erzählt!«
Sie begannen Stone alles zu berichten, wobei Sherlock sich auf die Fakten konzentrierte und Matty die Lücken mit lebhaften Beschreibungen ausmalte. Während sie erzählten, wurde Stones Gesicht immer grimmiger. Als Sherlock am Ende verkündete, was genau sie beide nun vorhatten, stand er einen Augenblick lang nur da und dachte nach.
»Ihr beide habt wirklich vor, nach Edinburgh zu fahren?«, fragte er schließlich.
»Ja«, antwortete Sherlock.
»Und es gibt nichts, was ich sagen könnte, um euch von eurem Plan abzubringen?«
»Nö«, erwiderte Matty.
Stone seufzte. »Dann ist es vermutlich gut, dass ich immer eine gepackte Tasche an der Tür bereitstehen habe. Wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ich einen Ort Hals über Kopf verlasse.«
»Der Unterschied ist nur«, sagte Sherlock leise, »dass wir alle zurückkommen werden. Und das mit zwei Leuten mehr.«
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Sie konnten erst am nächsten Tag nach Edinburgh aufbrechen. Nachdem sie Rufus Stone überredet hatten, sie als verantwortlicher Erwachsener zu begleiten – eine Aufgabe, die sich alles in allem als überraschend einfach herausgestellt hatte, wie Sherlock fand –, war Matty aufgebrochen, weil er noch Vorkehrungen für Alberts Betreuung zu treffen hatte. Sherlock hingegen war nach Holmes Manor zurückgeritten, um mit seiner Tante und seinem Onkel zu reden. Wie erwartet waren sie noch etwas von Mrs Eglantines jähem Sturz benommen und von der neuen Freiheit, die sie plötzlich gewonnen hatten. Er stellte die Reise als vollendete Tatsache dar, in der Erwartung, dass sie schon zustimmen würden. Schließlich hatten sie zuvor ja auch schon seine Reisen nach Amerika und Russland gebilligt. Und im Vergleich dazu lag Edinburgh ja fast auf der anderen Straßenseite.
Aber Onkel Sherrinford hätte den ganzen Plan doch tatsächlich um Haaresbreite noch über den Haufen geworfen, als er darum bat, Rufus Stone vorgestellt zu werden.
»Ich kann meinen Neffen schließlich nicht guten Gewissens«, verkündete er, »mit einem Mann bis ans andere Ende des Landes fahren lassen, den ich noch nicht einmal gesehen habe. Ich weiß nichts über ihn.«
Rufus Stones unkonventionellen Modegeschmack, seinen Ohrring und Goldzahn vor Augen, konnte Sherlock gerade eben noch eine besorgte Grimasse unterdrücken.
Würde Onkel Sherrinford Rufus Stone jemals persönlich begegnen, würde er Sherlock vermutlich den Umgang mit ihm ein für alle Mal verbieten – ganz zu schweigen davon, in dessen Begleitung nach Schottland zu fahren. Im Laufe der Zeit hatte Sherlock eine Menge Respekt gegenüber seinem Onkel und seiner Tante entwickelt. Respekt, der sich auf familiärer Zuneigung gründete, aber sie waren nicht gerade die verständnisvollsten Menschen. Sich an einen Strohhalm klammernd, sagte er: »Wenn es dir bei deiner Entscheidung hilft, Onkel, so kennt Mycroft Mr Stone schon einige Jahre und hat ihn gerade als meinen Violinlehrer angestellt.«
»Ah«, sagte Sherrinford und nickte. »In diesem Fall verzichte ich auf meine Bitte. Dein Bruder ist ein scharfsinniger Mann, und ich vertraue seinem Urteil, was die charakterliche Einschätzung von Menschen anbelangt.« Er blickte zur Seite auf seine Frau. »Weißt du, ich erinnere mich noch, dass Mycroft sagte, dass mit Mrs Eglantine irgendetwas nicht stimme, als er ihr das erste Mal begegnete. Vielleicht hätte ich ihm berichten sollen, was sie gemacht hat. Er hätte uns eventuell helfen können.«
»Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Tante Anna und tätschelte ihm die Hand. »Der Herrgott bürdet uns keine Last auf die Schultern, die wir nicht tragen können, und jede Prüfung macht uns stärker.«
An diesem Abend speiste Sherlock zusammen mit seiner Tante und seinem Onkel. Das Essen erreichte allerdings nicht den üblichen Standard – wie es aussah, waren die Schockwellen von Mrs Eglantines Verschwinden bis hinunter zum Küchenpersonal vorgedrungen –, und auch die Gespräche fielen eher spärlich aus. Onkel Sherrinford und Tante Anna schienen immer noch von der Wucht der Ereignisse überwältigt zu sein. Selbst Tante Annas gewohnter, unablässiger Strom von Meinungsäußerungen, Klatschberichten und Kommentaren bezüglich der Tagesereignisse war versiegt. Sobald das Essen beendet war, entschuldigte sich Sherlock und ging ins Bett. Er hatte einen anstrengenden Tag gehabt, und für das, was vor ihm lag, musste er dringend neue Kraft schöpfen.
Am nächsten Morgen trafen sich Sherlock, Matty und Rufus Stone in aller Frühe am Bahnhof in Farnham. Jeder von ihnen hatte eine Reisetasche dabei. »Dies hier«, verkündete Rufus Stone mit grimmigem Gesicht, »ist eine bemerkenswert blöde Idee. Mein erster Begeisterungsausbruch hat sich verflüchtigt wie eine Regenpfütze, die im Sand versickert. Edinburgh ist eine große Stadt mit jeder Menge Einwohner. Was ihr vorhabt, ist ein bisschen so, wie einen Ameisenhügel nach einer ganz bestimmten Ameise zu durchsuchen. Es wird nicht leicht sein.«
»Nichts, was der Mühe wert ist, ist leicht«, hob Sherlock hervor.
»Touché«, antwortete Stone und lächelte.
Rufus Stone bezahlte die Fahrkarten. Er löste sie zunächst nur bis London, ausgehend von der Überlegung, dass sie die Tickets von London nach Edinburgh bei ihrer Ankunft dort kaufen konnten und es außerdem ein wenig peinlich und unter Umständen auch gefährlich wäre, dort eine Spur zu hinterlassen, wo Amyus Crowe dies sorgsam vermieden hatte. Sherlock erbot sich, etwas von dem Geld zu verwenden, das Mycroft ihm vor kurzem geschickt hatte, aber Stone zuckte nur die Achseln. »Dein Bruder zahlt mir ein regelmäßiges Gehalt dafür, dass ich dich im Violinenspiel unterrichte«, betonte er. »So oder so ist es sein Geld, mit dem wir die Tickets kaufen. Es spielt wirklich keine Rolle, wer von uns es zur Verfügung stellt.«
Da während der nächsten Stunde kein Zug abfuhr, schlug Rufus Stone vor, sich vor der Abfahrt noch mit einer Tasse Tee und einem Schinkensandwich zu stärken. Begeistert stimmten die beiden Jungen zu. Die nächste Teestube befand sich gleich auf der anderen Straßenseite. Doch während die drei es sich schmecken ließen, starrte Sherlock aus dem Ladenfenster und bemerkte zwei Männer, die vor dem Bahnhof herumstanden und sich umblickten. Einer von ihnen trug schwarzes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte; der andere wies Pockennarben auf Wangen und Stirn auf.
»Sind das die beiden, von denen ihr glaubt, dass sie auf der Suche nach Amyus Crowe sind?«, fragte Rufus, der Sherlocks Blickrichtung gefolgt war.
Matty nickte.
Sie beobachteten, wie sich die Männer zum Fahrkartenschalter begaben und dem Angestellten eine Frage stellten. Der Mann schüttelte den Kopf. Einer der beiden fragte ihn etwas anderes und schob Geld über den Tresen. Der Angestellte riss zwei Fahrkarten von einem Streifen ab und händigte sie aus.
»Sie haben Karten gekauft«, stellte Rufus fest. »Das bedeutet, dass sie vermutlich mit demselben Zug wie wir fahren. Entweder sind sie über Edinburgh im Bilde oder sie verlegen ihre Suche nach Guildford. Was auch immer der Grund ist, wir sollten zusehen, dass wir ihnen nicht in die Quere kommen.«
Nachdem sie ihr kleines Mahl beendet hatten, kehrten sie wieder über die Straße zum Bahnhof zurück. Ein paar Minuten später schleppte sich der Zug schnaufend in den Bahnhof und kam am Bahnsteig zum Halten: ein von Dampf umwabertes Ungeheuer aus schwarzem Eisen, das fauchte und zischte wie ein biblischer Dämon. Die drei fanden ein Abteil für sich. Sherlock hielt Ausschau nach den beiden Amerikanern, aber er bekam nicht mit, an welcher Stelle sie den Zug bestiegen – wenn sie es denn überhaupt getan hatten.
Inzwischen war Sherlock an Zugreisen gewöhnt. Eine Weile lang ließ er sich von den Eindrücken der vorbeihuschenden Landschaft gefangennehmen. Doch als das zu langweilig wurde, wartete er, bis sie die nächste Station erreichten – die sich als Guildford herausstellte und verließ rasch den Zug, um auf dem Bahnsteig bei einem Verkäufer eine Zeitung zu erwerben. Es war die Londoner Ausgabe der Times, die in größeren Packen vermutlich frühmorgens per Bahn dorthin gebracht worden war.
Der Zug ließ gerade in einer großen weißen Wolke Dampf in Richtung Bahnsteig ab, als sich Sherlock vom Stand des Zeitungsverkäufers abwandte. Während er entlang des langen hölzernen Walles der Zugwaggons zurückging, wehte eine plötzliche Brise den Dampf beiseite, und er sah einen der Amerikaner auf dem Bahnsteig dahinschlendern. Es war der größere Mann, derjenige mit den schwarzen, von grauen Strähnen durchwirkten Haaren und dem hässlichen Narbengewebe an der Stelle des fehlenden rechten Ohres. Er kam aus Richtung des Fahrkartenschalters. Sein Kumpan – der Mann mit den Pockennarben auf den Wangen – stand an einer Abteiltür und hielt sie auf, so dass der Zug nicht abfahren konnte, bevor sein Freund wieder an Bord war. Als der Schwarzhaarige sich seinem Begleiter näherte, schüttelte er den Kopf. Wonach auch immer er gesucht hatte – wahrscheinlich nach Informationen über Amyus Crowe, wie Sherlock vermutete –, er schien enttäuscht zu sein.
Als die beiden den Zug wieder bestiegen und Sherlock sich zu seinem Abteil begab, fragte er sich, ob die Männer wohl von Matty, Rufus Stone und ihm wussten.
Rufus hatte nicht viel Zeit mit Mr Crowe verbracht, aber Sherlock und Matty waren regelmäßig in seiner Begleitung gewesen. Die meisten Bewohner von Farnham mussten Sherlock und Mr Crowe irgendwann einmal zusammen gesehen haben, und Leute in Kleinstädten waren unverbesserliche Klatschbasen: ein Phänomen, das Josh Harkness sich zunutze gemacht hatte. Mehr als ein paar Pence, die von Hand zu Hand gingen, oder ein spendiertes Bier würden nicht erforderlich sein, um herauszufinden, dass Amyus Crowe mit anderen Leuten als nur mit seiner Tochter Zeit verbracht hatte. Wenn die beiden Männer Beschreibungen von Sherlock und Matty hatten, konnten sie also womöglich im Zug erkannt werden. Sie würden vorsichtig sein müssen.
Sherlock erreichte ihr Abteil, gerade als der Schaffner auf dem Bahnsteig in seine Trillerpfeife blies, um die Passagiere zu warnen, dass der Zug jeden Moment abfahren würde. Er nahm wieder auf seinem Sitz Platz. Matty war offensichtlich eingeschlafen, und Rufus Stone anscheinend damit beschäftigt, sich eine Musikpartitur einzuprägen, denn mit den Fingern der linken Hand schrieb er beim Lesen Notenfiguren in die Luft. Da er Rufus nicht unterbrechen wollte, lehnte sich Sherlock mit seiner Zeitung gemütlich in seinem Sitz zurück.
Die Seiten waren angefüllt mit Politik und Berichten über internationale Ereignisse.
Mycrofts abfällige Meinung über Zeitungsjournalisten und deren mangelnde Kenntnisse über die wahren Hintergründe von Ereignissen im Ohr, überflog er die Artikel nur oberflächlich. Mycroft hatte einmal gesagt, einen Zeitungsartikel über Politik zu studieren, sei wie eine Buchbesprechung von jemandem zu lesen, der das Buch nie selbst gelesen habe, sondern den Inhalt nur von ein paar Leuten kenne, die er zufällig auf der Straße getroffen habe. Etwas aufmerksamer durchforstete er die Seiten nach Berichten über die Präsenz der britischen Armee in Indien, doch da war nichts. Er hatte jetzt schon eine Weile nichts mehr von seinem Vater gehört. Er wusste, dass sie dort alle Hände voll zu tun hatten, aber trotzdem machte er sich Sorgen. Er konnte einfach nicht anders.
Schließlich stieß er auf die Seiten mit Kleinanzeigen. Er wollte sie schon überspringen, als sein Blick auf etwas Ungewöhnliches fiel. Ehe er wusste wie ihm geschah, hatte er sich auch schon in die Lektüre vertieft. Es handelte sich um kurze Texte – normalerweise nicht länger als zehn oder zwanzig Worte, geschrieben von Zeitungslesern, die dafür zahlten, dass sie gedruckt wurden doch wie Sherlock feststellte, öffneten sie kleine Fenster in Welten, über die er vermutlich ansonsten nichts mehr erfahren würde. »Hund vermisst, in der Gegend von Chelsea, hört auf den Namen Abed-Nego. Zahle angemessene Belohnung für Rückgabe, tot oder lebendig.« Sherlock glaubte nachvollziehen zu können, dass jemand sein vermisstes Haustier so sehr liebte, dass er bereit war, Geld dafür zu zahlen, wenn man es ihm zurückbrachte. Aber was für ein Mensch würde seinen Hund nach einer eher unbedeutenden biblischen Figur benennen und ihn sogar tot zurückhaben wollen? Das ergab keinerlei Sinn. Und was war wohl mit »Diener dringend gesucht, gute Referenzen unerlässlich. Muss Okarina spielen können«? Natürlich, die Leute brauchten gutes Personal, aber warum einen Diener mit musikalischen Fähigkeiten, und noch dazu mit so einem ungewöhnlichen Instrument? Jede Kleinanzeige stellte einen Ausschnitt aus einem Leben dar, und er wollte mehr über deren Hintergründe erfahren. Einige waren offensichtlich kodiert – scheinbar willkürlich arrangierte Ansammlungen von Buchstaben und Ziffern –, und er versuchte, die Fertigkeiten anzuwenden, die Amyus Crowe und sein Bruder ihm beigebracht hatten, um Geheimbotschaften zu entschlüsseln. Bei einigen hatte er tatsächlich Erfolg. Bei den meisten davon handelte es sich um Geheimtreffen, vermutlich zwischen Leuten, die sich liebten, sich aber aus welchen Gründen auch immer nicht in der Öffentlichkeit treffen konnten, aber manche waren auch merkwürdiger. Insbesondere eine ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Nachdem er sie entschlüsselt hatte, lauteten die Worte schlicht und einfach: »Joseph Lammer, morgen wirst du sterben. Regle deine Angelegenheiten. Mach dich bereit, vor deinen Schöpfer zu treten.«
Widerstrebend wandte Sherlock seine Aufmerksamkeit von den Anzeigen ab, bevor er zu besessen davon wurde, und überflog den Rest der Zeitung. Zwei Seiten enthielten Kurznachrichten aus allen Teilen des Landes, und unwillkürlich ertappte Sherlock sich dabei, wie sein Blick auf einem Bericht haften blieb, der die Stadt betraf, zu der sie gerade unterwegs waren.
EDINBURGH. Der bedeutende Geschäftsmann Sir Benedict Ventham wurde letzte Nacht tot in seinem Anwesen am Rande der Stadt aufgefunden. Die Polizei ließ verlautbaren, dass angesichts des verzerrten Gesichtsausdrucks und der Zungenfärbung Giftmord eindeutig als Möglichkeit in Betracht zu ziehen sei und dass eine Verhaftung unmittelbar bevorstehe. Durch seine aggressiven Geschäftspraktiken hatte sich Sir Benedict über die Jahre eine ganze Reihe von Feinden gemacht. In letzter Zeit lebte er in ständiger Furcht um sein Leben und nahm ausschließlich Mahlzeiten zu sich, die von seiner treuen und zuverlässigen Köchin zubereitet wurden, die schon seit fast über zwei Dekaden in seinen Diensten stand.

Etwas frustriert angesichts der spärlichen Details fragte Sherlock sich, wie sich wohl mehr über diesen Mord in Edinburgh in Erfahrung bringen ließe. Er war nicht der Meinung, dass dieser etwas mit Amyus Crowes Verschwinden zu tun haben könnte – wäre es doch ein zu großer Zufall, wenn ein Artikel, über den er zufällig in einer spontan gekauften Zeitung gestolpert war, in direkter Verbindung zu dem Grund stünde, der ihn überhaupt erst in diesen Zug verschlagen hatte. Aber er wollte ein Gefühl für den Ort bekommen, zu dem sie unterwegs waren – ein Gespür dafür, wie Edinburgh war und was dort so vor sich ging. Eines der Dinge, die Amyus Crowe ihm bei ihren regelmäßigen Wanderungen durch die Wälder und Felder in der Umgebung von Farnham eingetrichtert hatte, war, dass je mehr man über seine Umgebung wusste, sich die Kontrolle über die Situation umso besser bewahren ließ. Die meisten Menschen, die sich in einem Wald verliefen, litten bereits binnen weniger Stunden Hunger und Durst und hatten keine Ahnung, wie sie wieder herausfinden sollten. Dank Mr Crowe jedoch wusste Sherlock, welche Pflanzen genießbar und welche zu meiden waren, wie man Tierfährten folgte, um Wasser zu finden, und ebenso wie man herausfand, wo Norden lag.
An das Überleben in unvertrauten Umgebungen zu denken, ließ die Erinnerung an New York aufkommen und an seine Ankunft dort vor etwa einem Jahr. Damals war er überwältigt gewesen angesichts der großen Anzahl verschiedener Zeitungen, die dort an den Straßenecken verkauft worden waren.
Wenn er jetzt so darüber nachdachte, fragte er sich, wie viele Zeitungen es wohl in London geben mochte und ob sie alle die gleiche Story brachten. Vermutlich nicht – jede musste ihren eigenen Stil und ihre eigene Ausrichtung haben. Wenn er wirklich mehr über die Hintergründe und Details des Mordes in Edinburgh erfahren wollte, dann konnte es eine gute Idee sein, so viele Zeitungen wie möglich zu kaufen, die relevanten Artikel auszuschneiden und sie miteinander zu vergleichen. So ließe sich nach Unterschieden und solchen Angaben Ausschau halten, die eine Zeitung erwähnte, eine andere jedoch ignorierte.
Mittlerweile befand sich der Zug ein gutes Stück hinter Guildford, so dass die Gelegenheit verpasst war, schnell noch einmal nach draußen zu flitzen und weitere Zeitungen zu besorgen. Er machte sich in Gedanken eine Notiz, dies gleich nach ihrer Ankunft in Waterloo Station nachzuholen.
Nachdem er mit der Zeitung durch war, trennte er den Artikel über den Mord in Edinburgh sorgfältig heraus und faltete ihn anschließend ein paarmal, bevor er ihn in seiner Tasche verstaute. Die verschiedenen Artikel später miteinander zu vergleichen wäre zumindest eine interessante Übung.
Matty hatte sich auf seinem Sitz zusammengerollt und war, mit dem Kopf gegen das Fenster gelehnt, tief und fest am Schlafen. Auch Rufus Stone hatte mittlerweile die Augen geschlossen, aber so wie seine Hände zuckten, übte er in Gedanken wahrscheinlich die Violinstimme seiner Musikpartitur.
Wieder blickte Sherlock aus dem Fenster, aber die vorbeifliegende Landschaft bot wenig Interessantes für ihn.
Er öffnete die Reisetasche, die er mitgenommen hatte, und holte ein Buch heraus, einen Titel, der sich fast ausschließlich mit Theater-Make-up beschäftigte – insbesondere wie man es herstellte und anwandte, um verschiedene Effekte zu erzielen.
Er vertiefte sich in die Seiten und prägte sich im Detail ein, wie sich Nasenkitt und Make-up selbst herstellen ließen und wie man damit sein Äußeres so verändern konnte, dass niemand einen wiedererkannte, es sei denn, er befand sich nur wenige Zentimeter von einem entfernt. Das Buch ging auch auf die Veränderung der Körperhaltung ein, mit deren Hilfe sich der Anschein erwecken ließ, größer oder kleiner als in Wirklichkeit zu sein. Der Zug, die Reise, alles war für Sherlock eine Weile vergessen, bis sie über eine besonders holprige Weiche ratterten. Er blickte auf und stellte fest, dass Rufus Stone ihn anstarrte.
»Denkst du über eine Theaterkarriere nach?«, fragte er und wies auf das Buch. »Ich würde davon abraten, genauso wie ich davon abraten würde, die Hand in das Maul eines Hundes zu stecken, um ihn an der Zunge zu ziehen. Die Bezahlung ist lausig, die Proben ziehen sich ewig in die Länge, und die Gesellschaft bringt jenen, die sie unterhalten, keine besonders große Wertschätzung entgegen. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich habe mehr Zeit in abgedunkelten Theatern verbracht und vor kleinem, undankbarem Publikum gespielt, als mir lieb ist.«
»Ich weiß nicht, was ich mal mache, wenn ich erwachsen bin«, sagte Sherlock aufrichtig. »Aber mir gefällt die Vorstellung, mein Äußeres einfach verändern zu können, so dass mich niemand mehr erkennt.«
»Um ehrlich zu sein«, gestand Stone, »gab es Zeiten, in denen ich dankbar war, einfach so unerkannt an einem wütenden Vermieter oder einer Exfreundin vorbeischlüpfen zu können.«
»Kennen Sie sich denn mit Theater-Make-up aus?«, fragte Sherlock fasziniert.
»Ich habe mir so ein paar Dinge angeeignet während der Jahre, die ich in Theatern verbracht habe – oder genauer gesagt in den Garderoben von jungen hübschen Schauspielerinnen. Und während der ich natürlich auch für deinen Bruder gearbeitet habe. Es gibt da ein paar verblüffende Ähnlichkeiten zwischen der Schauspielerei und der Spionage.« Er lächelte, aber es war eher freudlos. »Auf der Bühne vor einem undankbaren Publikum zu sterben ist natürlich bei weitem nicht so unangenehm, wie in einer finsteren Seitenstraße einer fremden Stadt mit einem Messer in den Rippen zu krepieren.«
»Können Sie mir ein paar Dinge beibringen?«, fragte Sherlock.
Stone zuckte mit den Schultern. »Ich könnte es probieren. Du wirst ein gewisses künstlerisches Rohtalent brauchen und eine Menge Übung – allerdings Millionen mal weniger als das, was du investieren musst, um ordentlich Violine zu spielen. Erzähl mir, was du schon weißt, und ich werde sehen, was ich beisteuern kann.«
Den Rest der Fahrt verbrachten sie damit, dass Stone ihn mit Tipps über die Kunst der Verwendung von Theater-Make-up versorgte. Er erweckte die trockenen Fakten in Sherlocks Buch mit witzigen Anekdoten aus seiner Theaterzeit zum Leben, während der er erlebt hatte, wie Schauspielern falsche Schnurrbärte aus dem Gesicht rutschten oder sie so schwitzten, dass ihnen die Schminke in dünnen Bächen das Gesicht herablief, bis sie aussahen wie ein bizarr gestreiftes Tier. Ob er wollte oder nicht: Sherlock musste einfach lachen, lernte dabei aber dennoch eine Menge, und der Rest der Reise verging wie im Flug.
Die Ankunft in Waterloo Station war für Sherlock mittlerweile zu einem normalen Ereignis geworden. Der Bahnhof mit seinen in die Höhe strebenden Eisenstützpfeilern und den Glaspaneelen war ein ebenso vertrauter Anblick wie die Massen von Menschen in den unterschiedlichsten Garderoben, die von schwarzen Fräcken bis hin zu rot-gelb karierten Jacken reichten.
Rufus Stone ging voran und führte sie aus dem Gebäude hinaus. »Wir müssen zur King’s Cross Station«, sagte er über die Schulter hinweg. »Das ist auf der anderen Seite von London. Von dort gehen die Züge ab, die in den Norden des Landes fahren.«
Sherlock blickte zurück und fragte sich, ob er wohl die beiden Amerikaner entdecken würde. Doch falls sie noch im selben Zug gewesen waren, dann hielten sie sich im Hintergrund und ließen sich nicht sehen. Womöglich waren sie doch in Guildford geblieben, um Fragen über einen großen Amerikaner und ein Mädchen zu stellen, die ein oder zwei Tage zuvor dort unterwegs gewesen waren.
Direkt vor dem Bahnhofsgebäude stand eine Droschke – die Tatsache, dass der vorbeiströmende Verkehr nur mit großer Mühe an ihr vorbeikam, einfach ignorierend. Verschiedenste Leute versuchten einzusteigen, doch der Kutscher wies sie unter beharrlichem Kopfschütteln ab. Sherlock vermutete, dass er auf jemand Wichtigen wartete und wollte schon an der Droschke vorbeigehen, als Rufus Stone genau darauf zumarschierte und die Tür öffnete. Doch anstatt ihn mit einer Geste zu verscheuchen oder anzuschreien, sprang der Kutscher vom Kutschbock herab, nahm Stones Reisetasche entgegen und schaute dann Sherlock und Matty erwartungsvoll an, offensichtlich in der Absicht, auch ihr Gepäck in Empfang zu nehmen.
Von seinem Bruder Mycroft hatte Sherlock den Tipp bekommen, nie die erstbeste Droschke anzuhalten, die ihm begegnete – für den Fall, dass eine Falle oder irgendein Trick dahintersteckte –, daher überraschte ihn Stones Verhalten. Der Violinist war jedoch so überzeugt, dass Sherlock, ehe er eigentlich wusste, wie ihm richtig geschah, seine Tasche auf dem Gehweg stehen ließ und ihm mit Matty auf den Fersen in die Droschke folgte.
Doch als Sherlock sich beim Platznehmen unversehens dem massigen Körper von Mycroft Holmes gegenüber sah, wurde ihm alles klar.
»Ah, Sherlock«, begrüßte Mycroft ihn. »Willkommen. Bitte mach es dir bequem. Und der junge Mr Arnatt – vielleicht könnten Sie sich neben mich quetschen. Ich glaube, da ist noch genug Platz, wenn es Ihnen nichts ausmacht, sich ein wenig gegen die Wand zu drücken. Doch passen Sie auf meinen Zylinder auf.«
»Sie haben Mycroft ein Telegramm geschickt«, sagte Sherlock mit anklagender Stimme, als sie sich setzten. Von draußen konnte er hören, wie der Kutscher ihr Reisegepäck hinten auf die Droschke warf.
Stones Gesicht war teilnahmslos. »Das musste ich«, erwiderte er. »Ich arbeite für deinen Bruder, und wenn er herausfinden würde, dass ich dich nach Edinburgh hätte reisen lassen, ohne ihn zu informieren, wäre der Teufel los.«
»Das wäre er in der Tat«, bestätigte Mycroft. »Ich rühme mich, alles zu wissen, was um mich herum so vor sich geht. Festzustellen, dass mein Bruder unbemerkt aus der Stadt entwischt ist, wäre beschämend für mich.«
»Ich gehe trotzdem nach Edinburgh«, beharrte Sherlock gelassen.
Mycroft nickte. »Natürlich tust du das.« Er hob die Hand und klopfte mit dem Knauf seines Spazierstocks gegen das Wagendach. »King’s Cross!«, rief er.
»Was?«, fragte Sherlock verblüfft.
Die Droschke fuhr mit einem Ruck an und entfernte sich vom Bordstein.
»Glaubst du denn, dass Mr Crowes Verschwinden für mich nicht von Interesse ist?« Mycroft schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, dass er für mich das ist, was einem engen Freund am nächsten kommt, zeichnet er sich als Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten aus, für den ich großen professionellen Respekt hege. Wenn er urplötzlich verschwindet, dann muss es einen Grund dafür geben, und den will ich in Erfahrung bringen. Die Anwesenheit dieser beiden Amerikaner ist ebenfalls beunruhigend, in Anbetracht der Tatsache, dass wir nicht wissen, ob es sich um Feinde oder Freunde handelt. Ebenso wie du, Sherlock, bin ich verwirrt und ratlos, und das ist ein Gemütszustand, den ich als besonders quälend empfinde.«
»Was ist mit dir?«, fragte Sherlock. »Wirst du uns begleiten?«
»Ich fürchte, die Tage des Herumreisens sind für mich vorbei«, erwiderte Mycroft. »Unsere Russlandexpedition hat mich davon überzeugt, dass ich besser in London bleibe, wo ich mich wohl in meiner Haut fühle, und lieber andere nach Beweisen und Spuren suchen lasse. Aber ich werde meinen Part hier übernehmen. Während ihr nach Mr Crowe und seiner Tochter sucht, werde ich Erkundigungen über die beiden amerikanischen Besucher einziehen.«
Sherlock spürte, wie ihm schwer ums Herz wurde. Mycrofts Entscheidung überraschte ihn nicht. Aber mit seinem Bruder an der Seite hätte er sich zuversichtlicher gefühlt.
»Oh«, fuhr Mycroft fort, »das hätte ich fast vergessen. Glückwunsch zu deiner Schlussfolgerung bezüglich Mr Crowes genauem Zielort. An deiner Logik war nichts auszusetzen – ganz im Gegensatz zu Mr Crowes Verwendung eines Kaninchenkopfes. Da müsste doch eigentlich etwas weniger Widerliches und für Aasfresser weniger Attraktives zur Hand gewesen sein.« Er ließ den Blick über das Innere der Droschke schweifen. »Glaubt ihr«, überlegte er laut und wechselte abrupt das Thema, »ich könnte eine Kutsche so täfeln, polstern und mit Teppich auslegen lassen, dass es wie in meinem Büro aussieht? Oder wie im Diogenes Club? Auf diese Weise könnte ich in perfektem Komfort reisen, ohne die Übelkeit, die mir ein größerer Ortswechsel normalerweise immer bereitet.«
»Aber wer würde Ihnen Ihre morgendliche Tasse Tee oder den Nachmittags-Sherry kredenzen?«, fragte Rufus Stone lächelnd.
»Diese Dinge kann man arrangieren«, antwortete Mycroft. »Die Droschke könnte an zuvor geplanten Zeitpunkten vor bestimmten Einrichtungen halten, und Kellner könnten Tabletts durch das Fenster reichen. Ich könnte mir komplette Mahlzeiten liefern lassen und sie während der Fahrt verzehren. Denkt doch nur an die Zeit, die man dadurch sparen könnte!«
»Wenn man dich hier drinnen essen und trinken ließe«, hob Sherlock hervor, »würdest du so fett werden, dass du nie mehr aus der Droschke herauskämst – was dem Sinn, eine eigene Kutsche zu haben, eigentlich völlig widersprechen würde. Du wärst wie eine Muschel in der Schale.«
Mycroft nickte. »Berechtigter Einwand«, räumte er ein.
»Wenn Sie uns nicht daran hindern, nach Edinburgh zu fahren«, meldete sich Matty zu Wort, »warum sind Sie dann hier, Mr Holmes?«
»Eine exzellente Frage, junger Mann, und zudem eine, die direkt zum Kern der Sache führt. Ich bin natürlich hier, um meinen jüngeren Bruder zu sehen – was mir nun schon eine Weile nicht mehr möglich war – und um euch drei zu warnen, vorsichtig zu sein. Vielleicht ist euch selbst schon in den Sinn gekommen, dass alles, was Mr Crowe statt zu kämpfen zur Flucht veranlassen vermag, wahrscheinlich größer und gefährlicher ist, als ihr euch vorstellen könnt. Ich habe Mr Crowe immer als einen Mann betrachtet, der absolut keine Furcht kennt. Zu erfahren, dass es etwas gibt, das ihm Angst einflößt, ist so als erführe man, dass der Mond nicht wie die Erde eine Kugel ist, sondern auf der Rückseite hohl und die Gestalt einer Schüssel hat.« Er seufzte. »Demnach zu schließen, was man so alles über die Stadt hört, habe ich außerdem Anlass zu der Vermutung, dass Edinburgh eine ungewöhnlich düstere und gewalttätige Stadt ist. Die Schotten sind zudem ein keltischer Volksstamm, was bedeutet, dass sie Stimmungen unterworfen sind, die von larmoyanter Niedergeschlagenheit bis hin zu plötzlichen Wutausbrüchen reichen. Denkt nicht, in Schottland wird es so sein wie in Farnham oder London. Obwohl ihr kein Gewässer überqueren müsst – vom Tyne natürlich einmal abgesehen – und die Leute, denen ihr begegnet, Englisch sprechen – jedenfalls eine Art davon –, solltet ihr euch in Schottland bewegen, als wäre es ein fremdes Land.« Er reichte Sherlock ein Kuvert. »Ich habe mir die Freiheit erlaubt, für euch die Reisearrangements zu treffen. Hier sind eure Fahrkarten und die Adresse eines Hotels, in dem Zimmer für euch gebucht sind. Haltet mich über eure Entdeckungen auf dem Laufenden. Ich bedaure, sagen zu müssen, dass ich keine eigenen Agenten in Edinburgh habe. Andernfalls hätte ich sie angewiesen, nach Mr Crowe und seiner Tochter Ausschau zu halten und euch drei vor Schaden zu bewahren.«
»Danke«, sagte Sherlock und nahm den Umschlag entgegen. »Mycroft …«
»Ja, Sherlock?«
Er schwieg, bevor er fortfuhr. »Ich glaube, du solltest wissen, dass Mrs Eglantine die Dienste von Onkel Sherrinford und Tante Anna verlassen hat.«
Mycroft starrte Sherlock einen langen Moment an. »Hat sie das also wirklich?«, murmelte er schließlich. »Gehe ich recht in der Annahme, dass die für diese bemerkenswert unangenehme Frau so überraschende Schicksalswende etwas mit dir zu tun hat?«
»Es hat eine Menge mit ihm zu tun«, verkündete Matty stolz. »Und mit mir!«
»Ihr müsst mir die Geschichte erzählen, wenn ihr wieder zurück seid.« Mycroft wandte den Blick nicht von Sherlock ab. Es lag ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen, und es war, als sähe er gleichzeitig jemanden vor sich, der ihm sehr vertraut, andererseits jedoch völlig fremd war. »Du verfügst über meine Gabe, die Saat zu erkennen und von ihr auf die Blume zu schließen«, sagte er schließlich. »Aber darüber hinaus hast du etwas, was mir fehlt – die energische Entschlossenheit, Blumen zu schützen und höchstpersönlich gegen Unkraut vorzugehen. Ich bewundere dich, Sherlock. Ich bewundere dich sehr.«
Sherlock spürte plötzlich einen Kloß im Hals und wandte den Blick ab. Er schaute zu, wie die Gebäude am Fenster der Droschke vorbeizogen, bis er das Gefühl hatte, seine Emotionen wieder unter Kontrolle zu haben.
»Ich sollte unserer Mutter schreiben«, verkündete Mycroft plötzlich. »Und sie bitten, unsere Tante und unseren Onkel für ein paar Tage zu Besuch einzuladen. Diese Familienfehde ist längst an einem Punkt angekommen, dass sie vergessen werden sollte, und wenn unser Vater aus Indien heimkehrt, will ich, dass es auch so ist.«
»Mutter … geht es ihr gut?«, fragte Sherlock zögernd.
Mycrofts Lippen strafften sich fast unmerkbar. »Sie hat gute und schlechte Tage. Aber ich glaube, sie ist auf dem Weg der Besserung.«
»Und Emma?«
»Unsere Schwester ist … nun ja, sie ist, wie sie ist«, lautete Mycrofts kryptische Antwort. »Lass es uns dabei bewenden.«
Die Kutsche machte plötzlich einen Schwenk zur Seite auf den Bordstein zu und kam zum Halten. Sherlock hörte ein scharrendes Geräusch, als der Kutscher von seinem Kutschbock herunterkletterte. Im nächsten Moment wurde auch schon die Tür geöffnet.
»King’s Cross«, verkündete Mycroft. »Wenn ich meinen Bradshaw’s Railway-Fahrplan richtig im Kopf habe, so müsstet ihr innerhalb der nächsten Stunde einen Zug nach Edinburgh erwischen.«
»Danke, dass Sie sich mit uns getroffen haben«, sagte Stone. »Und für die Fahrkarten und die Hotelarrangements.«
»Passen Sie auf meinen Bruder auf«, antwortete Mycroft. Dann starrte er auf Matty und hob eine Augenbraue. »Und wenn es nicht zu viele Umstände macht, auch auf ihn dort. Ich finde ihn kurioserweise sehr unterhaltsam, und mein Bruder mag ihn offensichtlich.«
»Sie sind mir ja ’n komischer Vogel«, meinte Matty in munterer Unbekümmertheit, »aber danke für die Mitfahrgelegenheit.«
Mycroft wandte den Blick wieder Sherlock zu und streckte die Hand aus. »Schick mir ein Telegramm, wann immer es nötig ist«, sagte er. »Du erreichst mich im Diogenes Club. Lass mich wissen, wie eure Suche läuft. Und pass auf dich auf. Pass gut auf dich auf. Ich habe ein merkwürdiges Gefühl in den Knochen, und ich glaube nicht, dass es von der Gicht herrührt, an der ich, wie ich fürchte, zu leiden beginne.«
Die drei – Sherlock, Matty und Rufus Stone – stiegen aus der Kutsche.
Der Kutscher schloss die Tür und kletterte gewandt wieder auf den Kutschbock zurück. Sherlock hörte, wie von drinnen Mycrofts Spazierstock gegen das Dach stieß, gefolgt von einer gedämpften Stimme: »Zum Foreign Office, guter Mann!«
Damit entfernte sich die Droschke.
»Jetzt sind wir auf uns allein gestellt«, brachte Matty die Situation auf den Punkt.
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King’s Cross Station glich Waterloo Station fast bis aufs Haar, nur dass es etwas kleiner war: eine riesige Halle voller Menschen und Tauben, wobei Erstere sich auf den Bahnsteigen drängten und Letztere auf den Trägern aus Gusseisen hockten, welche die Last des Glasdaches trugen. Rauch waberte durch die Luft, und über allem lag der schwefelartige Gestank verbrannter Kohle. Wände und Eisenträger waren mit einem dünnen Film schwarzen Staubes bedeckt.
Sherlock schaute sich um und überlegte, ob es sich lohnte, jemanden zu fragen, ob er irgendwann in den letzten Tagen einen großen Mann in weißem Anzug und Hut in Begleitung eines jüngeren Mädchens gesehen hatte. Leute zu fragen, die gerade ihren Zug erreichen wollten, würde wohl nichts bringen – die Wahrscheinlichkeit, dass sie zur gleichen Zeit wie Amyus Crowe und Virginia dort gewesen sein könnten, war gering. Mit den Schalterangestellten oder den Bahnhofsschaffnern zu reden konnte allerdings die Mühe wert sein. Oder auch mit den Bettlern und Taschendieben, dachte er, als er den Blick über die Wände der Ankunfts- und Abfahrtshalle schweifen ließ. Wie Geister bewegten sie sich durch die Menge, unsichtbar und unbemerkt – einmal abgesehen von gelegentlichen Ausrufen wie »Ich hab’s dir doch gesagt: Ich habe keine sechs Pence!« oder »Meine Brieftasche! Wo ist meine Brieftasche?«, die ihre Bewegungskreise kennzeichneten.
Die Bettler und Taschendiebe würden immer da sein, vermutete Sherlock, Tag und Nacht. Dies hier war sowohl ihr Arbeitsplatz als auch ihr Zuhause. Er wollte gerade zum nächsten Bettler hinübergehen, um ihm sechs Pence für ein paar Informationen anzubieten, als er es sich doch verkniff. Vor einer Weile hatte Amyus Crowe ihm das Problem zu erklären versucht, das auftrat, wenn man sich etwas bestätigen lassen wollte, was man ohnehin schon wusste. Sherlock war so sicher, wie man nur sein konnte, dass Crowe und Virginia auf dem Weg nach Edinburgh über King’s Cross gefahren waren. Ein Bettler, der ihm bestätigen würde, dass ein großer Mann in weißem Anzug und Hut in Begleitung eines Mädchens hier gewesen war, hätte nichts an seiner Überzeugung geändert – es wäre lediglich eine weitere Information. Sagte der Bettler andererseits, dass er keinen Mann und kein Mädchen, auf die die Beschreibung passten, gesehen hatte, würde das keinesfalls bedeuten, dass sie nicht dagewesen waren. Man konnte nicht erwarten, dass sich der Bettler an jede einzelne Person in der Bahnhofshalle erinnerte. »Der vernünftige Mann«, so hatte Crowe ausgeführt, »trachtet nicht danach, sich bestätigen zu lassen, was er bereits weiß – er versucht, es in Zweifel zu ziehen. Beweise zu finden, die deine Theorien stützen, ist nicht sehr nützlich. Aber Beweise für ihre Falschheit sind unbezahlbar. Versuche nie, dir selbst zu beweisen, dass du recht hast – trachte stattdessen stets danach zu beweisen, dass du falsch liegst.«
Das Problem in diesem Fall war nur, dass, wenn nach Sherlocks Theorie Amyus Crowe und Virginia über King’s Cross gereist waren, sich diese Theorie letztendlich nur dadurch beweisen ließ, dass man in Erfahrung brachte, ob sie von einem anderen Bahnhof aus gefahren waren; und das würde einen ganzen vergeudeten Tag bedeuten, während dem sie Paddington, Euston, Liverpool Street und die anderen Hauptbahnhöfe Londons überprüften.
»Du siehst nachdenklich aus«, sagte Rufus Stone und klopfte ihm auf die Schulter.
»Ich habe nur über ein Problem nachgedacht«, erwiderte Sherlock. »Ich habe überlegt, ob es sich lohnt, hier nach Mr Crowe zu fragen. Aber ich glaube, dass würde nur Verwirrung stiften.«
Stone nickte zustimmend. »Selbst wenn er hier Fahrkarten gekauft hat, dann garantiert keine nach Edinburgh. Er würde seine Spur genauso verwischen, wie er es von Farnham aus getan hat.« Er blickte sich um. »Wir haben noch etwas Zeit bis zur Abfahrt. Und mein Magen fragt sich langsam schon, warum er keinen Nachschub bekommt. Lass uns was zu essen auftreiben, bevor wir in den Zug steigen. Ich gebe eine Runde aus.«
Stone hielt Wort. Er stöberte einen Esskastanien-Verkäufer am Rand der wartenden Massen auf und erwarb drei Tüten mit heißen Kastanien. Sherlock und er mussten erst pusten, bevor sie kalt genug zum Essen waren. Doch Matty schien einen mit Backsteinen ausgekleideten Rachen zu haben, denn mit einem glückseligen Lächeln schluckte er einfach eine nach der anderen runter.
Nachdem sie sich satt gegessen hatten, führte Stone sie durch die Bahnhofshalle zu den Bahnsteigen. Er zeigte dem Kontrolleur die Fahrkarten, und sie bestiegen den Zug, der vom Typ her, soweit Sherlock es erkennen konnte, mit demjenigen identisch war, der sie von Farnham nach Waterloo gebracht hatte.
»Es wird eine lange Reise werden«, sagte Stone und ließ sich in einem kleinen Abteil nieder. »Macht es euch bequem. Schlaft etwas, wenn ihr könnt. Es gibt zwei Dinge, bei denen ein Mann immer zugreifen sollte, sobald sich die Gelegenheit dazu bietet: Schlaf und Essen. Man weiß nie, wann sich die nächste Chance ergibt.« Er richtete den Blick auf Sherlock. »Hätte ich richtig nachgedacht, hätte ich wohl meine Violine mitgenommen. Wir hätten mit dem Unterricht fortfahren können.«
»In dem Fall«, murmelte Matty gerade laut genug, dass es zu hören war, »hätte ich einen anderen Zug genommen.«
Rufus starrte ihn an. »Ich vermute mal, deine Musikvorliebe beschränkt sich auf Blechflöte und Rassel, und das war’s dann.«
»He, nichts gegen Blechflöten.« Matty schüttelte empört den Kopf. »Auf ’ner Blechflöte lassen sich jede Menge tolle Melodien spielen. Die und ’ne Rassel – mehr braucht man nicht, um danach zu tanzen. Und Tanzen ist doch alles, worum es bei Musik geht.« Trotzig erwiderte er Stones Blick. »Oder?«
Stone schüttelte in gespielter Traurigkeit nur den Kopf und schwieg.
»Eigentlich«, begann Sherlock, »wollte ich noch ein bisschen über das Theater sprechen – über Make-up und Verkleidungen und so was.«
Stone nickte. »Mit Vergnügen. Ich schwelge gerne in Erinnerungen an die Zeiten, in denen ich selbst auf den Bühnenbrettern stand, mal als Statist und Speerträger im Hintergrund, wenn ein anderer seinen großen Auftritt hatte, mal als Musiker im Orchestergraben, während die Schauspieler auf der Bühne ihr Können zeigten.« Fragend hob er eine Augenbraue. »Du scheinst eine starke Vorliebe für die Kunst und das Handwerk der Schauspielerei zu haben. Darf ich fragen, was dich dazu gebracht hat?«
Sherlock zuckte die Achseln. »Ich denke mal, ich finde es einfach interessant«, antwortete er. Stone schaute ihn weiter erwartungsvoll an, und um das Schweigen zu brechen, fügte Sherlock schließlich etwas gereizt hinzu: »Also, wenn Sie’s wirklich wissen wollen: Es geht auf die Zeit in Moskau und das Café zurück, in dem wir waren. Ich saß da zusammen mit sieben oder acht anderen Leuten, mit denen ich die vorangegangenen fünf Tage verbracht hatte. Und trotzdem habe ich sie nicht erkannt. Nicht einen von ihnen.« Er spürte, wie ihn plötzlich eine heftige Emotion durchfuhr, die seine Wangen erröten ließ – ein Gefühl, bei dem es sich um eine untrennbare Mischung aus Wut und Verlegenheit zu handeln schien. Wie sehr ihm dieser Vorfall immer noch zu schaffen machte, war ihm eben erst richtig bewusst geworden, als er darüber gesprochen hatte. »Amyus Crowe sagt immer, dass ich ein Talent dafür habe, kleine Details zu registrieren, und trotzdem haben sie mich an der Nase herumgeführt. Mich!«
»Sie waren eben besser als du«, stellte Stone mit ruhiger Stimme fest. »Deswegen musst du dich nicht schämen. Ich bin nicht der beste Violinist auf der Welt. Und ich werde nie der beste Violinist auf der Welt sein. Aber ich bin gut, und ich werde immer besser.«
»Ich will der Beste sein«, sagte Sherlock leise. »Ich will der beste Violinist sein, der beste Spurenleser, der beste Verkleidungskünstler. Wenn ich nicht der Beste sein kann, was hat es dann für einen Sinn, es überhaupt erst zu probieren?«
»Du wirst das Leben als sehr enttäuschend empfinden, mein Freund.« Stone schüttelte den Kopf. »Als sehr enttäuschend, in der Tat.«
Eine angespannte Stille senkte sich eine Weile auf das Abteil. Seine Worte anscheinend bedauernd brach Rufus Stone schließlich das Schweigen, indem er Sherlock Geschichten über seine Zeit beim Theater und bestimmte Schauspieler erzählte, die so in einer Rolle aufgehen konnten, dass sie während ihres Spieles die eigene Persönlichkeit zu vergessen schienen. »Die Sache ist«, meinte Stone schließlich, »dass, wenn du nicht selbst glaubst, ein alter Mann oder eine Frau oder ein Tramp zu sein, du dann auch nicht von anderen erwarten kannst, dass sie dir die Rolle abkaufen. Der Rolle gemäß auszusehen ist nur die Oberfläche, sie zu verkörpern ist die wahre Verwandlung.«
»Aber wie mache ich das?«, fragte Sherlock.
»Wenn du vorgibst, traurig zu sein, versuche, dich an etwas in deinem Leben zu erinnern, das dich zum Weinen gebracht hat. Sollst du fröhlich sein, erinnere dich an eine Situation, bei der du lachen musstest. Verkörperst du einen Bettler, rufe dir ins Gedächtnis, wie es war, als du mal hungrig und müde warst – wenn du das kannst.« Er lächelte verschmitzt. »Spielst du jemanden, der verliebt ist, stelle dir das Gesicht von jemandem vor, der dir etwas bedeutet. Auf diese Weise wird dein Gesicht automatisch die richtigen Züge und deine Gestalt die richtige Haltung annehmen, ohne dass du des Effektes wegen übertreiben musst. Oh, und mach dir immer die Unachtsamkeit der Leute zunutze.«
Sherlock runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«
»Ich meine damit, dass die Leute normalerweise nur das sehen, was sie zu sehen erwarten. Sie mustern nicht jede Person auf der Straße ganz genau von Kopf bis Fuß.« Er schloss einen Moment die Augen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wie soll ich es sagen? Es ist wie eine Theaterkulisse. Willst du das Publikum glauben machen, dass ein Stück in China spielt, brauchst du nicht Wochen damit zu verbringen, ein detailliertes Kulissenbild zu malen, das einen chinesischen Palast oder ein Dorf so realistisch darstellt, dass die Leute tatsächlich meinen, sie schauen durch ein großes Fenster auf die Realität. Nein, stattdessen zeichnest du in groben Zügen ein paar Einzelheiten, wie zum Beispiel ein geschwungenes Pagodendach oder Bambuspflanzen, und überlässt es dem Gehirn, den Rest zu ergänzen und auszufüllen. Das menschliche Gehirn ist sehr gut darin, zu entscheiden, was es bei einem flüchtigen Blick aus den Augenwinkeln auf Basis weniger markanter Dinge wahrnimmt, um dann ein Bild aus seiner Erinnerung zu kreieren, das anstelle der eigentlichen Szenerie tritt. Wenn du wie ein Bettler aussehen möchtest, dann willst du sicher nicht jedes Detail der Kleidung, der Frisur und des Gesichtes peinlich genau rekonstruieren. Das würde nur dazu führen, dass du auffällst. Konzentriere dich auf ein paar Schlüsseldetails und passe dich an den Hintergrund an. Verstehst du, was ich meine?«
»Ich glaube schon.«
Stone nannte noch ein paar weitere Beispiele, und sie unterhielten sich eine Weile. Doch schließlich versiegte das Gespräch allmählich, und Sherlock ertappte sich dabei, wie er aus dem Abteilfenster starrte. Städte kamen und zogen wieder vorüber, Felder huschten vorbei; und langsam begann sich die Landschaft von der akkuraten Aufgeräumtheit, die Sherlock mit dem Süden Englands verband, hin zu einer eher ursprünglicheren, von wilderer Vegetation geprägten Form zu verändern. Selbst die Kühe sahen allmählich anders aus: nicht schwarz und weiß mit kurzem Fell, sondern braun und zottelig und mit ausladenden gekrümmten Hörnern. Zwei- oder dreimal überquerten sie Brücken, die über breite Flüsse führten, und Sherlock musste unversehens an die Holzbrücke denken, die Virginia, Matty und er überquert hatten, als sie in Amerika auf der Flucht vor Duke Balthassar gewesen waren.
Virginia. Allein an ihren Namen zu denken versetzte ihm einen Stich ins Herz. Er konnte nicht leugnen, dass er etwas Starkes für sie empfand … etwas, das er für niemanden sonst verspürte. Aber er konnte es nicht beschreiben. Er wusste nicht, um welches Gefühl es sich handelte oder was es bedeutete. Er war nicht an die Vorstellung gewöhnt, dass jemand anderes ein Teil seines Lebens war. Er war immer ein Eigenbrötler gewesen, sowohl zu Hause als auch in der Schule. Er hasste das Gefühl, von jemandem abhängig zu sein. Doch genau das war es, was er nun empfand, und in gewisser Weise konnte er sich ein Leben ohne Virginia nicht mehr vorstellen.
Der Zug hielt in Newcastle, um frisches Wasser und Kohle aufzunehmen. Die drei nutzten die Gelegenheit, um sich auf dem Bahnsteig die Beine zu vertreten und sich erneut etwas zu essen zu besorgen, was man im Gehen zu sich nehmen konnte. Dieses Mal handelte es sich um Äpfel, die in Teig gewickelt und kochend heiß gegart worden waren. Kleine Dampfkringel kräuselten sich empor, Miniaturversionen des Dampfes, der dem Schornstein der Lokomotive entwich. Nach einer Weile begab sich Sherlock zu ihrem Abteil zurück, obwohl der Zug erst in ein paar Minuten abfahren würde. Sein Bedürfnis, den Bahnsteig auf und ab zu gehen, war rasch gestillt. Die Vorstellung, sich zu bewegen um der Bewegung willen, war noch nie reizvoll für ihn gewesen. Er ließ sich auf den gepolsterten Sitz plumpsen und starrte die gegenüberliegende Wand an. Zugreisen, so kam er zum Schluss, waren außergewöhnlich langweilig. Seereisen dauerten länger, aber dafür gab es mehr zu sehen und mehr zu unternehmen. Auf Schiffen gab es Bibliotheken, Spielsalons, Restaurants und, nicht zu vergessen, die ganze, unterhaltsame Schiffsroutine. In Zügen jedoch gab es nichts dergleichen.
Während er so vor sich auf die Abteilwand starrte und die Minuten bis zur Abfahrt herunterzählte, wurde ihm schleichend bewusst, dass er vom Bahnsteig aus beobachtet wurde. Es war nichts Übernatürliches, was ihn zu der Schlussfolgerung gelangen ließ, kein Kribbeln im Nacken oder ein Schauder, der ihm den Rücken hinablief. Es war etwas Einfacheres, Nüchterneres: ein blassroter Flecken am Rande seines Blickfeldes, der sich beharrlich nicht von der Stelle rührte. Ein Gesicht. Mit zwei blauen Augen, die unverwandt auf Sherlock gerichtet waren.
Ohne sich, etwa durch eine abrupte Kopfbewegung, anmerken zu lassen, dass er den Beobachter bemerkt hatte, versuchte er, möglichst viele Details aufzunehmen, aber der Körper der Person wurde von mehreren Kisten verdeckt, die sich auf einem Transportkarren stapelten.
Nachdem er auf diese Weise das an Informationen aus der Szene gewonnen hatte, was möglich war, beschloss er, doch richtig hinzusehen.
Ohne Vorwarnung blickte er abrupt nach rechts. Geradewegs in die Augen eines Mannes, den er zu kennen glaubte.
Für einen Moment hatte Sherlock das Gefühl, als würde ihm das Herz stehen bleiben.
Er starrte auf Mr Kyte, einen Mann, der Sherlock einst als Intendant einer Theatergesellschaft in Whitechapel vorgestellt worden war, sich dann jedoch als Agent der Paradol-Kammer entpuppt hatte. Der Mann war Teil einer Attentatsverschwörung gegen einen russischen Grafen gewesen, der zugleich Mycrofts Freund war. Kyte war ein Bär von einem Mann mit einem Brustkorb wie ein Fass, einer roten Haarmähne, die sich über seinen Kragen ergoss, und einem buschigen roten Bart, der seinen Hals bedeckte und wie ein Wasserfall bis auf seine Brust hinabfiel.
Das letzte Mal, als Sherlock ihn auf den Straßen von Moskau gesehen hatte, war der Mann in einen erbitterten Kampf mit Rufus Stone verwickelt gewesen. Er war jedoch entkommen und hatte Rufus Stone schwer blutend, wütend und Rache schwörend zurückgelassen.
Die Haut um Mr Kytes Augen und auf den Wangen, so erinnerte sich Sherlock, war von Hunderten kleiner Kratzer übersät. Kratzer, die merkwürdigerweise wie Rasierschnitte aussahen, obwohl es in den betreffenden Gesichtsbereichen gar keinen Bartwuchs gab.
Trotz der schmutzverschmierten Scheibe zwischen ihnen war Sherlock doch nahe genug, dass er diese Schnitte nun sehen konnte. Es gab keinen Zweifel: Es war Mr Kyte.
Einen scheinbar ewig dauernden Moment lang starrte Kyte ihm in die Augen. Weder lächelte noch nickte er oder ließ sich sonst irgendwie anmerken, dass er erkannt worden war. Nach ein paar Sekunden zog er sich langsam in den Schatten eines Aufbaus auf der Bahnsteigmitte zurück, bei dem es sich offensichtlich um eine Art Verschlag zur Gepäcklagerung handelte.
Sherlocks Herz raste, und bei jedem Atemzug schien die eingeatmete Luft in seiner Brust gegen ein Hindernis zu stoßen.
Er musste Rufus Stone informieren! Und Mycroft! Ob Mr Kytes Anwesenheit nun darauf schließen ließ, dass die Paradol-Kammer in Crowes Verschwinden involviert war, ob sie Sherlock aus Rache folgten, weil er ihre Pläne durchkreuzt hatte, oder ob das Ganze nun kompletter Zufall war – er hatte nicht die geringste Ahnung. Aber Tatsache war, dass Mr Kyte hier war, ihn beobachtete, sie beobachtete; und das bedeutete, dass sich die Dinge geändert hatten. Die Situation war nicht mehr so wie noch zehn Minuten zuvor.
Das lautstarke Signal der Dampfpfeife riss Sherlock aus seinen Gedanken. Der Zug würde jeden Moment abfahren. Im Bewusstsein, dass weder Rufus Stone noch Matty bisher zurückgekehrt waren, machte er Anstalten, sich von seinem Sitz zu erheben. Aber in diesem Augenblick glitt die Tür des Abteils zur Seite, und Matty trat herein – mit einer Schweinefleischpastete in der Hand.
»Was ist los?«, fragte er. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
»Fast. Wo ist Rufus?«
Matty runzelte die Stirn. »Ich dachte, er wär’ schon wieder hier. Er hat sich ’ne Minute oder so vor mir auf den Weg gemacht.« Er warf die Pastete mit einer Hand in die Luft und fing sie wieder auf. »Hab ’nen Stapel von denen hier an einem Marktstand gleich vor dem Bahnhof entdeckt. Der Kerl, der sie verkauft, hat sich von ’ner Frau ablenken lassen, die vorbeiging. Hat mir gerade genug Zeit verschafft, mir eine zu mopsen.«
»Aber …«, begann Sherlock und hielt dann inne. Jetzt war keine Zeit für Diskussionen. Er schob sich an Matty vorbei, verließ das Abteil und betrat den Gang, der sich über die gesamte Waggonlänge erstreckte. An beiden Enden des Ganges führten Türen nach draußen auf den Bahnsteig. Er rannte zur nächsten und schaute aus dem Fenster.
Auf der gesamten Bahnsteiglänge waren die Passagiere dabei, wieder den Zug zu besteigen, aber von Rufus Stone war keine Spur zu entdecken.
Wieder gab die Dampfpfeife ein ohrenbetäubendes Signal von sich. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich der Bahnsteig geleert, mit Ausnahme des Schaffners, der den Zug entlang nach hinten und vorne blickte und darauf wartete, seine Flagge zu heben.
Sherlock starrte verzweifelt nach links und rechts. Von Rufus Stone war nichts zu sehen. Er wollte auf den Bahnsteig hinabspringen und den Bahnhof nach seinem Freund absuchen. Aber der Zug würde jede Sekunde losfahren. Was, wenn Rufus einfach nur in einen anderen Waggon gestiegen war und in gerade diesem Moment durch den Zug marschierte? Wenn das der Fall war und Sherlock ausstieg, dann wäre er der Vermisste, gestrandet in einem Bahnhof, in dem er im Visier der Paradol-Kammer wäre.
Was aber war, wenn die Paradol-Kammer Rufus Stone geschnappt hatte? Ohne Zweifel hatten Mr Kyte und Stone noch eine Rechnung miteinander offen.
Der Zug fuhr mit einem Ruck an. Die Lokomotive entfernte sich vom Bahnsteig und zog die Waggons hinter sich her. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie den Bahnhof hinter sich gelassen, und bald darauf wich die vorbeiziehende städtische Bebauung auch schon Wiesen und Feldern.
Sherlock kehrte wieder zurück und blieb zunächst vor dem Abteil stehen. Er spähte nach links und rechts den Korridor entlang, in der Hoffnung, Rufus Stone würde auftauchen und in seiner typisch lässigen Art angeschlendert kommen. Nach fünf Minuten musste er sich jedoch eingestehen, dass Stone nicht kommen würde. Er war noch immer im Bahnhof vom Newcastle, vermutlich als Gefangener der Paradol-Kammer.
»Was ist?«, fragte Matty, als Sherlock wieder das Abteil betrat. Sein Schoß war übersät mit Pastetenkrümeln. »Wo ist Mr Stone?«
»Ich glaube, er ist nicht mitgekommen«, erwiderte Sherlock mit grimmiger Stimme.
»Was ist passiert? Hat er ’ne Frau getroffen? Wäre typisch für ihn. Der riskiert gerne mal ein Auge.«
Sherlock schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, er ist der Paradol-Kammer begegnet.«
Matty verzog ungläubig das Gesicht. »Was, etwa die Leute, für die dieser Franzmann gearbeitet hat?«
»Und die, die Mycroft einen Mord anhängen wollten und versucht haben, in Moskau seinen Freund umzubringen.«
»Was wollten die denn hier am Bahnhof?«
»Sie müssen uns gefolgt sein«, antwortete Sherlock. Er fühlte sich machtlos und war unsicher, was sie machen sollten. »Von hier aus haben wir keine Chance, das herauszufinden. Wir können nur Vermutungen anstellen, und Vermutungen sind schlimmer als gar keine Informationen zu haben, weil sie einen leicht in die falsche Richtung führen.«
»Also, was machen wir dann?«
Nach kurzem Nachdenken sagte Sherlock: »Wir fahren weiter nach Edinburgh. Falls ein Schaffner kommt, sagen wir ihm, dass unser Freund in Newcastle nicht mitgekommen ist und wir uns Sorgen machen, dass er vielleicht einen Unfall gehabt hat. Vielleicht gelingt es ihm, uns von einer der Haltestationen unterwegs eine Nachricht zu schicken. Wenn wir Edinburgh erreichen, gehen wir in das Hotel, in dem Mycroft die Zimmer für uns gebucht hat. Falls Rufus sich aus den Klauen der Paradol-Kammer oder wem auch immer befreien kann oder es eine harmlose Erklärung für sein Verschwinden gibt, weiß er, wo er uns finden kann.«
Er nahm wieder auf seinem Sitz Platz, verschränkte die Arme und ließ sein Kinn auf die Brust sinken. Matty starrte ihn nur eine Weile an, wandte dann jedoch wieder den Kopf ab und schaute aus dem Fenster. Trotz Mattys Gesellschaft hatte Sherlock sich noch nie so verzweifelt und einsam gefühlt.
»Wir könnten einfach wieder nach Hause fahren«, sagte Matty nach einer Weile. Seine Stimme klang sehr bedrückt.
Der Gedanke war Sherlock auch schon gekommen, aber er hatte ihn wieder verworfen. »Könnten wir«, antwortete er. »Aber das hilft weder Mr Crowe noch Virginia, geschweige denn Rufus. Außerdem weiß die Paradol-Kammer, wo wir wohnen. Unsere beste Chance besteht darin, uns in Edinburgh versteckt zu halten, bis wir durchblicken, was Sache ist. Abtauchen lautet erst einmal die Devise.«
»Wie Mr Crowe und Virginia«, stellte Matty fest. »Die sind auch abgehauen und verstecken sich.«
»Ich weiß«, antwortete Sherlock, ohne Matty einen Blick zuzuwerfen. »Ich weiß. Ich wüsste nur zu gerne, warum. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was Mr Crowe so viel Angst einjagt, dass er die Flucht ergreift, anstatt sich der Gefahr zu stellen und zu kämpfen.«
Irgendwann passierte der Zug die Grenze zwischen England und Schottland, aber falls es irgendein Zeichen gab, welches die Stelle markierte, so war es Sherlock entgangen.
Die Bahnhöfe zogen jetzt in dichterer Folge vorbei, und die Namen sahen anders aus als jene auf den Bahnsteigschildern in England. Die sanft an- und absteigende Hügellandschaft hatte einer felszerklüfteten, dunklen Berglandschaft Platz gemacht, die rauer und wilder wirkte. Ja, selbst der Himmel schien dunkler und trüber zu sein.
Schließlich tauchte ein Fahrkartenkontrolleur auf, und Sherlock erklärte ihm, dass ihr Freund es nicht rechtzeitig wieder in den Zug zurückgeschafft hatte. Der Mann mokierte sich zunächst über sie und machte ein paar ironische Kommentare, meinte dann aber, dass er beim nächsten Halt mit dem Stationsvorsteher sprechen werde. Dann würde man sehen, ob schon eine Nachricht auf sie wartete. Andernfalls könnte man vielleicht eine nach Newcastle schicken. Das Ganze, so viel war Sherlock klar, kam jedoch zu spät und würde wahrscheinlich sowieso nichts bringen.
Die Zeit schien sich endlos hinzuziehen. Später kehrte der Fahrkartenkontrolleur zurück, um ihnen mitzuteilen, dass es keinerlei Nachricht von Rufus Stone gab, und Sherlock spürte, wie sich seine Stimmung verfinsterte. Er hatte schon einige Zeit düster aus dem Fenster gestarrt, als ihm schließlich auffiel, dass sie durch dicht bebautes Gebiet kamen, wie er es nun schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte. Statt aus Ziegelsteinen bestanden die Gebäude zum größten Teil aus großen Blöcken grauen Steins, was ihnen etwas Ernstes und Ewiges verlieh. Die Sonne, die sich mittlerweile dem Horizont genähert hatte, tauchte alles in orangefarbenes Licht. Der Zug wurde langsamer und kam schließlich schnaufend an einem Bahnsteig zum Halten, der sich meilenweit hinzuziehen schien. Von den Bahnsteigschildern prangte ihnen das Wort Edinburgh entgegen.
»Wir sind da«, stellte Matty lapidar fest.
Ihre Reisetaschen an sich klammernd, stiegen sie aus dem Zug und nahmen auch die von Rufus Stone mit. Sherlock zog Matty zur Seite und blieb stehen. Er wollte die aussteigenden Passagiere mustern, für den Fall, dass er jemanden erkannte – wie zum Beispiel Mr Kyte oder, wie er immer noch ein wenig hoffte, Rufus Stone.
Der Bahnhof wimmelte nur so vor Menschen in den unterschiedlichsten Kleidungen: von klassischen Kombinationen aus Zylinderhüten und Rockschößen bis hin zu grobwolligen Tweedjackets und geflickten Hosen. Ja, Sherlock entdeckte sogar Männer, die Röcke trugen – ein Anblick, bei dem ihm vor Überraschung fast die Luft wegblieb.
Matty bemerkte Sherlocks Reaktion. »Jep«, sagte er, »tut mir leid, hätte ich wohl vorher erwähnen sollen. Hat mich auch von den Socken gehauen, als ich vor ein paar Jahren hier war.«
»Männer mit Röcken? Na ja, vielleicht hast du ja gedacht, dass ich das gar nicht mitbekomme.«
»Das sind keine Röcke«, korrigierte Matty ihn entschieden. »Sondern Kilts.«
»Kilts.« Bedächtig sprach Sherlock das Wort aus, wie um dessen unvertrauten Klang auszukosten.
»Ist ein traditionelles Kleidungsstück, das von den schottischen Clans getragen wird.« Er rümpfte die Nase. »Ein ›Clan‹ ist ’n vornehmer Name für ’ne Familie, soweit ich weiß. Egal, die Clans führten früher dauernd Krieg gegeneinander, bis sie beschlossen haben, sich lieber zusammenzutun und die Engländer zu hassen, und anscheinend ist so ein Kilt praktischer im Kampf, oder so was. Na ja, auch egal, auf jeden Fall haben sie verschiedene Farben, je nachdem aus welcher Familie du kommst.«
»Wahrscheinlich«, vermutete Sherlock, »damit du sicher sein kannst, dass der Mann, gegen den du gerade kämpfst, aus einem anderen Clan kommt und nicht dein zweiter Cousin zweiten Grades ist.«
»Gut möglich«, erwiderte Matty.
Sherlock verstaute die Information für spätere Zwecke in seinem Gedächtnis. Verschiedenfarbige Kilts für unterschiedliche Familien – das Thema war gut für weitere Nachforschungen. Musterte man auf Londons Straßen einen Mann, so hatte man keine Möglichkeit, seinen Namen herauszufinden, es sei denn man fragte ihn. Aber wenn man hier in Edinburgh jemandem auf der Straße begegnete und von ihm augenblicklich sagen konnte, dass er zum Beispiel MacDonald hieß, nun, das zu wissen, konnte sich als nützlich erweisen.
»Gibt’s noch was, das ich wissen sollte?«, fragte er.
»Da gibt’s noch so ein geldbörsenartiges Ding, das vorne am Kilt runterhängt und ›Sporran‹ genannt wird. Darin verstaut man Sachen wie Geld und so was. Oh, und wenn ein Schotte einen Kilt trägt, dann ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass er ein kleines Messer dabeihat, das in seinem Strumpf steckt. Das Ding heißt ›Dirk‹.«
»Verstanden, danke«, sagte Sherlock und widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Umgebung und den Gesprächsfetzen, die an sein Ohr gelangten. In Hörweite fanden einige Unterhaltungen statt, aber die Worte wurden mit einem starken Akzent gesprochen und waren schwer zu verstehen. Natürlich waren lokale Akzente nichts Neues für Sherlock – die Leute in Farnham redeten anders als die in London, und die verschiedenen Amerikaner, denen er begegnet war, sprachen wiederum ganz anders als irgendein Engländer. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass nur eine Zugreisedistanz von London entfernt ein so starker Akzent gesprochen wurde, dass er fast nicht zu verstehen war. Etwa eine Minute lang hörte Sherlock nur zu und versuchte, während Matty geduldig an seiner Seite stand, die Worte und Sätze der vorbeigehenden Reisenden zu analysieren, bis er schließlich die Grundlagen erfasst hatte. Und sobald sich das Ohr einmal eingehört hatte, schien der fremde Akzent in den Hintergrund zu rücken, und die bloßen Worte kamen deutlich zum Vorschein.
»In Ordnung«, sagte er, als die letzten Passagiere die Bahnsteigbarriere passierten und der Bahnsteig nun einsam und verlassen vor ihnen lag. »Ich glaube, ich habe mich so weit akklimatisiert. Lass uns losgehen und das Hotel suchen.«
Sie gingen nach draußen und nahmen die zweite Droschke, die ihnen begegnete. Der Kutscher schien zunächst hin und her gerissen zu sein, ob er es riskieren sollte, zwei alleinreisende Jungen mitzunehmen. Aber Sherlock zeigte ihm eine Handvoll Schillinge, die er aus seiner Tasche zog, und der Mann nickte. Solange sie zahlen konnten, war es ihm offensichtlich egal, wie alt sie waren.
Sherlock hatte bereits einen Blick in den Umschlag geworfen, den Mycroft ihnen gegeben hatte, und er rief dem Kutscher den Namen des Hotels zu.
Die Fahrt dauerte ungefähr zwanzig Minuten. Sie kamen an Reihen wuchtiger Gebäude vorbei, die allesamt aus dem gleichen grauen Stein bestanden, sowie an größeren Stadthäusern und Villen, die, von der Straße durch Metallzäune abgegrenzt, zurückgesetzt auf weitläufigen Grünflächen standen. Von Nahem erkannte Sherlock, dass der graue Stein Spuren anderer Farbschattierungen aufwies – Orange, Gelb, Blau, Grün – und dass selbst der Stein, der wirklich grau war, oft von dunkler schattierten Wellenlinien durchzogen wurde.
Die Droschke fuhr am Rande eines Parks entlang, bis sie plötzlich links abbog und direkt auf eine breite Hauptstraße fuhr, die von Läden und Hotels gesäumt war. Diese konnte sich mit allem messen, was Sherlock in London, New York oder Moskau gesehen hatte. Edinburgh, so viel war ihm jetzt bereits klar, war eine alte und stolze Stadt.
Die Droschke bog scharf nach rechts ab und kam dann plötzlich zum Halten. Sherlock und Matty waren kaum ausgestiegen, als der Kutscher auch schon ihre Reisetaschen von der Stelle herunterwarf, wo er sie hinter sich verstaut hatte. Offensichtlich war er der Ansicht, dass man für Kinder nicht abzusteigen brauchte. Sherlock widerstand der Versuchung, ihm das Geld vor die Füße zu schmeißen. Stattdessen hielt er es lediglich in die Höhe, knapp außer Reichweite, so dass der Kutscher gezwungen war, sich bedenklich weit vorzubeugen, um es entgegenzunehmen.
Sie hatten vor einem hohen Reihenhaus mit einem Schild an der Front gehalten, das es als »The Fraser Hotel« auswies. Die Droschke wendete in einem Bogen und entfernte sich wieder in Richtung der Hauptstraße. Mit einem Teil seines Bewusstseins registrierte Sherlock nebenbei, dass die Straße vor ihnen steil abfiel. Doch hauptsächlich wurde er vom atemberaubenden Blick auf die Burg gefangengenommen, der sich ihm nun bot, da die Droschke davongefahren war. Sie war gewaltig und düster, aber der Umstand, dass sie auf einem Hügel thronte, der teilweise in Nebel gehüllt war, ließ sie wie eine gigantische Sturmwolke aussehen, die drohend über der Stadt hing.
»Was jetzt?«, fragte Matty.
Sherlock spürte plötzlich, wie schwer Rufus Stones Abwesenheit auf ihm lastete. Er fühlte sich verletzlich ohne ihn, unsicher. Zwei Kinder alleine in Edinburgh. Was konnten die schon ausrichten?
»Ich habe keine Ahnung«, sagte er.
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Nachdem sie rasch ihr Gepäck losgeworden waren, stürmten sie die Eingangstreppe des Hotels wieder hinunter und eilten in die Stadt. Die Sonne war mittlerweile hinter dem Horizont verschwunden, doch die Dunkelheit der Nacht wurde von Gaslaternen und brennenden Fackeln gemildert, die in Halterungen an den Steinfassaden der Häuser befestigt waren. Die Straßen waren bereits dicht von Menschen bevölkert, die von einer Taverne zur nächsten zogen, offensichtlich auf der steten Suche nach immer noch größerem Vergnügen. Dem lebhaften Treiben so gut es ging aus dem Weg gehend, fanden die beiden schließlich eine Taverne, in der es relativ kultiviert zuging und in der sie sich unbehelligt in einer Ecke niederlassen konnten. Beide entschieden sich für Schinkenpastete, die sie mit einem wässrigen Bier hinunterspülten, das ihnen der Barmann servierte, ohne die geringsten Probleme damit zu haben. Als Sherlock ihn allerdings um einen Krug Wasser bat, starrte er ihn nur mit finsterem Ausdruck an.
Alle paar Minuten versuchte jemand anderes, sich neben sie an den Tisch zu setzten und sie in eine Unterhaltung zu verwickeln. Zuweilen handelte es sich um eine Frau mit mehr Make-up, als eigentlich nötig gewesen wäre, und Kleidern, die aussahen, als wären sie eine Weile nicht gewaschen worden. Aber meistens waren es unrasierte Männer in schmutzigen Anzügen oder grauen kragenlosen Hemden mit Hosenträgern. Matty jedoch sagte stets dasselbe: »Unser Dad wird jede Minute da sein, und er würde es gar nicht mögen, Sie hier zu sehen.« Daraufhin verzogen sich die Leute zügig mit einer gemurmelten Entschuldigung oder einem Fluch. Als das das erste Mal passierte, tat Sherlock es nur achselzuckend ab. Aber nach dem dritten Mal starrte er Matty fragend an.
»Hier treiben sich ’n paar echt merkwürdige Leute rum«, erklärte er, wobei er Sherlocks Blick mied. »Spielt keine Rolle, in welcher Stadt du bist, immer versuchen die, sich mit dir anzufreunden, wenn du als Kind alleine bist. Man lernt früh, sich nicht mit denen einzulassen.«
Sherlock stellte keine weiteren Fragen. Es war offensichtlich, dass Matty nicht ins Detail gehen wollte. Aber wieder einmal war er froh, seinen Freund dabei zu haben.
Eine Weile diskutierten sie, was sie wegen Rufus Stone unternehmen sollten. Wie sich herausstellte, hatten beide insgeheim gehofft, dass sie ihn wiederfinden oder zumindest eine Nachricht von ihm im Hotel antreffen würden. Die Tatsache, dass nichts von beidem eingetroffen war, hatte sie stärker erschüttert, als sie es sich eingestehen wollten.
»Wir könnten zur Polizei gehen«, schlug Matty vor. »Ihnen erzählen, dass er verschwunden ist.«
»Das Problem ist, dass wir nicht wirklich wissen, was ihm zugestoßen ist, daher kann die Polizei nicht viel machen. Wir haben ja nicht gesehen, wie er entführt wurde. Sie werden sagen, dass er nur den Zug verpasst hat und morgen wieder auftauchen wird. Schlimmer noch: Sie werden sich um zwei Jungen Sorgen machen, die ganz allein in Edinburgh sind, und uns einen Aufpasser zuteilen. Oder uns bei irgendeinem wohltätigen Menschenfreund zu Hause unterbringen, bis Rufus wieder da ist. Und das ist das Letzte, was wir wollen.«
Matty nickte. »Seh’ ich ein. Aber was ist mit deinem Bruder? Wir könnten ihm ein Telegramm schicken und berichten, was passiert ist.«
»Und binnen einer Stunde schickt er uns ein Telegramm zurück und sagt, dass wir wieder nach London kommen sollen, bis er weiß, was mit Rufus passiert ist. Und wenn er das tut, kann ich mich unmöglich widersetzen – das hab’ ich schon einmal probiert, und es ist nie gut ausgegangen. Nein, unser Platz ist eindeutig hier. Und am besten erzählen wir niemandem, was passiert ist.«
»Was glaubst du denn, ist mit Rufus passiert?«, fragte Matty leise, ohne Sherlock anzusehen.
Sherlock seufzte. Er hatte versucht, nicht zu viel darüber nachzudenken. »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht haben diese beiden Amerikaner ihn erwischt und quetschen ihn gerade aus, um rauszukriegen, was er weiß. In Anbetracht der Tatsache, dass er nichts weiß, worüber sie nicht auch schon im Bilde sind, werden sie ihn vermutlich freilassen.« Oder ihn umbringen, dachte Sherlock. Aber er sprach seine Befürchtung nicht aus. Auch wenn Matty auf eine Art und Weise gerissen war, wie Sherlock es nie werden würde, war er doch jünger als Sherlock, und es gab ein paar Dinge, vor denen er ihn unbedingt beschützen wollte.
»Er weiß von Edinburgh«, hob Matty hervor.
»Wenn sie mit uns im Zug waren, dann wissen sie auch über Edinburgh Bescheid. Damit wäre die Katze vermutlich schon mal aus dem Sack.« Er schwieg einen Moment. »Andererseits, falls wir es mit der Paradol-Kammer zu tun haben, dann weiß ich auch nicht, was sie von ihm wollen.«
Sherlock stellte fest, dass die Unterhaltung seinen Appetit deutlich gedämpft hatte. Darüber nachzudenken, was Rufus alles widerfahren sein mochte, während sie es sich hier in der warmen Taverne gemütlich machten und es sich schmecken ließen, schlug ihm auf den Magen.
»Ich will dich ja nicht beunruhigen«, flüsterte Matty nach einer Weile, »aber hast du diesen Burschen da drüben gesehen?« Er wies mit einem Kopfnicken zur Wand auf der gegenüberliegenden Seite. »Hockt da in der Ecke ganz allein rum.«
Sherlock warf einen möglichst unauffälligen Blick hinüber. Er fürchtete, Matty könnte vielleicht Mr Kyte entdeckt haben. Doch als er den unbekannten dürren Mann alleine in der Ecke sitzen sah, gab er einen erleichterten Seufzer von sich. Aber bereits im nächsten Moment beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. Der Mann gab durch nichts zu erkennen, dass er sich für die beiden interessierte. Dennoch hatte er etwas Seltsames an sich. Etwas, das Sherlock nicht klar benennen konnte. Zum einen war er furchtbar dürr, so als hätte er wochenlang Hunger gelitten, und seine Haut war so bleich, dass sie fast durchsichtig schien. Und dann waren da noch seine Augen, die unsichtbar in den dunklen Schatten seiner Augenhöhlen zu liegen schienen, sowie seine Wangenknochen und das Kinn, die so aus seinem straff gespannten Gesicht hervorstachen, dass Sherlock meinte, die Haut könnte jeden Moment platzen. Auch der Kleidung des Mannes haftete etwas Merkwürdiges an: Sie sah aus, als würde es sich um seine Sonntagskleider handeln, aber sie starrten nur so vor Dreck, und seine Schultern und Ärmel wiesen einen grünen, an Moder oder Fäulnis erinnernden Farbstich auf. Er starrte einfach nur geradeaus, anscheinend ohne irgendetwas Bestimmtes zu fixieren. Niemand saß neben ihm, und obwohl er keinen Drink vor sich stehen hatte, schien der Barmann keinerlei Lust zu verspüren, sich zu ihm hinüberzubegeben, um entweder eine Bestellung aufzunehmen oder ihn rauszuschmeißen. Der Mann saß einfach nur da und machte nichts.
Die Taverne füllte sich immer mehr, und schließlich war der Blick auf den seltsamen bleichhäutigen Mann von Gästen blockiert. Sherlock und Matty aßen zu Ende und machten sich zum Aufbruch bereit. Als sie aufstanden, entstand eine Lücke in der Menge, und Sherlock blickte wieder hinüber. Der Mann war verschwunden.
»Hast du mal was von Burke und Hare gehört?«, fragte Matty, als sie die Taverne verließen. Er schien nervös zu sein.
»Nein, wieso?«, fragte Sherlock.
»Das waren zwei Kerle, die hier lebten. Hießen beide William mit Vornamen. Vor ein paar Jahren waren die hier in der Gegend berühmt und berüchtigt. Hab’ von ihnen gehört, als mein Dad zum Arbeiten hier war. Der Kerl da in der Taverne hat mich an die beiden erinnert. Edinburgh ist beliebt bei Leuten, die Arzt werden wollen. Wegen des Medical Colleges. Die kommen von überall her, um hier zu lernen. Aber es gibt ein Problem: Wie sollen sie was über den menschlichen Körper lernen, wenn sie ihn nicht untersuchen können? Zum Beispiel, indem sie Tote aufschneiden, um zu sehen, wo all die Organe sind und wo das Blut langfließt.«
»Ich dachte, medizinische Hochschulen dürften die Leichen von hingerichteten Verbrechern nutzen«, sagte Sherlock und runzelte die Stirn.
»Ja, theoretisch«, erwiderte Matty. »Aber es gibt stets weniger Leichen als Arztschüler, die einen Blick in sie hineinwerfen wollen. Und es gibt längst nicht mehr so viele Sachen, für die man gehängt werden kann, was bedeutet, dass auch längst nicht mehr so viele Leichen zur Verfügung stehen. Vor sechzig Jahren gab es über zweihundert verschiedene Verbrechen, wegen denen man am Galgen landete. Jetzt sind’s nur noch fünf. Dadurch kriegt das College nur noch so um die zwei Leichen im Jahr. Und genau da kamen Burke und Hare ins Spiel.«
»Ich habe das Gefühl, ich weiß, worauf das Ganze hinausläuft«, sagte Sherlock leise und spürte, wie ihm ein Schauder den Rücken hinablief. »Sie haben Leichen ausgegraben und dann verkauft, richtig?«
Matty starrte ihn an. »Nicht ganz«, sagte er, »obwohl so was tatsächlich häufig vorgekommen ist. ›Leichendiebe‹ wurden die genannt. Das ist so häufig passiert, dass Freunde und Verwandte von Leuten, die gerade gestorben waren, Wache am Grab standen, um zu verhindern, dass sie wieder ausgebuddelt wurden. Einige – reiche Leute – ließen meist Käfige um die Gräber ihrer Verwandten bauen, damit niemand rankam. Bevor das alles richtig bekannt wurde, ist es häufig vorgekommen, dass die Leute die Gräber ihrer Lieben besuchten und sie verwüstet vorfanden, so als wären die Körper wieder zum Leben erwacht und gerade erst von selbst aus der Erde gekrochen.« Sherlock und er bahnten sich ihren Weg durch die überfüllten Straßen und bewegten sich auf ihr Hotel zu. »Sobald die Leute über die Leichendiebe Bescheid wussten, mussten die natürlich die Sache anders anpacken. Sie waren ziemlich einfallsreich, die Leichendiebe. Sie benutzten Spaten mit Holzblättern, weil die weniger Krach machten als welche aus Metall, und sie gingen dazu über, in einem schrägen Winkel zu graben, so dass die Buddelspuren sich nicht direkt über dem Grab befanden, sondern ein Stück davon entfernt. Sie legten meist nur ein Ende des Sarges frei, zertrümmerten ihn und zogen die Leiche mit einem Seil raus.«
»Schön und gut, aber du hast gesagt, dass dieser Burke und Hare keine Leichendiebe waren. Also was waren sie dann?«
»Als Erstes waren sie schon mal Iren«, erwiderte Matty, »und sie sind nach Edinburgh gezogen, wo sie als Arbeiter am Bau des Union Canals unterkamen. Burke landete in einer Pension, die von Hares besserer Hälfte geleitet wurde. Sie wurden zu Saufkumpanen, und eines Nachts quatschten sie darüber, wie man nebenher ein bisschen Geld machen könnte. Einer von ihnen schlug vor, dass man doch die Leiche von jemandem aus der Gegend klauen könnte, der eines natürlichen Todes gestorben war und keine Angehörigen mehr hatte. Um sie dann an jemandem vom College zu verscherbeln, der sie für den Anatomieunterricht der Studenten gebrauchen konnte. Es dauerte tatsächlich nicht lange, als irgendein alter Pensionär, der Hare vier Pfund schuldete, eines natürlichen Todes starb. Burke und Hare sorgten dafür, dass der Sarg, der in die Erde gelassen wurde, mit Baumrinde gefüllt war, und verhökerten die Leiche hier in Edinburgh für sieben Pfund an einen Dr Knox.«
»Wie überaus geschäftstüchtig«, meinte Sherlock trocken.
»Ihr Problem war nur, dass die Leute nicht schnell genug eines natürlichen Todes starben, also beschlossen sie, ein bisschen nachzuhelfen. Der Erste, den sie tatsächlich umbrachten, war ein Müller aus der Gegend. Sie füllten ihn erst mit Whisky ab und erstickten ihn dann. Bei Nummer zwei handelte es sich ebenfalls um einen Pensionär, diesmal allerdings um eine Frau namens Abigail Simpson. Und danach …« Er zuckte die Achseln. »Na ja, das Ganze kam jedenfalls ins Rollen und lief wie geschmiert. Dr Knox bezahlte ihnen eine garantierte Summe für jede gelieferte Leiche und stellte keine Fragen – zehn Pfund, wenn der Körper in gutem Zustand war, acht, wenn irgendetwas damit nicht stimmte. Sie bevorzugten natürlich Frauen und Kinder, weil die leichter zu überwältigen und zu ersticken waren.«
Sherlock merkte, wie ihm übel wurde. Es war die beiläufige und zufällige Art dessen, was Burke und Hare getan hatten, was ihm an die Nieren ging. Bei den Morden handelte es sich nicht um Verbrechen aus Leidenschaft oder dem Effekt heraus – sie stellten etwas dar, bei dem es sich um eine Reihe von erfolgreichen Geschäftsentscheidungen handelte. Geschäftsentscheidungen, deren Weg von Leichen gepflastert war.
»Wie viele Leute haben sie am Ende insgesamt umgebracht?«, fragte er leise, als sie um eine Ecke bogen und auf die Eingangstür des Hotels zusteuerten.
»Nach allgemeiner Schätzung siebzehn«, antwortete Matty, »in einem Jahr.«
»Und niemand hat Verdacht geschöpft? Ich meine, der Arzt, dem sie die Leichen verkauft haben, muss doch gemerkt haben, dass es sich nicht um hingerichtete Kriminelle handelt. Die Hinrichtung durch den Strang hinterlässt bestimmte Spuren am Hals, und bei diesen Leichen müssen sie gefehlt haben.«
»Dr Knox? Ja, er hat alles gewusst. Obwohl Burke später das Gegenteil geschworen hat. Knox wollte einfach nicht, dass der Nachschub an Leichen versiegt. Er war gerade dabei gewesen, sich einen Ruf als bester Anatomielehrer weit und breit zu erwerben. Die Studenten kamen in Scharen zu seinen Vorlesungen und bezahlten für dieses Privileg. Er wollte das alles nicht aufgeben.« Matty stieß ein Schnauben aus. »Wie man sich erzählt, gab’s da dann einen Kerl namens Daft Jamie, den Burke und Hare umgebracht haben und der ziemlich bekannt in der Stadt war. Als Dr Knox im Anatomiehörsaal die Leiche enthüllte, bereit, den ersten Schnitt zu machen, erkannten einige der Studenten den Leichnam. Knox behauptete, dass es sich um jemand anderen handeln würde. Aber er startete mit dem Sezieren gleich im Gesicht, um es schleunigst unkenntlich zu machen.«
»Und was ist am Ende passiert?«, fragte Sherlock, als er die Eingangstür des Hotels aufschob. »Ich vermute mal, dass sie aufgeflogen sind, andernfalls würdest du das alles nicht wissen.«
»Burke und Hare brachten eine Frau namens Marjory Docherty in ihrer Pension um. Aber bis sie die Leiche loswerden konnten, versteckten sie sie unter einem Bett. Es gab noch andere Pensionsgäste dort, und die schöpften Verdacht. Als Burke nicht im Haus war, haben sie in seinem Zimmer nachgesehen und sie gefunden. Also haben sie die Bullen gerufen. Aber Burke und Hare hatten die Leiche schon wieder aus dem Haus geschafft, bevor die aufkreuzten. Allerdings brachten sie sie zum Haus von Dr Knox, wo die Bullen sie später gefunden haben. Hare trat als Kronzeuge auf und sagte gegen Burke aus, wofür er Straffreiheit bekam. Burke wurde gehängt und sein Körper in aller Öffentlichkeit im Medical College von Edinburgh seziert – völlig legal natürlich.«
»Und was ist mit Hare passiert?«
»Verschwunden. Von dem hat man nie wieder was gehört.«
»Also könnte er sich immer noch irgendwo in der Stadt herumtreiben?«
Matty nickte, als er seine Zimmertür öffnete. »Könnte gut sein. Aber noch wahrscheinlicher ist er wieder nach Irland zurück.«
 
Am nächsten Morgen hatten sie immer noch nichts von Rufus Stone gehört. Niedergeschlagen nahmen Sherlock und Matty ihr Frühstück aus Hafer-Porridge ein, das ihnen ein wortkarges Dienstmädchen servierte. Der Brei war so dick, dass Sherlock ihn mit einem Messer in Stücke hätte schneiden können. Darüber hinaus sah er wie Schweinefutter aus, aber er war erstaunlich lecker und noch dazu sehr sättigend.
»Wie sieht unser Plan aus?«, fragte Matty.
»Ich werde sehen, dass ich einen Buchladen oder eine Bücherei auftreibe«, erwiderte Sherlock. »Ich brauche einen Stadtplan, und ich muss mehr über Edinburgh in Erfahrung bringen. Ich finde mich hier noch nicht zurecht und komme mir ziemlich verloren vor. Warum ziehst du nicht los und siehst dich mal an den Stellen um, die du von früher her kennst? Vielleicht findest du ja jemanden, der sich noch an dich erinnert und uns helfen kann. Wir werden jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können.« Er hielt eine Sekunde inne, um nachzudenken. »Dieser Park da, in der Nähe vom Hotel – ich schlage vor, wir treffen uns dort vor den Toren am Haupteingang, punkt zwölf.«
»Ich hab’ keine Uhr«, gab Matty zu bedenken.
»Dann frag jemanden.«
Nachdem sie ihren Porridge aufgegessen hatten, verabschiedeten sie sich voneinander und begaben sich auf die Straße hinaus.
Ein Stück weiter auf der Hauptverkehrsstraße entlang stieß Sherlock auf eine Bücherei. Der trockene Geruch nach Büchern, der dort herrschte, war tröstlich. Er erinnerte ihn an Onkel Sherrinfords Bibliothek. Bücher gaben ihm stets ein Gefühl von Vertrautheit und Geborgenheit. Er begab sich zu der Abteilung mit Büchern über Schottland, zog einen Armvoll Bände aus dem Regal und ließ sich an einem Tisch in der Nähe nieder, um zu lesen.
Innerhalb einer Stunde hatte er bereits eine viel bessere Vorstellung von Edinburghs Geschichte und Geographie sowie der Stellung, die es in Schottlands Geschichte einnahm. Die Stadt war auf sieben Hügeln errichtet worden, wie er herausfand, was vermutlich auch erklärte, dass es in jeder Richtung entweder bergauf oder bergab ging.
Nach einer Weile begannen die dicht bedruckten schwarzen Buchstabenzeilen vor seinen Augen zu verschwimmen. Er klappte das vor ihm liegende Buch zu und schloss einen Moment die Augen. Das Problem war, überlegte er, dass die Art von Information, die er brauchte, nicht zu denen gehörte, die man in Nachschlagewerken fand. Wohin begaben sich die Leute in Edinburgh, wenn sie auf der Flucht waren? Wie vermieden sie es, entdeckt zu werden, wenn jemand hinter ihnen her war? Wer hatte hier in den lokalen Ganovenkreisen das Sagen? Und würden derjenige oder diejenigen eher einer Person auf der Flucht helfen oder den Leuten, die sie verfolgten? Das gehörte wohl eher zu den Dingen, die Matty mit Hilfe seiner Kontakte herausfinden konnte. Aber solange es nicht irgendwo schriftlich festgehalten war und auf dem aktuellen Stand gehalten wurde, waren es Informationen, die irgendwann einfach verlorengehen würden. Sherlock beschloss, dass er unbedingt all die kleinen Bruchstücke und Fakten, auf die Matty oder er bei ihren Nachforschungen stießen, aufschreiben musste. Vielleicht würde er alles auf Karteikarten notieren, dann konnte er das Wichtigste einfach nachschlagen, wenn er es das nächste Mal benötigte.
Ein plötzlicher, beunruhigender Gedanke überkam ihn, und er schauderte. Was ihm da vorschwebte, unterschied sich nicht allzu sehr von dem, was Josh Harkness getan hatte: Sammle Informationen über dubiose und illegale Aktivitäten und verwahre sie. Der einzige relevante Unterschied bestand darin, dass Sherlock es nicht aus niederen, finanziellen Motiven machen würde.
Er warf einen Blick auf die Uhr, die an einer Kette an seiner Weste hing. Es war halb zwölf. Zeit, an das Treffen mit Matty zu denken. Als er die Bücher an ihre Regalplätze zurückbrachte, sah er, dass es am Empfangstresen Stadtpläne von Edinburgh für sechs Pence das Stück gab. Er kaufte einen und nahm ihn mit zu dem Tisch, an dem er gelesen hatte, um ihn auseinanderzufalten.
Rasch erfasste sein Blick die Einzelheiten: die Gestalt der Stadt sowie die Ausrichtung der Hauptverkehrsstraßen. Er lokalisierte die Haupteisenbahnlinie, die von London kommend in die Stadt führte, und verfolgte die Route, die die Droschke auf dem Weg vom Bahnhof zum Hotel genommen hatte. Sie hatte auf einer Straße namens Princes Street entlanggeführt – offensichtlich die Hauptverkehrsader der Stadt. Nun konnte er bestimmen, wo ihr Hotel lag und wo er sich gerade befand.
Er faltete die Karte zusammen, steckte sie in die Tasche und machte sich zum Park auf. Jetzt war er schon sicherer, dass er sich zurechtfinden würde.
Die Sonne war gerade zwischen den Wolken hervorgebrochen und warf schräge Säulen aus Licht auf das marmorierte Blau und Grau der Stadt, was aussah, als würde der Himmel über Edinburgh von leuchtenden Pfeilern getragen. Hier und dort einen Blick in die Seitenstraßen werfend, während er auf der Princes Street dahinschlenderte, erhaschte er immer wieder Blicke auf die Burg. Sie wirkte nun nicht mehr wie eine massive graue Wolke, die über der Stadt hing. Vielmehr hatte ihr Anblick etwas, das jedweder Geometrie und Perspektive Hohn zu sprechen schien. Es sah schlichtweg aus, als müsste es eigentlich unmöglich sein, dass sich die Burg dort oben, die Stadt hingegen hier unten befand.
Als er an einer weiteren kleinen Seitenstraße vorbeikam, drang von irgendwo aus den Schatten ein schlurfendes Geräusch an sein Ohr. Neugierig geworden blieb er stehen und wandte den Blick zur Seite. Er machte keine Anstalten, sich der Gasse weiter zu nähern – das wäre töricht gewesen –, aber falls ihm jemand folgte, wollte er wissen, mit wem er es zu tun hatte.
Einen Moment lang sah er nichts als wabernde Schatten, ähnlich fast einer flüssigen Schwärze, zu der die Sonne niemals vordrang. Aber nach ein paar Augenblicken hatten sich seine Augen an den Kontrast gewöhnt, und er konnte etwas ausmachen, das in der Luft zu schweben schien. Etwas, das aussah wie ein weißer Ballon.
Es bedurfte einen Augenblick der Konzentration, bis sein Gehirn erkannte, auf was er da starrte: Es war das Gesicht von jemandem, der völlig in Schwarz gekleidet war und reglos dort stand und ihn aus der Gasse heraus anstarrte.
Sherlock machte unfreiwillig einen Schritt zurück. Das Gesicht war kreidebleich, und die Augen lagen so tief in den Höhlen, dass sie wie zwei schwarze Löcher wirkten. Die Wangenknochen stachen scharf hervor, und die Lippen – wenn die Gestalt denn überhaupt welche hatte – waren so stark gefletscht, dass es aussah, als würde sie über einen Witz grinsen, den Sherlock gerade gemacht hatte und den nur sie beide verstanden. Einen fast ewig scheinenden Moment lang war Sherlock überzeugt, dass dort vor ihm in der Gasse ein verwesender menschlicher Körper stand und ihn ansah, ein Ding, das einem Skelett sehr nahe kam. War es der Erde entrissen und einfach dortgelassen worden, aufrecht gegen ein Stück Holz gestützt, als Warnung?
Da hob die Gestalt plötzlich eine Hand, winkte und wich in die Dunkelheit zurück, so dass Sherlock sie nicht mehr erkennen konnte. Erst als sie verschwunden war und ihn fröstelnd und zitternd zurückgelassen hatte, fiel ihm der Mann in der Taverne ein. Der, der alleine am Tisch gesessen hatte. War er es gewesen? Die Gestalt eben hatte sogar noch mehr wie ein Skelett ausgesehen, noch mehr wie ein Toter, aber da mochte ihm auch das spärliche Licht einen Streich gespielt haben.
Was ging hier vor sich? Er dachte an das zurück, was seine Tante und sein Onkel ihm erzählt hatten. War er etwa dabei, verrückt zu werden? So wie sein Vater?
Einige Sekunden lang verspürte Sherlock den Drang, tiefer in die Gasse hineinzugehen und nach der Gestalt zu suchen – dem auf dem Grund zu gehen, was er da eben gesehen hatte –, aber stattdessen zog er sich lieber zurück. Logisch betrachtet bestand die wahrscheinlichste Erklärung darin, dass es sich um eine Falle handelte und die Gestalt einen Köder darstellte, um ihn weiter in die Gasse zu locken. Blieb nur die Frage, ob das alles reiner Zufall war oder tatsächlich jemand darüber Bescheid wusste, dass seine Neugier häufig über den gesunden Menschenverstand triumphierte. Verstört entfernte sich Sherlock von der Mündung der Gasse, ohne noch einmal zurückzublicken.
Der Park war nur ein paar Minuten entfernt, und als er dort eintraf, wartete Matty bereits auf ihn.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ihn sein Freund. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«
»Sei nicht albern«, erwiderte Sherlock in scharfem Ton. »So was wie Gespenster gibt es nicht.«
»Ist ja gut, bleib locker.«
»Hast du irgendetwas herausgefunden?«, fragte Sherlock.
Matty schüttelte den Kopf. »Die meisten Kerle und Jungen, die ich in der Gegend mal kannte, sind weitergezogen. Oder gestorben. Hab’ dann doch noch ’n paar gefunden, die sich an mich erinnern, aber die wissen nix von einem großen Amerikaner, der hier durchgekommen ist. Wie sieht’s mit dir aus?«
»Ich finde mich jetzt in der Stadt zurecht.«
»Na, das ist doch mal was«, erwiderte Matty mit ironischem Ton. »Zumindest falls wir mal vorhaben, hierherzuziehen.«
»Unterschätze nie die Nützlichkeit geographischer Kenntnisse.«
Matty schaute ihn nur an. »Und was machen wir als Nächstes?«, fragte er schließlich.
Sherlock dachte einen Augenblick nach. Die Frage hatte er sich selbst schon gestellt. »Ich denke, wir könnten zurück zum Bahnhof gehen und mit den Fahrkartenverkäufern und Schaffnern reden«, brachte er träge hervor. »Aber die bekommen Hunderte von Reisenden am Tag zu sehen, und es gibt keine Garantie, dass sie sich an Mr Crowe erinnern. Außerdem, wenn er weiterhin so vorsichtig agiert wie in Farnham, wäre er an einer früheren Station ausgestiegen und hätte sich vielleicht eine Kutsche gemietet, die ihn und Virginia nach Edinburgh bringt.«
»Wenn er überhaupt hier ist«, hob Matty hervor. »Schließlich hat einzig und allein ein Kaninchenkopf dich hierhergeführt. Nicht gerade ein umwerfender Anhaltspunkt. Ich halte es immer noch für möglich, dass wir eventuell völlig auf dem Holzweg sind.«
»Obwohl Rufus verschwunden ist?«, fragte Sherlock.
Matty zuckte die Achseln. »Das ist natürlich ’n Argument. Schön, vermutlich ist an der Sache also was dran. Aber was machen wir jetzt, wo die Spur uns hierher geführt hat? Warten, bis uns noch eine über den Weg läuft?«
»Matty«, sagte Sherlock bedächtig, »ich hab’s schon mal gesagt und sage es wieder: Du magst vielleicht kein Genie sein, aber du hast die Gabe, das Genie in anderen hervorzubringen.«
»Was meinst du damit?«
»Amyus Crowe hat einen Hinweis hinterlassen, der uns nach Edinburgh führen würde, wenn wir ihn richtig deuten. Warum hat er das getan? Diese Frage haben wir uns noch nicht gestellt.«
»Weil er wollte, dass wir ihm folgen«, erwiderte Matty.
»Genau. Er wollte, dass wir ihm folgen. Er hat nicht einfach ›Auf Wiedersehen – ich fahr’ nach Edinburgh!‹ gesagt. Er wollte, dass wir genau wissen, wohin er sich begibt, und der einzige Grund dafür bestand darin, dass er wollte, dass wir ihm folgen. Er will unsere Hilfe. Und jetzt, da wir hier sind, wird er uns nicht einfach so in der Luft hängen lassen. Er wird irgendwo einen weiteren Hinweis hinterlassen. Einen, der uns geradewegs dorthin führt, wo er sich versteckt.«
»Warum konnte er das nicht gleich zu Anfang machen?«, fragte Matty.
»Weil er da lediglich wusste, dass Virginia und er sich nach Edinburgh aufmachen. Ist er erst einmal hier, wird er sich ein ruhiges Fleckchen zum Niederlassen suchen – irgendwo, wo er nicht entdeckt wird. Nicht in einem Hotel also. Eher so etwas wie ein Cottage, das er irgendwo außerhalb der Stadt anmietet. Und sobald er seine Adresse weiß, wird er einen Weg finden, sie uns mitzuteilen.«
»Aber er hat keine Ahnung, wo wir sind«, gab Matty zu bedenken.
»Also wird er eine Nachricht an einer Stelle hinterlassen, an der wir auf sie stoßen können, ganz gleich, wohin es uns in der Stadt verschlagen hat.« Er dachte an die Zeitung zurück, die er im Zug gelesen hatte. Insbesondere an die Seite mit den Kleinanzeigen, die ihn so fasziniert hatte: Nachrichten von einer Person an die andere oder von einer Person an eine Gruppe, entweder unverschlüsselt oder kodiert. »Er wird eine Kleinanzeige in der Lokalzeitung schalten«, sagte er, auf einmal völlig überzeugt. »Er weiß, dass das zu den Möglichkeiten gehört, die ich mit Sicherheit prüfe.«
»Aber was, wenn wir sie übersehen? Was, wenn er sie gestern reingesetzt hat?«
Sherlock schüttelte den Kopf. »Er wird nicht wissen, an welchem Tag wir eintreffen. Wie ich Amyus Crowe kenne, wird er die Anzeige für eine ganze Woche bezahlen.«
Matty nickte. Entweder ergab das, was Sherlock gesagt hatte, absolut Sinn für ihn, oder er war bereit, ihm einfach zu vertrauen. »Dann lass uns Lokalzeitungen kaufen. Alle, die es gibt.«
»Wie viele sind das denn?«, erkundigte sich Sherlock und fragte sich, ob sie sich durch zehn oder zwölf verschiedene Zeitungen würden wühlen müssen oder ob Amyus Crowe die Anzeigen in allen geschaltet hatte.
»Drei«, sagte Matty. Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber wieder zu Sherlock um. »Du wirst sie lesen müssen«, stellte er klar, »weil ich nicht lesen kann. Und ich hab’ kein Geld dabei, also wirst du sie auch kaufen müssen.«
Unmittelbar am Park stießen sie auf einen Zeitschriften- und Zeitungsverkäufer und kauften Exemplare von allen drei Edinburgher Tageszeitungen. Anschließend kehrten sie in den Park zurück und machten es sich auf einer Bank bequem, wo Sherlock sich in Ruhe in die Lektüre vertiefen konnte. Allerdings kam er zunächst nicht umhin, mit neugierigem Interesse wahrzunehmen, dass der Edinburgher Mordfall – derjenige, auf den er auf der Zugfahrt in der Times gestoßen war – in allen drei Zeitungen die Topmeldung auf der Titelseite war. Die erste Zeitung – der Edinburgh Herald – war repräsentativ für alle:
Die Edinburgher Polizei hat heute Morgen einen Tatverdächtigen im Giftmord an dem exzentrischen Geschäftsmann Sir Benedict Ventham verhaftet. Aus zuverlässigen, der Polizei nahestehenden Quellen wurde uns berichtet, dass es sich bei der betreffenden Person um eine Miss Aggie Macfarlane handelt, die Köchin des verstorbenen Sir Benedict und – wie Nachforschungen dieser Zeitung ergaben – Schwester des notorischen Schwerverbrechers und Anführers der Black Reavers-Bande Gahan Macfarlane. Es wird angenommen, dass sie das Gift dem Essen von Sir Benedict beigemischt hat, aus Gründen, die im Moment allerdings nur sie selbst kennt.

Die Black Reavers? Die schwarzen Plünderer? Der Name brachte eine Saite in Sherlock zum Klingen. Er verlieh der Bande eine gefährliche, ja beinahe dämonische Ausstrahlung. Er wollte gerade schon zu der Kleinanzeigenrubrik weiterblättern, als er erneut über den Namen stolperte. Dieses Mal in einem Artikel, der direkt unter dem Bericht über den Giftmord an Sir Benedict stand.
FEUER RUINIERT LOKALE GEMÜSEHÄNDLER
Die Geschäftsräume der Herren MacPherson und Cargill, ihres Zeichens Gemüsehändler in der Princes Street, sind letzte Nacht in einer entsetzlichen Feuersbrunst apokalyptischen Ausmaßes niedergebrannt. Freiwillige bekämpften die Flammen fast drei Stunden lang mit Wasser, das sie mit Hilfe von Eimern dem nahen Fluss entnahmen, leider mit wenig Erfolg. Da sich der Brand während der Nacht ereignete, waren keine Opfer zu beklagen. MacPherson und Cargill stellten über fünfzig Jahre eine lokale Institution dar. Von mehreren Angehörigen der örtlichen Bevölkerung, die anonym zu bleiben wünschen, wurde unser Reporter darüber informiert, dass die Gemüsehändler in jüngerer Zeit ins Visier der berüchtigten Black Reavers geraten waren – einer hier ansässigen kriminellen Bande übelsten Rufes, die mit Drohungen Geld von Geschäftsleuten erpresst …

Dann wandte er die Aufmerksamkeit der Kleinanzeigenrubrik zu. Sie war nicht so groß wie die in der Times und bestand aus kaum mehr als einer halben Seite. Die meisten Anzeigen waren anscheinend von Haushalten geschaltet worden, die ein Dienstmädchen, eine Köchin oder einen Butler suchten (»Referenzen erforderlich«). In einer Handvoll Inseraten ging es um verlorenes Eigentum (»Damenbrosche in King’s Street gefunden – mit in Gold gefassten Smaragden. Schriftliche Kontaktaufnahme samt vollständiger Beschreibung des Gegenstandes erforderlich, bevor Abholung mit möglichem Eigentümer arrangiert werden kann.«). Jedoch stach ihm nichts ins Auge, was Amyus Crowe geschrieben haben könnte.
Nur für den Fall der Fälle nahm er auch die Leserbriefseite unter die Lupe. Bei den meisten Schreiben schien es sich um Beschwerden über sachliche Ungenauigkeiten in den vorherigen Zeitungsausgaben zu handeln oder um Kommentare bezüglich der mangelnden Manieren der unteren Klassen. Aber ein Brief fiel ihm besonders ins Auge, und er las ihn Matty laut vor:
SIR,
 
ich schreibe Ihnen bezüglich der Horden von Männern und Frauen, derer ich in letzter Zeit innerhalb der Grenzen unserer Stadt ansichtig geworden bin und deren Zustand nur als »verstorben, aber dennoch auf der Erde wandelnd« beschrieben werden kann. Solche Vorkommnisse stellen eine Beleidigung unseres Herren dar und künden von der gefährlichen moralischen Verfassung unserer städtischen Bevölkerung. Ich möchte die Aufmerksamkeit Ihrer Leser auf die folgenden Bibelstellen lenken:
Jesaja, Kapitel 26, Vers 19: »Doch deine Toten werden leben, die Leichen meines Volkes werden auferstehen! Wacht auf und jubelt, Bewohner des Staubs! Du, Herr, bist wie ein belebender Tau; darum gibt die Erde die Toten heraus.«
Offenbarung, Kapitel 20, Vers 13: »Auch das Meer gab seine Toten heraus, ebenso der Tod und der Hades. Jeder Einzelne bekam das Urteil, das seinen Taten entsprach.«
Ich bitte Sie zu überlegen: Bedeutet dies nicht, dass das Jüngste Gericht nahe ist und dass Gott uns bald alle richten wird? Beichtet eure Sünden, bevor es zu spät ist!
 
Hochachtungsvoll,
Geo. Thribb

Der Brief erinnerte Sherlock an die beiden skelettartigen Gestalten, die er am Abend zuvor in der Taverne und eben vor nur einer halben Stunde auf der Straße gesehen hatte. War es das, worauf sich der Brief bezog? Gab es wirklich eine Horde von Leuten, die wie Leichen aussahen und auf den Straßen herumspazierten? Und wenn ja, was bedeutete das Ganze?
Er schob den Gedanken beiseite. So interessant die Spekulationen auch waren, sie halfen bei der augenblicklichen Aufgabe nicht weiter. Und die lautete: Amyus Crowe, Virginia und natürlich auch Rufus Stone zu finden.
Im Edinburgh Star waren die Kleinanzeigen mehr auf bevorstehende Tanzveranstaltungen (oder Cèilidhean, wie sie hier anscheinend genannt wurden), entlaufene Haustiere und Pferde beschränkt, die zum Verkauf angeboten wurden. Eine Annonce insbesondere erregte seine Aufmerksamkeit: »Sittich entflogen. Kann gesamten Hamlet und einzelne Gedichte von Tennyson rezitieren. Belohnung bei Rückgabe.« Ein Vogel, der den ganzen Hamlet auswendig konnte? Sherlock konnte es nicht fassen.
Es war schließlich die Edinburgh Tribune, in der er fand, wonach er suchte. Eingebettet inmitten der gewöhnlichen Ansammlung von Anzeigen befand sich eine, die augenblicklich hervorstach:
DAS SIGERSON-HOTEL
Finden Sie den idealen Ort der Erholung und Entspannung.
Verraten Sie uns Ihre Träume.
Denn bei uns werden sie wahr werden.
Schon zwei Tage in unserer Obhut wirken Wunder.
Wir, Mr und Mrs Cramond, die Eigentümer, fühlen uns
verpflichtet, auf jeden Ihrer Wünsche einzugehen.
Sie finden uns in der Nähe von Kirkaldy in Fife.

 
»Das ist es«, sagte Sherlock und zeigte auf die Anzeige.
»Ich kann nicht lesen«, erklärte Matty geduldig.
Sherlock las den Text vor, während Matty stirnrunzelnd zuhörte.
»Bisschen langatmig«, sagte er dann. »Und auch ein bisschen schräg. Scheint mir nicht gerade die Art von Ort zu sein, auf den normale Leute so stehen.«
»Es ist kein echtes Hotel«, sagte Sherlock.
»Woher weißt du das?«
Sherlock wies auf die ersten drei Worte. »Das Sigerson-Hotel. Der Name meines Vaters ist Siger – Siger Holmes. Das macht mich zu Sigers Sohn. Die Anzeige richtet sich an mich.«
Matty sah skeptisch aus. »Könnte ein Zufall sein. Vielleicht gibt’s ja tatsächlich ein Sigerson-Hotel.«
»Möglich«, räumte Sherlock ein. »Aber diese Anzeigen werden nach Wörtern bezahlt. Und da stehen eine Menge Wörter – mehr als man bräuchte, um den Leuten zu sagen, wie gut das Hotel ist, doch genug, um eine verborgene Nachricht darin unterzubringen.«
»Also sind Mr Crowe und Virginia in Kirkaldy«, sagte Matty und blickte missmutig drein. »Das ist Meilen entfernt. Ich dachte, sie sollten in Edinburgh sein.«
»Das mit Kirkaldy ist ein Ablenkungsmanöver. Dort sind sie nicht.«
»Und wo sind sie dann?«
Sherlock zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich muss die Nachricht entschlüsseln.«
Er betrachtete sie erneut. Hätte er eine Reihe willkürlich angeordneter Zahlen und Buchstaben vor sich, würde er sein Glück mit einer monoalphabetischen Substitution versuchen, so wie Amyus Crowe es ihm beigebracht hatte. Monoalphabetische Substitutionen basierten auf dem Prinzip, dass ein Zeichen für ein anderes stand, zum Beispiel indem man den Buchstaben »A« durch eine »1«, »B« durch eine »2« ersetzte und so weiter. Für den Fall, dass man den Entschlüsselungskode nicht kannte, beruhte die Dekodierung auf der relativen Häufigkeit, mit der die normalen Buchstaben in der Schriftsprache vorkamen. Das E war der am häufigsten vorkommende Buchstabe, gefolgt von N, I, S, R und A. Alles, was man also zu tun hatte, war, nach dem häufigsten Buchstaben oder der häufigsten Zahl zu suchen, diese mit einem E zu ersetzen und sich dann die Liste weiter durchzuarbeiten. Allerdings brauchte man ein ziemlich großes Stück kodierten Textes, um ein gute Chance zu haben, es richtig hinzubekommen. Als Sherlock die Nachricht jedoch erneut überflog, wurde ihm schnell klar, dass es sich nicht um eine monoalphabetische Substitution handelte. Denn das Ganze ergab auf merkwürdige Art einen Sinn. Es las sich wie eine Werbeanzeige. Die Buchstaben eines Satzes oder Absatzes mit anderen Buchstaben zu vertauschen, würde in einem vollkommen chaotischen Mischmasch bedeutungsloser Worte enden. Also musste es sich hier um einen anderen Code handeln. Er holte einen Stift aus seiner Tasche und begann rasch, die Anfangsbuchstaben der Worte an den Rand der Zeitung zu kritzeln: F S d i O d E. Aber schon nach wenigen Buchstaben merkte er, dass er auf der falschen Fährte war.
Gut möglich, dass es sich um die letzten Buchstaben handelt, überlegte er und brachte eine weitere Buchstabenfolge zu Papier: n e n n t r g d … Nein, das sah auch nicht vielversprechend aus.
Vielleicht sollte er lieber vom Textende her beginnen. Wieder versuchte er es mit beiden Optionen – erste Buchstaben, letzte Buchstaben –, aber alles, was bei seinen Mühen herauskam, war: F i K v N d i und e n y n e r n … Falls Crowe das Ganze nicht noch zusätzlich verkomplizierte und in einer fremden Sprache schrieb, war er wieder auf dem Holzweg.
Vielleicht sollte er sich lieber auf ganze Worte und nicht auf einzelne Buchstaben konzentrieren. Er versuchte es mit dem ersten Wort in jedem Satz: Finden Verraten Denn Schon Wir. Dann mit jedem zweiten Wort: Sie Sie bei zwei Mr. Mit dem Vorbehalt, dass sich das zweite ein wenig nach nicht gekonnter moderner Poesie anhörte, taugte das Ganze wieder nichts.
Seufzend biss er sich auf die Unterlippe, im Bewusstsein, dass Matty intensiv verfolgte, was er da machte. Allmählich gingen ihm die Ideen aus. Vielleicht war dieser Code eine Nummer zu groß für ihn.
Plötzlich regte sich zaghaft etwas in seinem Unterbewusstsein. Er versuchte sich zu entspannen und an nichts zu denken, damit der Gedanke den Weg an die Oberfläche fand.
Er hatte es mit den ersten Wörtern von Sätzen versucht und mit den zweiten. Was wäre … wenn er es mit dem ersten Wort des ersten Satzes, dem zweiten des zweiten und so weiter probieren würde?
Er kannte den Annoncentext mittlerweile so gut, dass er die Worte aus dem Gedächtnis aufschreiben konnte.
Finden Sie uns in Cramond.
»Ich hab’s!«, flüsterte er.
»Was?«
»Sie halten sich an einem Ort namens Cramond versteckt«, erwiderte Sherlock.
Wieder setzte Matty eine skeptische Miene auf. »Ich dachte, du hast gesagt, dass Cramond der Name von den Leuten wär’, denen das Hotel gehört.«
»Es gibt kein Hotel«, erklärte Sherlock nochmals. »Es ist ein Code. Mr Crowe musste den Namen ihres Aufenthaltsortes reinsetzen, aber er hat es nach etwas anderem aussehen lassen – nach einem Personennamen –, um dann noch einmal die Aufmerksamkeit von ihm abzulenken, indem er sich auf einen realen Ort bezieht: auf Kirkaldy.«
»Na schön, und wo ist dieses Cramond?«
Sherlock holte den Stadtplan von Edinburgh hervor, den er in der Bibliothek gekauft hatte. Auf der Rückseite war eine Karte der Umgebung abgebildet. Oben rechts in der Ecke gab es ein Ortsverzeichnis, das auf ein durch Buchstaben und Zahlen am Kartenrand aufgeschlüsseltes Koordinatengitter verwies. Sein Blick glitt das Verzeichnis entlang nach unten, bis er – nicht ohne einen leichten Anflug von Stolz – Cramond gefunden hatte. Rasch suchte er die Gitterkoordinaten auf der Karte.
»Es liegt an der Küste«, sagte er. »Nur ein paar Meilen entfernt. Ich denke, es sollte sich jemand auftreiben lassen, der uns mit dem Pferdekarren dorthin bringen kann.«
Er faltete die Karte und die Zeitung zusammen und verstaute sie in seiner Tasche. Eine Welle der Erleichterung und Müdigkeit durchströmte hin. Er hatte es geschafft! Er hatte Amyus und Virginia Crowe aufgespürt!
Jetzt kam der harte Teil: herausfinden, warum sie geflohen waren, sie zur Rückkehr überreden und …
Eine plötzliche Bewegung oberhalb Mattys Schulter veranlasste ihn, an seinem Freund vorbeizuschauen. Zwei Männer näherten sich ihm von hinten. Einer hielt etwas in der Hand, das wie ein leerer Sack aussah. Es dauerte einen kurzen Moment, bis Sherlock ihn als den pockennarbigen Amerikaner identifizierte, den er zuerst in Farnham und dann in Guildford am Bahnhof gesehen hatte. Ein eiskalter Schauder lief ihm den Rücken hinunter, und er spürte, wie sich sein Herzschlag plötzlich beschleunigte. Er wollte Matty gerade zurufen, er solle die Beine in die Hand nehmen, als er merkte, dass sein Freund mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen an Sherlock vorbeistarrte.
Kein Zweifel, hinter seinem Rücken näherten sich weitere Männer – darunter vermutlich auch der Mann mit dem fehlenden Ohr und dem Pferdeschwanz. Sherlock schickte sich an, Matty einen Stoß nach links zu versetzen, um dann selbst nach rechts abzutauchen, als der Mann hinter Matty erkannte, dass sie entdeckt worden waren. Er stürmte vor und zog Matty den Sack über den Kopf. Sherlock streckte die Arme aus, um das Ding wieder runterzuziehen. Aber in diesem Augenblick wurde die Welt um ihn herum schwarz, als etwas Schweres über seinen Kopf glitt und sein Gesicht bedeckte. Gleich darauf griffen Hände nach ihm und zerrten ihn von den Beinen.
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Der Sack stank stark nach Pfeifentabak, und die Kombination aus Hitze, Luftmangel und diesem penetranten Geruch ließ Sherlock unwillkürlich würgen. Durch winzige Löcher im Material sickerte etwas Licht herein, aber nicht genug, um nach draußen sehen zu können. Das grobe Sackleinen scheuerte schmerzhaft über Stirn, Ohren und Nacken, und er spürte, wie an diesen Stellen die Haut wund wurde. Wenn er hier herauskam, würde er sich ein paar üble Schürfwunden zugezogen haben.
Falls er herauskam.
Handgelenke und Knöchel hatte man in Windeseile und fachmännisch mit einem Seil gefesselt und zwar so fest, dass ihm das Blut abgeschnürt wurde. Die Arme wurden an die Brust und die an den Körper gezogenen Beine gepresst.
Er wurde wie ein Getreidesack über die Schulter gewuchtet und rasch durch den Park davongetragen, ehe jemand mitbekam, was vor sich ging. Dasselbe passierte gerade vermutlich auch mit Matty. Probehalber versuchte er, mit dem rechten Fuß auszutreten, aber ehe er ihn auch nur einen Zentimeter bewegen konnte, zogen sich die Fesseln noch enger zusammen. Es war, als hätte man Lederriemen um seinen Körper geschnallt und diese fest angezogen. So musste es sich anfühlen, wenn man von einer dieser Riesenschlangen in Südamerika – Anacondas, Pythons oder wie immer sie auch hießen – erwischt und zu Tode gequetscht wurde.
Er öffnete den Mund, um nach Hilfe zu schreien. Aber im gleichen Augenblick krachte eine Faust unterhalb des Ohres gegen seinen Schädel. Ein unerträgliches Stechen durchfuhr seinen Kopf wie ein Blitz und ließ einen Übelkeit erregenden Schmerz zurück. Er hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Aber er wusste, dass das äußerst unangenehme Konsequenzen haben würde. Also schluckte er ein paarmal und zwang seinen Magen, sich zu beruhigen.
Als er den Mund aufgemacht hatte, waren winzige Tabakteilchen hineingeraten. Er spürte, wie die Fädchen zwischen Lippen und Zähnen klebten und auf seiner Zunge hafteten. Der bittere Geschmack ließ ihn erneut würgen, und verzweifelt schluckte er noch größere Mengen von Speichel hinunter. Unfassbar, dass es Leute gab, die Tabak nicht nur rauchten, sondern auch kauten. Wie konnte man an so etwas Ekelhaftem nur Gefallen finden?
In seinen Fingern machte sich ein stechendes Prickeln bemerkbar, als das Blut versuchte, sich den Weg an den Fesseln vorbeizubahnen, die um seine Handgelenke geschlungen waren. Die Finger selbst fühlten sich mittlerweile so groß und straff gespannt an wie Bratwürste, die in der Pfanne brutzelten.
Die Männer, die ihn trugen, wechselten den Griff. Einen Moment lang fragte Sherlock sich, was sie da machten. Aber plötzlich lockerte sich der Griff um Brust und Beine etwas, und im nächsten Augenblick wurde er zuerst zurück-, dann gleich mit großer Geschwindigkeit wieder nach vorne geschwungen und schließlich losgelassen. Hilflos segelte er durch die Luft. Völlig im Unklaren, wo oben oder unten war, wartete er eine gefühlte Ewigkeit auf den Aufprall … Die Frage war nur, wo er landen würde. Im Gras? Auf dem Straßenpflaster? In einem Fluss oder Kanal?
Halb in der Erwartung, sich unversehens in eiskaltem Wasser versinken zu sehen, schlug er auf eine weiche Fläche auf und kullerte weiter, bis er frontal gegen ein Holzbrett krachte. Die Ladefläche eines Pferdekarrens, der mit Stroh ausgelegt war? So hatte es den Anschein. Er hörte, wie neben ihm etwas ins Stroh plumpste, und im nächsten Moment prallte auch schon ein schweres Objekt mit so viel Wucht in ihn hinein, dass mit einem jähen Pfff die Luft aus seinen Lungen wich.
Matty.
»Bist du in Ordnung?«, brachte Sherlock keuchend durch den Leinensack hervor.
Aber ehe Matty antworten konnte, traf Sherlock ein harter Schlag gegen die Rippen, und Wellen grellen Schmerzes durchfuhren seinen Brustkorb.
Er japste nach Luft. Matty gab klugerweise keine Antwort. Vielleicht konnte er es auch gar nicht. Gut möglich, dass er ohnmächtig war.
Die Männer, die sie geschnappt hatten, hatten noch kein Wort gesprochen. Aber die Botschaft war eindeutig: Bleibt still und verhaltet euch ruhig. Jeder Verstoß gegen diese Regel würde bestraft werden.
Zumindest waren sie beide immer noch zusammen. Das war immerhin etwas. Er war am Leben und im Besitz seiner Sinne und seines Verstandes. Daher war er zuversichtlich, aus den meisten Situationen schon irgendwie einen Ausweg zu finden.
Seine Schlussfolgerung, dass man sie in einen Pferdekarren geworfen hatte, bestätigte sich, als sie sich in Bewegung setzten. So wie Sherlock lag, wies sein Kopf in Fahrtrichtung. Rasch rekapitulierte er in Gedanken die gerade vergangenen Minuten. Im Park hatte er Matty gegenübergestanden, mit dem Parktor, das auf die Princes Street hinausführte, zu seiner Linken. Nachdem der Sack über seinen Kopf gestülpt worden war, hatte man ihn hochgerissen und mit nach vorn gerichtetem Kopf nach rechts geschleppt, also von dem Tor zur Princes Street weg. Er war mit dem Kopf voran in den Karren geworfen worden, weshalb er mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen konnte, dass sie sich von der Princes Street und somit vom Stadtzentrum Edinburghs entfernten.
 
Auf der Fahrt versuchte Sherlock, sich die verschiedenen Richtungsänderungen einzuprägen sowie die ungefähre Dauer, die zwischen ihnen lag. Die geistige Anstrengung, die mit dem Zählen und Einprägen verbunden war, sorgte für die nötige Ablenkung, um nicht in Panik auszubrechen, und falls er jemals die Fahrt rekonstruieren musste, dann konnte sich das Ganze noch einmal als nützlich erweisen.
Schließlich kam der Karren zum Stehen. Hände packten Sherlock und zerrten ihn auf rabiate Weise in eine aufrechte Position. Gleich darauf wurde er über jemandes Schulter gewuchtet und fortgetragen. Die Schritte seines Trägers waren deutlich hörbar, folglich bewegten sie sich also nicht über Gras. Über Fels vielleicht? Oder harten Erdboden? Der Mann, der ihn trug, geriet ein paarmal ins Stolpern, vielleicht gingen sie also über Pflastersteine, von denen sich einige gelockert hatten. Das war eine weitere Information, die sich noch einmal als nützlich erweisen konnte.
Durch die mangelnde Blutversorgung fühlten sich Sherlocks Finger mittlerweile an, als würden sie brennen, und in seinem Kopf blitzten unablässig Bilder von schwarz verfaultem Gewebe auf, das in Fetzen vom Körper fiel. Verzweifelt versuchte er, seinen Geist zu zwingen, an etwas anderes zu denken. Die Schritte! Ihr Klang hatte sich verändert: Der Mann, der ihn trug, schien jetzt auf Holz zu gehen, und das Licht, das durch die Lücken im Sack sickerte, wurde dunkler, kälter. Er befand sich in irgendeiner Art von Gebäude.
Das Geräusch, das die Schritte auf den Holzdielen erzeugten, veränderte sich. Es klang hohler. Im selben Augenblick spürte Sherlock, wie er leicht gekippt wurde, so dass sich sein Kopf in höherer Position als die Füße befand. Er wurde offensichtlich eine Treppe hochgetragen.
Oben an der Treppe angekommen, kippte Sherlock wieder in die alte Position, und sein Träger überquerte weitere Dielenbretter. Allerdings klangen die Schritte trotzdem anders als unten. Die Dielenbretter knarrten stärker, so als wären sie alles andere als sicher.
Dann ließ der Mann ihn plötzlich fallen. Sherlock blieb weniger als ein Sekunde, um sich auf den Aufprall einzustellen. Er schlug mit der rechten Schulter zuerst auf den Boden auf und stieß einen Schrei aus. Vor Schmerzen biss er sich auf die Zunge. Er schmeckte Blut.
Gleich darauf hörte er einen weiteren Aufprall neben sich: Matty, dem offensichtlich die gleiche Behandlung zuteilwurde. Er schrie nicht, aber Sherlock hörte, wie er stöhnte.
Etwas Scharfes, Metallenes glitt zwischen seine Handflächen. Bevor er reagieren konnte, folgte eine energische Schnittbewegung nach oben, und die Seile um seine Handgelenke lösten sich. Einen Moment später ereilte die Fesseln um seine Knöchel das gleiche Schicksal.
Er langte nach oben und zog sich den Sack vom Kopf.
Stahlgraues Licht blendete seine Augen, und er musste mehrmals blinzeln. Er befand sich in einem Raum, der etwa so groß wie das Speisezimmer seiner Tante und seines Onkels war. Aber damit endeten auch schon die Ähnlichkeiten. Statt mit Teppichen und Vorhängen konnte dieser Raum nur mit blanken Holzdielen und nackten, von rissigem Putz bedeckten Wänden aufwarten. Auf abblätternden Tapetenresten blühte grüner Schimmel, und Löcher in den Wänden gaben den Blick auf das hölzerne Lattengerüst darunter frei. Einige Dielenbretter fehlten, und die übrigen waren wie von winzigen schwarzen Steinchen mit Rattenkot übersät. Von der Decke war zum größten Teil der Putz gefallen, und die Träger stachen daraus hervor wie Rippen.
Regen war durch Löcher und Ritzen gedrungen und hatte Pfützen auf den Dielenbrettern hinterlassen, was den allgemeinen Eindruck von Verwahrlosung und Verfall noch verstärkte.
Als Sherlock sich abstrampelte, um auf die Knie zu kommen, glitt die Zeitung aus seiner Tasche und fiel auf die verrotteten Dielenbretter. Deutlich konnte er das von ihm an den Rand gekritzelte Wort Cramond lesen. Entsetzt blickte er auf. Er nahm drei Männer vor einem zerbrochenen Fenster wahr, zwei von ihnen standen, während der dritte zwischen ihnen auf einem Stuhl Platz genommen hatte, die Hände auf einen Spazierstock gestützt, den er aufrecht vor sich platziert hatte. Doch das Licht, das sie umflutete, ließ sie wie mit Holzkohle auf Papier skizzierte Schattenfiguren aussehen. Sherlock kniff die Augen zusammen und versuchte, ihre Gesichter zu erkennen, aber es brachte nichts. Das Licht war zu hell.
Matty lag zu einem Ball zusammengekrümmt ein paar Meter von ihm entfernt. Ein Sack, ähnlich dem, den man Sherlock übergezogen hatte, bedeckte noch seinen Kopf und die Schultern. Einen Moment lang konnte Sherlock keinerlei Regung bei Matty wahrnehmen, und sein Herz verkrampfte sich vor Schmerz, als er sich fragte, ob sein Freund wohl tot war. Aber dann sah er, dass Matty flache Atemzüge von sich gab. Er lebte, war aber wohl ohnmächtig.
In Anbetracht dessen, was Sherlocks Vermutung nach in den nächsten Minuten in diesem Raum passieren würde, schien das gar keine so schlechte Option zu sein.
Er blickte an Matty vorbei. Etwas abseits von den drei Männern war ein Stuhl aufgestellt worden – auf den man Rufus Stone gefesselt hatte. Er schaute Sherlock an und lächelte. Das Lächeln wäre vielleicht noch etwas ermutigender ausgefallen, wären die üblen Schwellungen in seinem Gesicht nicht gewesen und seine Finger nicht so mit Blut verkrustet, dass sie aussahen, als hätte sie jemand mit der Kneifzange bearbeitet.
»Lass mich erklären, wie das hier gleich abläuft«, erklang plötzlich eine leise, fast sanfte Stimme. Sherlock glaubte, dass sie vom Mann in der Mitte kam. Sein Akzent glich dem von Amyus Crowe. Offensichtlich war auch er Amerikaner. »Ich habe keinerlei Hemmungen, Kinder zu verletzten. Ich hab’ das schon früher getan und werde es wieder machen. Ich genieße es nicht gerade, aber wenn es erforderlich ist, werde ich dir unvorstellbare Schmerzen bereiten, um das zu bekommen, was ich haben will.«
»Und was ist das?«, fragte Sherlock. »Ich habe kein Geld, wissen Sie.«
Der Mann lachte nicht. Aber Sherlock konnte eine amüsierte Note in seiner Stimme hören, als er antwortete: »Ich habe keine Verwendung für dein Geld, Junge. Ich habe mehr Geld, als ich brauche. Nein, ich will Informationen von dir. Informationen über deinen Freund Amyus Crowe und seine Tochter, und das ist etwas, was du tatsächlich hast.«
»Ich weiß nichts«, sagte Sherlock und versuchte, so viel Überzeugung in seine Stimme zu legen wie möglich. Wieder kniff er die Augen zusammen, um im grellen Gegenlicht wenigstens ein paar Charakteristika der Gesichtszüge oder der Kleidung des Mannes zu erkennen. Doch alles, was sich sagen ließ, war, dass der Spazierstock, auf dem die Hände des Mannes ruhten, von einem merkwürdig geformten Knauf gekrönt war.
»Dann wirst du qualvoll sterben. So einfach ist das. Du wirst gleich beträchtliche Schmerzen erleiden. Doch je mehr ehrliche Antworten du mir gibst, desto länger wirst du leben und desto weniger Schmerzen musst du erdulden. Und jetzt habe ich eine Reihe von Fragen, die ich dir stellen werde. Es sind sehr einfache Fragen. Und du wirst sie ebenso einfach beantworten, ohne zu versuchen, mich anzulügen oder die Wahrheit zu verschleiern.«
Sherlocks Blick fiel auf die Zeitung. Er musste verhindern, dass der Mann darauf aufmerksam wurde. »Was passiert, wenn ich die Antworten nicht weiß?«, fragte er, während er fieberhaft überlegte, was er tun sollte. Als Erstes zwang er sich, den Blick von der Zeitung zu lösen, denn so direkt daraufzustarren, konnte die Aufmerksamkeit des Mannes erregen.
»Eine gute Frage«, räumte der Mann ein, »und zugleich eine, die meinen Geist in der Vergangenheit bereits bei vielen Gelegenheiten beschäftigt hat. Ich habe, wie du vermutlich zu erraten imstande bist, schon viele, viele Befragungen wie diese durchgeführt. Zum Glück jedoch habe ich eine Lösung. Weißt du, wir haben dich schon eine ganze Weile beobachtet. Bei einigen Fragen, die ich dir gleich stellen werde, weiß ich, dass du deren Antwort kennst. Bei anderen weiß ich sie bereits. Du hingegen hast keine Ahnung, was ich weiß. Du kannst es nicht riskieren zu lügen – es sei denn, du bist jemand, der Schmerzen genießt. Die für dich beste Möglichkeit besteht also darin, mir die absolute Wahrheit zu sagen. Die Wahrscheinlichkeit, dass du mich hinters Licht führst, ist gering. Denn bei einigen Fragen werde ich mit absoluter Sicherheit wissen, ob du mich anlügst – selbst, wenn ich von dir nur ein ›Ich weiß es nicht‹ höre. Und … sind wir uns jetzt über die Regeln einig?«
Sherlock dachte einen Moment nach. Die Art und Weise, wie der Mann die Problematik dargelegt hatte, war ebenso elegant wie simpel. Entschied Sherlock sich dafür, zu lügen oder Unwissenheit vorzutäuschen, bestand eine gewisse statistische Wahrscheinlichkeit, dass er dabei ertappt wurde. Zu den Dingen, die Sherlock nicht wusste, gehörten, wie viele Fragen er stellen würde und auf wie viele davon er bereits die Antwort kannte. Wäre das Verhältnis zehn zu eins, dann mochte Sherlock trotzdem noch eine gute Chance haben, Amyus Crowes Zufluchtsort geheim zu halten. Lautete es jedoch zehn zu fünf, dann standen seine Chancen sehr viel schlechter.
Sein logisch arbeitender Verstand versuchte das Problem von allen Seiten zu beleuchten, um eine Lösung zu finden, aber es ließ sich einfach kein Ansatz finden. Der Mann, der die Fragen stellte, hatte die Oberhand. Er hatte alles gründlich durchdacht.
»Sind die Regeln klar?«, fragte der Mann noch einmal. Seine Stimme war so sanft wie zuvor. »Ich werde nämlich nicht noch mal fragen.«
»Ja, sind sie«, sagte Sherlock und schob seinen Fuß langsam zur Seite, als wollte er sein Gewicht verlagern, um eine bequemere Haltung einzunehmen. Dabei stieß er die Zeitung in eine der Pfützen, die der durch die Löcher im Dach eingedrungene Regen hinterlassen hatte.
Der Mann wandte den Kopf leicht zur Seite, so dass er nun auf Rufus Stone blickte, und etwas an der Art, wie das Licht auf sein Gesicht fiel, machte Sherlock stutzig. »Es versteht sich von selbst«, sagte der Mann, »dass ich keine Störungen von der Seite tolerieren werde. Verstehen wir uns?«
Stone nickte mit seinem lädierten, blutverschmierten Kopf, aber Sherlock war zu besorgt, was die Zeitung anbelangte, um auf seinen Freund zu achten. Das Wasser begann bereits, die Seiten zu durchweichen, aber eine reaktionsschnelle Hand konnte sie vielleicht noch rechtzeitig aus der Pfütze ziehen.
Ein zweiter kurzer Blick aus den Augenwinkeln überzeugte ihn dann, dass die Tinte zu verlaufen begann. Die Buchstaben, die er an den Seitenrand geschrieben hatte, verschwanden allmählich. In wenigen Minuten würde selbst der gedruckte Text nicht mehr zu entziffern sein. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gesicht des stillen Mannes zu, um zu sehen, ob er irgendetwas mitbekommen hatte. Verblüfft stellte er dabei fest, dass etwas mit dessen Haut nicht stimmte. Sie schien von Malen gezeichnet zu sein, aber er konnte nicht sehen, worum es sich genau handelte.
»Lass uns anfangen.«
Der Mann nahm eine Hand vom Spazierstock. Schockiert sah Sherlock, dass es sich bei dem Knauf um einen goldenen Totenschädel handelte, der matt im einfallenden Licht leuchtete. Aber er konnte nur einen kurzen Blick darauf erhaschen, ehe die Männer auf ihn zumarschiert kamen. Sie stiegen über Mattys unbewegliche Gestalt hinweg, packten Sherlock rechts und links an den Armen und zerrten ihn auf die Füße. Die Dielenbretter knarzten und bogen sich unter der Belastung.
Beide Männer hielten Seile mit Schlingen an den Enden parat, die mit einem Zugknoten geknüpft worden waren. Einer von ihnen – der Ohrlose mit dem Pferdeschwanz – warf seine Schlinge über Sherlocks Kopf und zog sie straff um seinen Hals. Das andere Ende des Seils warf er über einen der nackten Deckenträger und zog es straff. In einer Protestreaktion rang Rufus mit seinen Fesseln, doch der Mann, der ihm am nächsten stand, verpasste ihm mit einer lässigen Bewegung eine Ohrfeige. Stöhnend sank Rufus wieder in den Stuhl zurück.
Sherlock spürte, wie sich das Seil unter seinem Kinn straffte und ihm die Kehle zuzuschnüren begann. Instinktiv stieg er auf seine Zehenspitzen, um den Zug zu verringern. Aber der andere Mann – der mit den Pockennarben – ließ die Schlinge seines Seiles von unten über Sherlocks Füße gleiten und zog sie um die Knöchel straff.
»Ich schlage vor«, sagte der ruhige Mann mit gelassener, vernünftig klingender Stimme – einer Stimme, mit der ein Vikar um ein Tässchen Tee bitten würde »dass du das Seil, das sich über deinem Kopf befindet, fest gepackt hältst. Denn in ein paar Sekunden wird dein Leben davon abhängen, wie gut dir das gelingt. Sowie natürlich davon, wie wahrheitsgemäß du auf meine Fragen antwortest.«
Der Mann, der das Seil um Sherlocks Kopf hielt, begann plötzlich daran zu ziehen. Die Schlinge verengte sich und riss Sherlock von den Beinen. Er griff nach dem Seil über seinem Kopf und klammerte sich verzweifelt daran fest. Die Seilfäden waren rau unter den Fingern, aber er konnte bereits spüren, wie seine Handflächen feucht vor Schweiß wurden. Rutschten seine Hände ab, so viel war klar, hinge sein ganzes Gewicht am Hals, und er würde ersticken.
Seine Zehen hingen wenige Zentimeter über den Dielenbrettern in der Luft. Doch der Mann zog noch etwas fester zu, und Sherlock stieg weiter in die Höhe empor, sich verzweifelnd mit beiden Händen an das Seil klammernd. Sein Blick trübte sich rot, aber trotzdem konnte er gerade noch die Kontur des Mannes erkennen, der mit dem gestrafften Seil in der Hand den Raum durchquerte, um es an einer Holzlatte festzubinden, die aus einem Loch in der Wand hervorlugte.
»Und nun«, sagte der ruhige Mann, »lass uns endlich anfangen.« Er räusperte sich. »In welcher Beziehung stehst du zu Amyus Crowe?«
»Ich … kenne … niemanden … mit … diesem … Namen!«, brachte Sherlock zwischen mehreren, kostbaren Atemzügen röchelnd hervor.
»Nun, wie ich weiß, ist das eine offensichtliche Lüge«, sagte der ruhige Mann. Er hob seine Hand ein paar Zentimeter über den Knauf seines Spazierstocks. Als Sherlock nach unten blickte, konnte er sehen, wie der Mann, der das Seil um seine Füße geschlungen hatte, sich hinhockte, in den Schatten hinter sich langte und einen Stein hervorholte, der die Größe von Sherlocks Kopf hatte. Um den Stein war eine Schnur herumgewickelt und verknotet worden. Am anderen Ende der Schnur war ein Angelhaken befestigt. Der Mann hob den Stein mit einer Hand an und steckte den Angelhaken in das Seil, das lose von Sherlocks Knöcheln baumelte. Dann ließ er den Stein los.
Das Gewicht des Steins übertrug sich augenblicklich auf Sherlocks Füße, zerrte an seinem Körper, dehnte Muskeln und Sehnen und zog die Schlinge um seinen Hals erneut enger zusammen. Verzweifelt bemüht nicht zu ersticken, krallte Sherlock die Hände noch fester um das Seil.
»In der Vermutung, dass du womöglich von Natur aus dumm bist und somit eventuell die Regeln nicht verstanden hast«, fuhr der stille Mann fort, »werde ich die Frage noch einmal wiederholen. Die Strafe fürs Lügen sollte dir nun klar sein. Wie du bereits unschwer herausgefunden haben wirst, kenne ich die Antwort auf diese Frage: In welcher Beziehung stehst du zu Amyus Crowe?«
»Lehrer!«, krächzte Sherlock.
»Gut. Danke.« Pause. »Und jetzt die zweite Frage: Wo ist Amyus Crowe jetzt?«
Sherlocks Sichtfeld hatte sich mittlerweile zu einem nebligen Tunnel verengt. Ihm pochte das Blut in den Ohren, aber die Frage hallte beharrlich in seinem Kopf wider. Er konnte nicht darauf antworten – auf gar keinen Fall. Aber wenn er es nicht tat …
Er hatte keine Wahl. Er konnte Amyus Crowe und Virginia nicht verraten.
»Weiß … nicht«, röchelte Sherlock.
Der stille Mann seufzte. »Noch eine Lüge. Du hättest nicht den ganzen weiten Weg auf dich genommen, wenn du nicht wüsstest, wo dein Lehrer ist. Bist du stur oder einfach nur dumm?« Wieder hob sich seine Hand, diesmal nur einen Zentimeter von seinem Knie.
Verzweifelt versuchte Sherlock, mit den Füßen auszutreten, um den knienden Mann am Kopf zu erwischen. Doch das Gewicht des Steines, das ihn an den Knöcheln nach unten zerrte, war zu groß. Der Mann langte wieder in den Schatten und holte erneut einen Stein hervor. Er war so groß wie der erste und entsprechend wieder mit einer Schnur versehen, an deren losem Ende ein Angelhaken baumelte.
Das Seil um Sherlocks Hals zwang sein Kinn bereits in die Höhe. In seinen Fingern machten sich erste Anzeichen eines Krampfes bemerkbar. Er war nicht sicher, wie viel länger er seinen Körper noch in dieser Position halten und verhindern konnte, dass ihm das Seil das letzte bisschen Luft abschnitt.
Der Mann zu Sherlocks Füßen rammte den Angelhaken in das Seil und ließ los. Der schwere Stein stieß mit einem lauten Klack gegen den, der bereits an seinen Füßen hing. Sherlock hatte das Gefühl, auf einmal doppelt so schwer zu sein wie in dem Moment, als sich die Schlinge zum ersten Mal um seinen Hals gezogen hatte. Schulter- und Armmuskeln zitterten vor Anstrengung, sein Gewicht zu halten. Das Herz hämmerte in der Brust, und sein Blickfeld war auf einen münzgroßen Kreis im Zentrum einer abgrundtiefen rötlichen Finsternis geschrumpft. Das Seil um die Knöchel grub sich unbarmherzig in sein Fleisch, und das Gewicht fühlte sich an, als würde es ihm jeden Moment die Beine aus dem Rumpf reißen. Der Mann zu Sherlocks Füßen wechselte die Position, und aus der Ferne hörte Sherlock, wie unter ihm die Dielenbretter ächzten. Auch der Mann, der ihn hochgezogen hatte, bewegte sich und machte einen Schritt nach rechts. Wieder vernahm Sherlock, wie die Bodenbretter unter seinem Gewicht ein Knarzen von sich gaben. Das Geräusch war in Anbetracht des wild rauschenden Blutstroms in seinen Ohren kaum noch hörbar, doch es ließ ein Fünkchen Hoffnung in ihm aufkeimen. Die Bretter waren alt und verrottet. Und das brachte ihn auf eine Idee. Aber die zeitliche Abstimmung musste perfekt sein, andernfalls würde es nicht funktionieren.
»Du scheinst deine Situation auf einzigartige Weise misszuverstehen«, sagte der stille Mann. Seine Stimme schien von weit her zu kommen. »Deine Schmerzen müssen bereits enorm sein, und ich sehe nicht, dass du noch mehr als eine oder zwei Fragen überlebst. Ich bewundere deine innere Stärke, das tue ich wirklich, aber sind deine Freunde die Qualen wirklich wert? Würden sie letzten Endes auch für dich sterben?«
Sherlock musste die Antwort Silbe für Silbe an seinem gequetschten Kehlkopf vorbeipressen. »Ist … e … gal … was … sie … tun … wür …den.« Er japste nach Luft. »Wich… tig … ist … was … ich … tu’!«
»Ah, ein Mann mit Prinzipien. Wie selten – und wie sinnlos.« Wieder stieß der stille Mann einen Seufzer aus. »Ich werde noch einmal fragen, und dieses Mal rate ich dir wirklich, dass du mir eine Antwort gibst, mit der ich etwas anfangen kann. Also, wo ist Amyus Crowe jetzt?«
»Ich … weiß … nicht!«, brachte Sherlock mühsam hervor.
Erneut hob der stille Mann die Hand. Sherlocks Kopf wurde durch das Gewicht an seinen Füßen und dem an seinem Hals zerrenden Strang mittlerweile in einem solchen Winkel in den Nacken gerissen, dass er nicht mehr nach unten blicken konnte. Doch er hörte, wie Stein über Holz schrammte, als der Mann, der zu seinen Füßen kauerte, einen weiteren Stein aus den Schatten beförderte. Wie viele hatte er wohl noch da unten?
Es folgte eine kurze Pause, während der der Mann den Stein am Seil befestigte und ihn schließlich losließ. Der jähe Schmerz, der ihm durch den Körper fuhr, war so entsetzlich, als hätte Amyus Crowe höchstpersönlich Sherlocks Beine gepackt und würde mit seinen Bärenkräften daran ziehen. Sherlocks Arme waren kurz davor, aus den Gelenken zu reißen, als er sich an das Seil über seinem Kopf klammerte, verzweifelt darum bemüht, dass sich nicht das gesamte Gewicht auf die Schlinge um seinen Hals übertrug. Aber dennoch fraß sie sich bereits so tief hinein, dass er kaum noch atmen konnte. Das Problem war nur, dass er die Dinge noch schlimmer machen musste, wenn er entkommen wollte.
Mit seinen letzten Energiereserven versuchte er, mit der rechten Hand das straff gespannte Seil über seinem Kopf noch fester zu packen, und spannte die Armmuskeln so stark an, wie er nur konnte. Dann löste er die linke Hand vom Seil.
Sein gesamtes Körpergewicht und die drei Steine wurden nun auf einmal einzig und allein von der rechten Hand getragen – und seinem Hals. Bevor die Finger vom Seil rutschten und die gesamte Last dem Hals überlassen blieb, fuhr seine Linke nach unten in seine Hosentasche. Seine Finger schlossen sich um den Griff von Mattys Messer – dasjenige, mit dem sein Freund in Josh Harkness’ Gerberei ein Loch in den Bottich gebohrt und das Sherlock benutzt hatte, um die Löcher in Amyus Crowes Cottage zu einem Pfeil zu verbinden. Er zog das Messer heraus und ließ mit einer ruckartigen Handbewegung die Klinge aufschnappen. Mehr ahnend, als wahrnehmend, wie die beiden Männer von beiden Seiten näherrückten, um sein Vorhaben zu unterbinden, riss er den Arm hoch und fuhr in einer bogenförmigen Bewegung mit dem Messer durch die Luft.
Die Klinge durchtrennte das straff gespannte Seil. Auf einmal lockerte sich die Schlinge, und Luft, rein und frisch wie Quellwasser, strömte in seine Lungen, während er dem Boden entgegensauste. Die Steine krachten auf die Dielenbretter, gefolgt von Sherlock. Das kombinierte Gewicht der Steine, seines Körpers sowie der beiden Männer, die nun unmittelbar neben ihm standen, war zu viel für das morsche Holz. Es splitterte, brach entzwei, und ein Loch tat sich auf, durch das die drei geradewegs in den Raum darunter stürzten.
Dielenbretter schrammten schmerzhaft über seine Haut. Doch geistesgegenwärtig drehte Sherlock seinen Körper, so dass er mit den Knien voran fiel. Mit explosionsartigem Krach schlugen die beiden Männer vor ihm auf dem Boden auf. Dielenbretter zersplitterten, und die beiden fielen noch ein paar Zentimeter tiefer auf die feuchte Erde darunter. Panisch flitzten Ratten und Kakerlaken in alle Richtungen davon. Einen Wimpernschlag später landete Sherlock auch schon mit voller Wucht auf seinen beiden Peinigern. Hektisch zappelnd löste er sich von den beiden und zerrte verzweifelt an der Schlinge um seinen Hals. Schließlich gab sie so weit nach, dass er sie über den Kopf streifen und zur Seite werfen konnte.
Fahrig glitt sein Blick zwischen den Männern und dem Loch über ihm hin und her. Aber außer zu stöhnen und sich vor Schmerzen zu winden, waren Sherlocks Gegner zu nichts anderem mehr fähig, und auch durch das Loch in der Decke ließ sich niemand blicken.
Er zerrte das Seil von seinen Knöcheln. Dort, wo es ins Fleisch geschnitten hatte, war alles geschwollen, und Sherlock vermutete, dass es an seinem Hals nicht besser aussah, aber das war ihm im Moment egal. Er war frei!
Er stand auf und sackte augenblicklich wieder zusammen. Seine Beine wollten sein Gewicht einfach noch nicht tragen. Er wusste, dass er nicht dort auf dem Boden liegen bleiben konnte. Er sagte sich, dass alles nur eine Frage des Willens sei. Also versuchte er es noch einmal. Und noch einmal.
Beim vierten Versuch blieben seine Beine mehr oder weniger aufrecht stehen, wenngleich seine Muskeln heftig zitterten. Er holte tief Luft und ging taumelnd durch den Raum auf die Treppe zu. Daran, einfach aus dem Gebäude wegzurennen, hatte er nicht einmal einen Gedanken verschwendet. Matty und Rufus Stone waren noch da oben. Sie waren hilflos und brauchten ihn. Er musste sie retten, auch wenn er dabei sein Leben riskierte.
Die Treppe hochzukommen kam ihm wie das Anstrengendste vor, was er in seinem ganzen Leben unternommen hatte. Seine Muskeln schrien vor Qual, und zweimal wäre er fast ohnmächtig geworden. Endlich oben angekommen, betrat er den Raum, in dem er gefoltert worden war – das Messer vor sich ausgestreckt, bereit zum Kampf. Doch der stille Mann war weg. Verschwunden. Sherlock war nicht klar, wie er entkommen war – das Fenster war geschlossen, und der einzige Weg hinaus führte über die Treppe, auf der er sich gerade hochgequält hatte aber der Mann war fort, und nur Rufus Stone und Matty befanden sich noch im Raum.
Matty lag immer noch zusammengekrümmt mit dem Sack über dem Kopf da. Sherlock sah zu dem blutüberströmten, aber lächelnden Rufus hinüber, der mit einem Nicken auf Matty wies. »Kümmer’ dich zuerst um ihn, Junge«, sagte er. Seine Stimme klang, als würde er durch einen Mund voller Walnüsse zu ihm sprechen – eine Folge der Schläge, die er eingesteckt hatte, wie Sherlock vermutete. »Ich komme mir vor, als hätte ich einen mehrere Runden dauernden Boxkampf mit bloßen Fäusten hinter mir – und glaub mir, diese Erfahrung ist mir mehr als vertraut aber es geht schon. Der Junge hat sich nicht mehr bewegt, seit sie ihn auf den Boden geschmissen haben. Könnte gut sein, dass er deine Hilfe braucht.« Er schüttelte vor Bewunderung den Kopf. »Das war übrigens ein erstaunliches Stück Improvisationskunst. Selbst wenn ich hundert Jahre alt werden sollte – wozu ich übrigens wild entschlossen bin –, bezweifle ich doch, dass ich so etwas jemals wieder zu sehen bekomme.«
Sherlock ging zu Matty hinüber und kniete sich neben ihm nieder. Besorgt, was er gleich zu sehen bekäme, streckte er die Hand aus und zog vorsichtig den Sack vom Kopf seines Freundes. Mattys blau-graue Augen starrten verwundert zu ihm empor.
»Du bist ja in Ordnung«, flüsterte Sherlock.
»Ich bin immer in Ordnung«, erwiderte Matty.
»Aber… ich dachte … du hast dich nicht bewegt, und deshalb …«
Matty lächelte. »Ich hab’ gelernt, dass man sich in solchen Situationen am besten wie ein Igel verhält – einrollen und warten, bis alles vorbei ist. Klappt das nicht, geht man zur Dachs-Taktik über – angreifen, spucken, beißen und kratzen, was das Zeug hält.«
Sherlock zog Matty auf die Beine, und zusammen befreiten sie anschließend Rufus Stone von seinen Fesseln. Sherlock machte sich Sorgen wegen der großen Menge Blut, die sich über Rufus’ Gesicht, Hemd und Hände ausgebreitet hatte. Aber der Violinist tat es achselzuckend ab. »Hab’ mir bei Stürzen vom Dach schon schlimmere Kratzer zugezogen«, sagte er. »Allerdings werde ich für eine Weile wohl keine Pizzicato-Noten mehr spielen können. Was ist eigentlich mit den beiden Schlägertypen? Nicht, dass die gleich wieder aufkreuzen!«
Vorsichtig näherte sich Sherlock dem Loch im Holzboden – im Bewusstsein, dass der Rest der Decke ebenfalls jeden Augenblick nachgeben könnte – und spähte in den Raum darunter hinab. Die beiden Männer lagen immer noch in sich zusammengesunken in dem Loch, das ihre Körper beim Aufprall in den Boden geschlagen hatten. Sie stöhnten, sahen aber nicht so aus, als wären sie in nächster Zeit zu großartigen Taten fähig. »Ich kann sie sehen«, antwortete er. »Aber ich glaube nicht, dass wir uns wegen denen den Kopf zerbrechen müssen. Jedenfalls erst mal nicht.«
»Sehr schön. Ach, Sherlock, meine Bewunderung für dich kennt keine Grenzen.«
»Was ist passiert?«, fragte Sherlock. »Wir haben Sie in Newcastle verloren.«
Rufus verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Die waren schon seit Farnham hinter uns her«, sagte er. »Demnach, was ich aufgeschnappt habe, fanden sie Amyus Crowes Cottage verlassen vor. Daraufhin haben sie jemanden dagelassen, um es im Auge zu behalten, falls Crowe zurückkommt. Es war der Kerl mit dem Pferdeschwanz und diesem abgekauten Ohr.«
Sherlock runzelte die Stirn. »Ich hab’ ihn nicht gesehen. Dabei haben wir das ganze Haus durchsucht.«
»Er hat sich irgendwo draußen versteckt. Er hat ein Loch in die Hauswand gemacht. Dadurch hat er dann eine Sprechrohrverbindung gezogen, die vom Haus durch den Garten bis in sein Versteck lief. Er konnte alles hören, was ihr gesagt habt.«
»Eine Sprechrohrverbindung?«, fragte Matty verwirrt.
»Ist so ähnlich wie das Ding, mit dem ein Schiffskapitän mit dem Maschinenraum spricht: ein gerippter, mit Wachs überzogener Leinwandschlauch. Sprichst du in das eine Ende hinein, kann dich derjenige am anderen Ende über Hunderte von Metern deutlich hören, wenn er sein Ohr an die Öffnung hält.«
»Wer hätte das gedacht?«, brummte Matty. Sherlock jedoch hätte sich am liebsten einen Tritt in den Hintern verpasst. Genau so ein Schlauch hatte von Amyus Crowes Haus fortgeführt, aber er hatte sich zu dem Zeitpunkt nichts dabei gedacht. Auf der Stelle schwor er sich, nie wieder etwas außer Acht zu lassen, das irgendwie fehl am Platz schien oder ungewöhnlich wirkte.
»Er hat euch im Haus belauscht«, fuhr Rufus fort. »Dann ist er euch nachgeschlichen und hat gehört, wie ihr auf der Koppel über Edinburgh gesprochen habt.« Er schüttelte den Kopf. »Sobald er seine Kumpane benachrichtigt hatte, mussten sie uns nur noch auf unserer Fahrt nach King’s Cross und später dann im Zug im Auge behalten. Sie beschlossen, sich einen von uns in Newcastle zu schnappen, um rauszukriegen, wo genau sich Amyus Crowe in Edinburgh versteckt hält – für den Fall, dass du richtig lagst und Crowe sich auch tatsächlich in Edinburgh aufhalten würde.« Betrübt blickte er auf seine blutverkrusteten Hände. »Wie sie feststellten, wusste ich nicht mehr, als dass er irgendwo in der Stadt war. Also haben sie mich erst mal außer Gefecht gesetzt und mitgenommen, für den Fall, dass sie mich noch irgendwie gegen euch verwenden könnten. Wir waren im selben Zug wie ihr. Aber der Mann, der das Sagen hatte – der, der dir die Fragen gestellt hat –, hatte ein ganzes Abteil reserviert, so dass sie vollkommen ungestört waren. Und hier in Edinburgh sind sie dann erst ausgestiegen, als der Bahnsteig völlig leer war. Anschließend haben sie sich erst einmal darangemacht, sich einen Unterschlupf zu besorgen, während sie euch Zeit geben wollten, Kontakt mit Mr Crowe aufzunehmen – oder er mit euch. Heute Morgen haben sie dann beschlossen, euch abzufangen und rauszufinden, ob ihr mehr wisst als ich. Was offensichtlich nicht der Fall ist.«
»Tatsächlich«, erwiderte Sherlock, »ist das doch der Fall.« Er warf einen kurzen Blick auf die Zeitung, die nun als durchweichter Haufen am Boden lag. Aber das machte nichts – er hatte sich die Botschaft eingeprägt. »Was wir allerdings immer noch nicht wissen, ist, warum sie eigentlich hinter Mr Crowe her sind.« Er wandte den Blick auf Rufus’ Hände. »Sind Sie … werden Sie wieder Violine spielen können?«
»Machst du dir Sorgen um unsere Unterrichtsstunden? Rückzahlungen waren nicht vereinbart, Junge.« Rufus hielt sich die Hände vor das Gesicht und beugte probehalber die Finger. Vor Schmerzen verzog er das Gesicht, aber er machte unverdrossen weiter. »Muskeln und Sehnen sind intakt. Die Schnitte und Abschürfungen werden mit der Zeit heilen. An Paganini werde ich mich nicht so schnell versuchen, aber den Rest des Repertoires sollte ich beherrschen.«
Sherlock schaute sich um. »Was ist mit dem Mann passiert, der die Fragen gestellt hat? Der mit dem Totenschädelknauf an seinem Spazierstock?«
Rufus runzelte die Stirn. »Ist der nicht an dir vorbeigekommen? Ich dachte, er ist die Treppe runter.«
»Ich hab’ ihn nicht gesehen.« Plötzlich kam Sherlock wieder in den Sinn, wie das Licht vom Fenster einen Moment lang auf das Gesicht des Mannes gefallen war, und er fügte hinzu: »Was stimmte eigentlich mit seiner Haut nicht?«
»Ah, ist dir das auch aufgefallen?« Auf Sherlocks Nicken hin fuhr Rufus fort. »Er war überall tätowiert: im Gesicht, am Hals, an Händen, Armen … überall.«
»Was waren das für Tätowierungen?«, fragte Sherlock.
»Namen«, antwortete Stone. »Namen von Leuten. Einige waren mit schwarzer und ein paar mit roter Tinte eintätowiert. So auch einer, den er auf der Stirn trug und der größer als alle anderen war.« Er schaute auf und begegnete Sherlocks Blick. »Es war der Name von Virginia Crowe«, sagte er.
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Sherlocks Herz erstarrte zu Eis. Aber bevor er fragen konnte, warum der Mann Virginias Namen auf die Stirn tätowiert haben sollte, hob der Musiker erstaunt eine Augenbraue, als hätte er soeben erst richtig begriffen, wovon kurz zuvor die Rede gewesen war. »Du weißt, wo Amyus Crowe steckt?«
»Er hat uns eine Nachricht in der Zeitung hinterlassen«, antwortete Matty. »’Ne codierte Nachricht, aber wir haben es rausbekommen.«
Sherlock starrte Matty an und hob angesichts des ›Wir‹ nun seinerseits eine Augenbraue, aber Matty reagierte nur mit einem unschuldigen Lächeln.
»Gut gemacht.« Rufus Stone blickte sich um. »Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen, bevor unser Freund zurückkehrt.«
Sie stiegen die Treppe hinunter und durchquerten den Raum im Erdgeschoss, wobei Sherlock und Matty einen respektvollen Bogen um die beiden Schläger machten, die sich immer noch stöhnend vor Schmerzen krümmten. Rufus jedoch blieb bei ihnen stehen und starrte einen Moment auf sie herab. Das Funkeln in seinen Augen ließ darauf schließen, dass er mit dem Gedanken spielte, ihnen einen Teil der Schmerzen, die sie ihm bereitet hatten, heimzuzahlen. Aber dann wandte er sich ab und ging weiter. »Wir könnten sie ausquetschen«, sagte er nachdenklich, als wäre die Vorstellung immer noch verlockend. »Aber so wie die Kerle aussehen, sind das ziemlich harte Nüsse.«
»Also, ich weiß nicht«, meinte Matty, der Rufus’ Blick gefolgt war. »Für mich sehen die schon ziemlich geknackt aus.«
Rufus ging nach draußen voran ins Tageslicht. Der Himmel war von einer metallen schimmernden Wolkendecke verhangen, die alles in ein trostloses Licht tauchte. Neugierig schaute Sherlock sich um. Er hatte vermutet, dass sie sich in einem einfachen Haus befunden hatten. Aber als er jetzt auf die Gebäude in ihrer Umgebung blickte, einschließlich desjenigen, aus dem sie gerade gekommen waren, stellte er fest, dass er falsch gelegen hatte. Die dicht an dicht in Blöcken zusammenstehenden Häuser waren sechs Stockwerke hoch, wobei ein Block so lang wie ein halber Straßenzug war. Die einzelnen Häuserblöcke wiederum waren durch schmale Durchgänge voneinander getrennt, die wie gerade Pfade zwischen senkrechten Steilklippen wirkten. Die Untergeschosse waren von Eingangstüren gesäumt, die oberen Stockwerke von Fenstern, bei denen in über der Hälfte der Fälle die Scheiben fehlten. Die Gebäude sahen seelenlos und leer aus und wirkten eher wie Ameisenhügel als Orte, an denen Menschen lebten.
»Was sind denn das für Dinger?«, fragte Sherlock.
Wider Erwarten war es Matty, der die Antwort parat hatte. »Mietskasernen«, sagte er. »Die kenn’ ich noch vom letzten Mal, als ich hier war. Gibt’s überall hier in der Gegend. Darin kannste billig wohnen. Dafür kriegste letztendlich aber nur zwei Zimmer zugeteilt, die du dein Eigen nennen darfst, und bist wie in einem Gefängnis ringsum eingepfercht von den Zellen, sprich Zimmern, anderer Leute. Jeder Raum sieht gleich aus: gleiche Türen, gleicher Wandputz, gleiche Fensterrahmen. Die Leute, die da leben, versuchen mit Vorhängen, Blumentöpfen und lauter so Zeugs ihrer Wohnung ein persönliches Aussehen zu verpassen. Aber das ist etwa so, als würdeste ’ne einzelne Bierkiste in einem riesigen Bierkistenstapel mit ’ner Schleife dekorieren. Es macht bloß darauf aufmerksam, wie gleich alles aussieht.«
Er rümpfte die Nase. »Und am Ende stinken die Buden alle nach verrottetem Müll und gekochtem Kohl.«
»Die Gegend hier sieht vollkommen verlassen aus«, stellte Rufus fest. »Als vorübergehende Operationsbasis perfekt geeignet für unsere transatlantischen Kidnapperfreunde. Ich frage mich, wie sie davon Wind bekommen haben.«
»Letztes Mal, als ich hier war«, begann Matty, »hab’ ich ’n Gerücht gehört, dass die Stadtverwaltung mal versucht hat, die Leute aus solchen Mietshäusern rauszukriegen. Anscheinend wollten sie das Land verkaufen, damit Fabriken oder schicke Villen oder so was drauf gebaut werden können. Die Leute, mit denen ich geredet habe, haben erzählt, die von der Stadt hätten Gerüchte gestreut, dass in einem der Mietblöcke irgend so ’ne Krankheit wie Tuberkulose oder die Pest ausgebrochen ist. Und dass sie alle darin ins Armenhaus verfrachten würden, um dann das Gebäude abzureißen und die Fläche neu zu bebauen. Und so ’ne Menge Kohle zu machen.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Hab’ auch gehört, dass sie manchmal, wenn’s keine Plätze mehr im Armenhaus gab, die engen Durchgänge zu den Mietskasernen an bestimmten Stellen zugemauert haben, so dass die Leute nicht mehr herauskamen und einfach verhungert sind. Aber das glaub’ ich eigentlich nicht.«
»Das Problem ist nur«, sagte Rufus nachdenklich, »dass wir keine Ahnung haben, wo wir uns befinden. Und es offenbar keine Möglichkeit gibt, von hier wegzukommen oder jemanden um Hilfe zu bitten.«
Sherlock schaute sich um. Er hatte die Karte noch in der Tasche, aber sie war jetzt nicht von Nutzen. »Ich glaube, dass man uns von irgendwo da vorne von dem Pferdekarren ins Gebäude verfrachtet hat«, sagte er und wies auf einen Durchgang zwischen zwei Häuserblöcken. »Wir sind nicht um irgendwelche Ecken gebogen, und das ist die einzige gerade Route.«
»Der Karren wird mittlerweile weg sein«, merkte Matty mit finsterer Miene an. »Den hat sich bestimmt der Kerl unter den Nagel gerissen, der die Fragen gestellt hat.«
Rufus schüttelte den Kopf. »Der hatte seine eigene Kutsche. Darin hat er mich auch hierher gebracht. Nur er und ein Kutscher. Und der ist an der Kutsche zurückgeblieben.«
»Da die beiden Männer, die uns aus dem Park entführt haben, immer noch im Gebäude sind«, überlegte Sherlock, »sollte der Karren also noch da sein.«
Die drei guckten sich einen Moment lang an. Dann eilten sie hastig auf den Durchgang zu, auf den Sherlock gewiesen hatte. Der Gang führte auf eine schmutzige Straße hinaus, die sich in der Ferne veror. Auf der anderen Seite der Straße befand sich ein Streifen verwahrlosten Brachlandes, auf dem eine Handvoll knochiger, hohläugiger Pferde ein paar Gräser und Disteln abgraste. Bei dem Anblick kam Sherlock unwillkürlich Amyus Crowes Cottage in Farnham als Gegensatz in den Sinn: ein wunderschönes, uriges Fleckchen inmitten von saftigen Feldern, auf denen Virginias wohlbehütetes Pferd glücklich und zufrieden graste. Hier jedoch schien es sich samt und sonders um die düstere Umkehrung jenes vertrauten Ortes zu handeln: die Reihen identisch aussehender, gefängnisartiger Häuserblöcke, unmittelbar neben Streifen öden Brachlandes gelegen, auf denen man die armen Geschöpfe einfach ihrem Schicksal überlassen hatte.
Plötzlich nahm Sherlock eine Bewegung in einem der Hauseingänge wahr. Er kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, worum es sich handelte. Ein Vorhang, der im Wind flatterte? Eine Taube oder eine Möwe, die sich dort irgendwo häuslich niedergelassen hatte?
In der Türöffnung bewegte sich etwas Weißes vor dem dunklen Hintergrund. Diesmal brauchte Sherlock nicht so lange, um zu begreifen, dass es sich um einen Totenschädel handelte. Die tiefen Augenhöhlen, der nackte Schädelknochen, die scharfkantigen Wangen und das teuflische Grinsen der Zähne – schon wieder ein Toter, der ihn anstarrte!
Noch ehe Sherlock Matty oder Rufus Stone darauf aufmerksam machen konnte, hatte die Gestalt sich wieder in den Schatten zurückgezogen. Hektisch glitt sein Blick über die Reihen der Türeingänge. War er dabei, verrückt zu werden? Die meisten Öffnungen waren leer, aber … ja, dort! Da stand noch eine weitere dürre weiße Gestalt halb im Schatten verborgen und beobachtete ihn. Doch kaum hatte sie bemerkt, dass er sie gesehen hatte, zog sie sich ebenfalls in die Dunkelheit zurück.
Hatten diese Kreaturen etwas mit den Amerikanern zu tun, von denen die drei entführt worden waren, oder waren es Halluzinationen, Ausgeburten seines sich auflösenden Verstandes?
Er wandte den Blick zu Matty und sah, dass der Junge ebenfalls auf die Türeingänge starrte. Matty drehte den Kopf und suchte Sherlocks Blick.
»Hast du sie gesehen?«, fragte Sherlock verzweifelt.
Matty nickte. »Es sind wandelnde Tote, nicht? Und sie folgen uns. Sie wollen uns.«
»Ich glaube nicht, dass Tote herumlaufen können.«
»Warum nicht?«
»Du hast doch schon tote Kaninchen in der Schlachterauslage gesehen und tote Fische beim Händler, oder?«
»Ja. Na und?«
»Die rühren sich nicht. Niemals. Wenn du tot bist, hat der Lebensfunke dich verlassen. Er ist verschwunden. Das Einzige, was bleibt, ist dein Fleisch, und das verwest. Tote Tiere erwachen nicht wieder zum Leben, und somit tun tote Menschen es auch nicht.«
Matty sah nicht sehr überzeugt aus. »Hab’ keine Zeit, mit dir zu diskutieren«, sagte er schließlich.
»Los, kommt schon!«, rief Rufus Stone. »Wir müssen hier weg, bevor sie zurückkommen!«
Am Straßenrand war ein Pferdekarren abgestellt worden. Das Pferd hatte man an einem Baum festgebunden; es sah bedeutend besser aus als die Tiere, die auf dem Brachland weideten.
»Das«, verkündete Rufus, »ist unsere Rückfahrgelegenheit – falls wir denn wissen, in welche Richtung es zurückgeht.«
»Ich habe mir die Route eingeprägt«, sagte Sherlock. »Ich kann das Ganze einfach in umgekehrter Reihenfolge rekapitulieren. Somit sollte sich der Rückweg zum Hotel finden lassen.«
»Aber dann müssen wir dir noch einen Sack über den Kopf ziehen«, murmelte Matty. Er schaute zu Sherlock auf und lächelte. »Damit die Bedingungen dieselben sind wie auf der Hinfahrt. Sonst vertust du dich vielleicht.«
Sherlock und Matty kletterten auf die Ladefläche des Karrens, während Rufus auf dem Kutschbock Platz nahm. Probehalber ließ er die Zügel schnalzen, und das Pferd schoss los, als hätte jemand eine Waffe abgefeuert. Wie es schien, hielt es sich auch nicht gerne in Nähe der Mietskasernen auf.
Sherlock stellte sich hinter Rufus, krallte sich an einer Holzlatte fest und versuchte, die Route, auf der sie hergekommen waren, in umgekehrter Reihenfolge nachzuvollziehen. Seiner Schätzung nach bewegte sich der Karren nun ungefähr mit der gleichen Geschwindigkeit wie auf dem Hinweg voran. Alles, was er somit noch zu tun hatte, war, sich an die Abzweigungen und holprigen Stellen zu erinnern und diese imaginäre Liste dann in umgekehrter Reihenfolge abzuarbeiten. Natürlich musste er bei den Richtungsänderungen umdenken. Dort, wo sie auf dem Weg vom Stadtzentrum zu den Mietskasernen nach rechts abgebogen waren, würden sie sich nun auf dem Rückweg nach links wenden müssen.
Sein Hals pochte schmerzhaft, und seine Fußknöchel waren vom Seil ganz wundgescheuert. Und immer wenn er Atem holte, konnte er einen Widerstand in seinem Hals spüren, so als wäre das Knorpelgewebe eingedrückt worden. Schlimmer als die körperlichen Verletzungen war jedoch das Gefühl der Hilflosigkeit gewesen, das von ihm Besitz ergriffen hatte, als er dort in diesem schrecklichen Raum gehangen hatte. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass er dem Tod in die Augen gesehen hatte. Vorher jedoch hatte er stets das Gefühl gehabt, dass es etwas gab, was er tun konnte, eine Möglichkeit, die Gefahr zu bekämpfen. Doch bevor er sich an das Messer in seiner Tasche erinnert hatte – Mattys Messer –, war er diesmal auf Gedeih und Verderb der Gnade des stillen Mannes ausgeliefert gewesen, und nur Sekunden hatten ihn davon getrennt, einen qualvollen und langsamen Tod zu erleiden.
Hätte er Mattys Messer nicht behalten, hätte ihm sein Freund nicht gesagt, dass er es behalten könne, hätte es keinen Ausweg für ihn gegeben. Dann wäre er jetzt tot.
Von solch banalen Dingen konnte also das Überleben abhängen. Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen. Er blickte zu Rufus, der ebenfalls verletzt war, und fragte sich, ob er wohl dasselbe empfand.
Eine halbe Stunde und zwei falsch genommene Abzweigungen später gelangten sie schließlich wieder zum Park in der Nähe der Princes Street.
»Na schön«, sagte Rufus. »Und wohin jetzt?«
Sherlock schaute Matty an. »Willst du es ihm nicht erzählen?«, fragte er mit herausfordernder Stimme. »Wo wir es doch schließlich herausgefunden haben?«
»Nö«, meinte Matty lächelnd. »Mach du nur.«
»Sie sind an einem Ort namens Cramond untergetaucht. Ich habe auf der Karte nachgesehen und kenne den Weg. Wir werden wahrscheinlich so etwa eine Stunde dahin brauchen.«
»Zuerst einmal werden wir uns was zu essen organisieren«, sagte Stone, »und uns dann ein wenig zurechtmachen. Ich weiß nicht, wie es euch geht, Jungs, aber ich bin am Verhungern.«
Nachdem sie das getan hatten, ›borgte‹ sich Matty von irgendwo unauffällig einen Schal, mit dem Sherlock die Male an seinem Hals bedeckte. Unter Sherlocks Anleitung lenkte Rufus anschließend den Karren aus der Stadt hinaus. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Häuser hinter sich gelassen hatten und in eine ländliche Umgebung kamen. Und noch über eine halbe Stunde lang war sich Sherlock nur allzu sehr der bedrückenden Präsenz der Burg bewusst, deren dunkle Gestalt sich drohend über ihnen auf dem mächtigen Fels von Edinburgh erhob. Der tiefhängende graue Himmel passte zu Sherlocks Stimmung. Was als aufregendes Abenteuer begonnen hatte, um ihre Freunde zu befreien, schien nun zu etwas viel Düsterem und Unangenehmerem geworden zu sein. Und irgendwo da draußen gab es Leute, die Amyus Crowe Leid zufügen wollten, so viel stand fest. Die Frage war nur, warum? Aber was auch immer der Grund dafür sein mochte, so wie es aussah, hatte Sherlock sie unfreiwillig geradewegs auf Crowes Spur geführt. Alles, was ihm jetzt übrig blieb, war, Crowe aufzuspüren, bevor es dessen Feinden gelang, seinen Aufenthaltsort herauszufinden.
Während der Karren weiter dahinfuhr, drehte Sherlock sich um und blickte die Straße zurück. Er hielt Ausschau nach Karren, Kutschen oder Reitern, die in einer gewissen Distanz zu ihnen blieben, ohne jedoch allzu weit zurückzufallen. Er konnte nichts entdecken, aber er hatte das Gefühl, dass das nicht reichte, um mögliche Verfolger auszumachen. Zweimal brachte er Rufus dazu, von der Straße herunterzufahren und den Karren zwanzig Minuten lang hinter einer Scheune zu verstecken, während er aufmerksam jedes Fahrzeug und jeden Reiter musterte, die vorbeikamen. Doch weder erkannte er jemanden noch machte jemand der Vorbeikommenden eine verwirrte Miene, angesichts der Tatsache, dass die Leute, denen er auf den Fersen gewesen war, sich urplötzlich in Luft aufgelöst hatten.
Während sie warteten, beugte sich Sherlock bei einer Gelegenheit zu Rufus vor und sagte: »Auf der Zugfahrt hierher dachte ich schon, dass die Paradol-Kammer Sie erwischt hat.«
»Warum solltest du so was denken? Seit Moskau haben wir keine Spur mehr von denen gesehen.«
»Im Bahnhof von Newcastle dachte ich, ich hätte Mr Kyte gesehen. Er stand hinter einem Gepäckstapel und hat mich geradewegs angestarrt.« Ein beklemmendes Gefühl in seiner Brust ließ Sherlock innehalten. »Ich dachte, dass die Paradol-Kammer vielleicht beschlossen hat, sich irgendwie an uns zu rächen, weil wir ihre Pläne durchkreuzt haben.«
»Sei’s drum«, erwiderte Rufus und zuckte die Achseln. »Ich habe Mr Kyte jedenfalls nicht auf dem Bahnhof gesehen. Wenn ich’s hätte, hätte ich ihm seinen großen roten Bart abgerissen und ihm so viel wie möglich davon so tief in den Rachen gestopft, wie mein Arm reicht. Nimm meinen Rat an, Sherlock: Traue niemals einem oder einer Rothaarigen. Das sind geborene Unruhestifter.«
»Virginia hat rote Haare«, merkte Sherlock an.
Rufus wandte Sherlock nun vollends das Gesicht zu und musterte ihn mit besorgter Miene. »In dem Fall, mein Freund, hast du ein Problem.«
Unangenehm berührt von der Richtung, die das Gespräch genommen hatte, sagte Sherlock rasch: »Was glauben Sie, was diese Leute von Mr Crowe wollen?«
»Dasselbe, was deiner Vermutung nach die Paradol-Kammer von uns will: Rache.«
»Aber was hat Mr Crowe ihnen getan?«
»Amyus Crowe ist ein komplizierter Mensch und roh noch dazu«, erwiderte Rufus. »Einerseits ist er zivilisiert, gerecht und sehr wohlerzogen. Andererseits …« Er stockte. »Lass es mich mal so sagen: Ich glaube, wenn wir mehr über Mr Crowes Vergangenheit wüssten, würde uns vielleicht nicht alles gefallen, was sich uns da enthüllt.«
»Er hat erzählt, dass er im amerikanischen Bürgerkrieg als Spion aufseiten der Union gestanden hat«, protestierte Sherlock. »Und danach war er dafür zuständig, Kriegsverbrecher der Konföderierten aufzuspüren, die während des Krieges Städte geplündert und gebrandschatzt haben.«
»Ja«, räumte Rufus ein. »Das hat er uns tatsächlich erzählt. Aber was er nicht erzählt hat, ist, wie weit er gegangen ist, um diese Kriminellen zu fangen. Und er hat uns nicht erzählt, wie viele von ihnen er vor Gericht bringen konnte und wie viele er vor der Festnahme bei Schießereien erledigt hat. Denk dran, Sherlock, der Mann ist ein Kopfgeldjäger. Er jagt Männer für Geld.« Er seufzte. »Außer, dass es in diesem Fall so zu sein scheint, als wäre er selbst der Gejagte. Und nicht für Geld. Sondern aus Rache.«
»Sie mögen ihn nicht, oder?«
Rufus lächelte. »Ah, das hast du mitgekriegt, was? Nein, er gehört nicht gerade zu der Sorte Männern, mit denen ich mich in einer Taverne auf ein Bier und eine Pfeife Tabak an einen Tisch setzen würde. Ich denke nicht, dass wir viel miteinander zu bereden hätten. Zu streiten allerdings wohl schon. Ich habe großen Respekt für die Unantastbarkeit des Lebens, wohingegen Mr Crowe keine Probleme damit haben würde, es einem Mann um einer nichtigen Provokation willen zu nehmen. Und was noch schlimmer ist: Er mag keine Musik.«
Sherlock schwieg eine Weile, während er verdaute, was Rufus Stone gesagt hatte. Er konnte keine Fehler in Rufus’ Logik oder dessen Beschreibung von Amyus Crowe finden. Aber ebenso wenig konnte er die harschen Worte mit dem unvergleichlichen Lächeln in Einklang bringen, das er auf Mr Crowes Gesicht gesehen hatte, oder mit der Art und Weise, wie er Sherlock unter seine Fittiche genommen und auf ihn aufgepasst hatte. Waren alle Leute so – kompliziert und nicht leicht zu verstehen? Wenn das der Fall war, was war dann mit Rufus Stone selbst? Oder Mycroft?
Oder ihm?
Er schob den Gedanken beiseite. Er wollte lieber glauben, dass das, was die Leute an der Oberfläche zeigten, auch das war, was sie wirklich ausmachte.
»Wie viele von diesen Amerikanern, meinen Sie, sind hier in England und jagen Mr Crowe?«, brach er schließlich das Schweigen.
»Unmöglich zu sagen«, sinnierte Rufus. »In dieser Mietskaserne waren es drei. Addiere den Kutscher hinzu, der den Anführer gefahren hat – vorausgesetzt er gehört zur Bande und war nicht nur für einen Tag angeheuert –, und wir haben schon vier, von denen wir wissen. Das Problem ist nur, dass es andere geben könnte, über die wir nichts wissen.«
»Es waren zwei, die mich weggeschleppt haben«, sagte Sherlock.
»Bei mir auch«, fügte Matty hinzu.
»Macht also einschließlich der beiden verletzten Amerikaner mindestens sechs, die noch auf freiem Fuß sind. Wenn der Anführer allerdings mit ’ner Menge Geld rübergekommen ist, könnte er sich hier einfach an Unterstützung anheuern, was er so braucht. In jeder größeren Stadt Großbritanniens gibt es Leute, die für einen Abend mit Schnaps und Spiel ihre eigene Großmutter umbringen würden.« Er seufzte. »Da draußen gibt es schlechte Männer ohne Ende, an guten, um sie zu bekämpfen jedoch, herrscht ein ganz schöner Mangel.«
»Das ist schon in Ordnung«, sagte Sherlock. »Ein guter Mann wiegt zehn schlechte auf.«
Matty gab ein ironisches Schnauben zum Besten, während Rufus Sherlock skeptisch beäugte. »Wenn die Welt doch nur so funktionieren würde, dann wären die Dinge sehr viel besser.«
»Wenn ich groß bin«, murmelte Sherlock, »werde ich sie besser machen.«
»Weißt du«, erwiderte Rufus und bedachte ihn mit einem seltsamen Lächeln, »ich glaube, das könntest du tatsächlich. Du gemeinsam mit deinem Bruder, aber auf grundverschiedene Weisen.«
»Aber ich werde auf keinen Fall wie Mycroft für die Regierung arbeiten.«
»Warum nicht?«, fragte Matty.
»Ich hasse es, Befehle entgegenzunehmen«, erklärte Sherlock finster. »Von niemandem. Ich weiß, dass ich es manchmal muss, aber ich mag es nicht.«
Als sie wieder auf die Straße zurückkehrten, war dort niemand zu sehen. Wie es aussah, waren sie aus der Stadt herausgekommen, ohne entdeckt zu werden.
Die Landschaft war von einer Mischung aus wildem Buschland und einzelnen Felsen geprägt. Das schroffe hügelige Gelände verlief so, dass die Straße nie länger als ein paar Minuten auf gerader Ebene verlief, und immer wieder führte sie in Umwegen an einigen mächtigeren Felserhebungen vorbei.
Cramond lag an der Küste und bestand aus einer Ansammlung granitsteinerner, strohgedeckter Cottages. Aus den Ritzen zwischen den Steinblöcken wucherte giftgrünes Moos hervor, das aussah wie durch einen Sturm dem Meeresgrund entrissener Seetang, der sich nun in seinem neuen Element nicht nur mühsam ans Leben klammerte, sondern sogar ausgesprochen gut zurechtkam. Die Luft schmeckte nach Salz, und das Kreischen der Möwen klang wie das Wehklagen verlorener Seelen.
Als der Karren einen Hügel umrundet hatte, sah Sherlock das Meer zu ihren Füßen liegen. Das Sonnenlicht brach sich auf den Wellen und brachte sie in hypnotischen Mustern zum Glitzern: magische Lichtpunkte, die vor einem graugrünen Hintergrund einen Tanz aufführten. Näher zum Ufer heran brachen sich die Wellen in parallelen Linien weißer Gischt, die wie aus dem Nichts aufzutauchen schienen, bevor sie dann gleich wieder verschwanden.
»Tja, das ist Cramond«, stellte Rufus fest, als sie sich auf den Weg ins Dorf hinunter machten. »Irgendeine Idee, wie’s jetzt weitergeht?«
»Wir könnten ja jemanden fragen, ob er einen großen amerikanischen Kerl mit weißem Anzug und weißem Hut gesehen hat«, meldete sich Matty zu Wort.
»Ich denke, dass er sich von den auffälligen Sachen getrennt hat«, merkte Sherlock an. »Und wir haben doch beide erlebt, wie er einfach in Tavernen oder Läden gegangen ist, um Fragen zu stellen, und das mit so perfektem englischem Akzent, dass man hätte meinen können, er wäre nur ein paar Meilen von London entfernt aufgewachsen. Nein, als perfekter Jäger ist er in der Lage, sich an seine Umgebung so gut anzupassen, dass man ihn einfach nicht wahrnimmt. Es sei denn, er will, dass man ihn bemerkt. Inzwischen wird er sich den schottischen Akzent so angeeignet haben, dass du glauben würdest, er wäre in Edinburgh geboren.«
»Also, dann wiederhole ich die Frage wohl besser noch einmal«, schaltete sich Rufus wieder ein. »Irgendeine Idee, wie’s jetzt weitergeht?«
Sherlock dachte einen Augenblick lang nach. »Wir wissen, dass er von uns gefunden werden will. Denn er hat eine chiffrierte Nachricht für uns hinterlassen. Also wird er eine Spur gelegt haben, der nur wir folgen können. Oder von der er glaubt, dass ich darauf komme. Er wird sich nicht mitten im Dorf aufhalten, wo er zu sehr auf dem Präsentierteller wäre. Ungeachtet dessen, was er mit seinem Akzent und seiner Kleidung anstellen mag, kann er seine Größe nicht verbergen. Außerdem ist Virginia bei ihm. Folglich wird er sich irgendwo eine einsame Bleibe weiter außerhalb suchen und Virginia vermutlich verborgen halten.« Er ließ seinen Gedanken freien Lauf, um die verschiedenen Aspekte des Problems zu durchleuchten. »Er würde kein Cottage an einem der Hauptwege mieten, die ins Dorf hinein- oder hinausführen«, überlegte er. »Die Gefahr, von Durchreisenden gesehen zu werden, wäre zu groß. Er würde sich für einen erhöhten Standort entscheiden, so dass er jeden, der sich nähert, schon lange im Voraus sehen und vom strategischen Nutzen der erhöhten Position profitieren kann. Jeder, der ihn aufspürt, könnte sich ihm nur langsam nähern, weil es bergauf geht, während er von oben aus bequem in der Lage wäre, Steine oder etwas Ähnliches auf seine Angreifer zu schleudern.« Er runzelte die Stirn. »Könnte sein, dass er sich für einen Unterschlupf entscheidet, der auf der Spitze einer Anhöhe liegt, so dass er und Virginia bei einem Angriff in alle Richtungen fliehen können. Aber das würde auch bedeuten, dass Angreifer von jeder Seite über ihn herfallen könnten, während er sich immer nur auf eine Richtung konzentrieren kann – oder zwei, falls Virginia ihm hilft. Nein, wahrscheinlich würde er sich eher irgendeinen Ort unweit einer Hügel- oder Bergspitze suchen, der nur durch eine Schlucht oder steile Senke zu erreichen ist, so dass jeder, der sich ihm nähert, gezwungen ist, von vorne zu kommen.«
»Das schränkt die Suche ein«, meinte Rufus. »Wir können hier mal herumfragen, ob es Cottages gibt, auf die die Beschreibung passt.«
»Ich weiß was Besseres«, sagte Matty.
»Und zwar?«
»Kinder in meinem Alter.« Zur Betonung tippte Matty sich mit dem Daumen gegen die Brust. »In jeder Stadt und jedem Dorf gibt’s Kinder wie mich. Die kommen überall hin und kriegen alles mit. Ob man will oder nicht. Wir treiben eines davon auf und drücken ihm ein Sixpence-Stück in die Hand. Es wird schon wissen, wo Mr Crowe sich versteckt.«
»Ich glaube, wir werden es noch leichter haben«, fügte Sherlock hinzu. »Denn vermutlich wird er sie sogar bezahlen. Mr Crowe weiß, dass Straßenkinder«, er warf Matty einen entschuldigenden Blick zu, »sich überall herumtreiben und alles mitkriegen. Er wird jedem von ihnen einen Sixpence geben, um nach Fremden Ausschau zu halten. Und ebenso nach uns.«
Begeistert von dieser Strategie hielten sie auf die Mitte des Dorfes zu. Wann immer sie an einem Kind mit ungewaschenem, zerzaustem Haar und verschmutzter Kleidung oder einer ganzen Gruppe davon vorbeikamen, glitt Matty vom Karren und begab sich zu ihnen, um sich mit ihnen zu unterhalten.
Doch jedes Mal, wenn er zurückkam, schüttelte er nur den Kopf und erklärte, dass sie nicht bereit waren zu reden. Sherlock jedoch registrierte unwillkürlich, dass, immer wenn sich ihr Karren entfernte, sich das einzelne Kind oder jemand aus der Gruppe davonstahl. Und alle machten sich mehr oder weniger in dieselbe Richtung auf.
»Sollen wir einem von denen folgen?«, fragte Rufus nach einer Weile, als sie auf einem Schotterweg in Nähe der Dorfmitte haltmachten.
»Nein«, sagten Sherlock und Matty wie aus einem Mund.
»Vermutlich melden sie das Ganze erst einmal einem anderen Jungen, einem älteren, der sozusagen als zentraler Nachrichtenpunkt dient«, erklärte Sherlock.
»Und der wird einen Läufer zu Mr Crowe schicken«, fügte Matty hinzu. »Sobald wir dem älteren Jungen auf die Pelle rücken, wird der sich ein anderes Plätzchen suchen und abhauen. Und dann sind wir genauso schlau wie vorher.«
»In Anbetracht von Mr Crowes Spionagenetzwerk«, sagte Sherlock, »sind wir besser dran, wenn wir hier warten. Sobald ihn die Nachricht erreicht hat, dass wir hier sind, wird er jemanden schicken, der uns auf den Zahn fühlt.«
Und tatsächlich näherte sich ihnen einige Zeit später ein schmutziger, verwahrlost aussehender Junge. Seine Füße waren nackt und fast schwarz vor Dreck.
»Tach!«, begrüßte Rufus ihn und berührte mit der Hand die Stirn.
»Ich hab ’n paar Fragen«, erwiderte der Junge in einem breiten schottischen Akzent.
»Schieß los.«
»Wie heißt das Pferd von der Lassy?«
»Lassy?«, fragte Sherlock verblüfft.
»Schottisch für Mädchen«, sagte Matty. »Virginia.«
»Oh.« Sherlock erhob die Stimme. »Es heißt Sandia.«
»Aye. Und was is der Name von deinem Pferd?«
Sherlock lächelte. Das war mittlerweile zu einem Insiderwitz zwischen ihm und Virginia geworden. »Lange Zeit hat es gar keinen Namen gehabt, aber schließlich habe ich es Philadelphia genannt.«
»Aye«, bestätigte der Junge. »Und wie is dein zweiter Name?«
»Scott«, antwortete Sherlock. »Ich heiße Sherlock Scott Holmes.«
»Dann kommt mit. Ich werd euch hinbringen, wo ihr hinwollt.«
Als Rufus die Zügel schnalzen ließ, um die Aufmerksamkeit des Pferdes zu erregen, fügte der Junge hinzu: »Lass ma den Karren besser hier. Es geht bergauf.«
Er führte sie von der Straße fort zu einem Berghang und machte sich, von Fels zu Fels, von Grasbüschel zu Grasbüschel kraxelnd, sogleich an den Aufstieg. Sherlock, Matty und Rufus folgten, so gut sie konnten. Der Weg war steil, und Sherlocks geschundenem Körper fiel es nicht leicht mitzuhalten. Es waren erst ein paar Minuten vergangen, als sein Atem bereits in schweren Stößen kam und er tief in seiner Brust ein Rasseln spürte. An den Stellen, wo sich die Fesseln ins Fleisch gegraben hatten, fingen seine Knöchel an zu schmerzen, und wenig später durchzuckten stechende Krämpfe seine Wadenmuskeln. Aber er ging weiter. Er hatte keine Wahl. So wie es aussah, hatte auch Rufus stark zu kämpfen.
Ihr Weg führte sie an mehreren Cottages vorbei, die, eng an den Berghang geschmiegt, auf das Dorf und das Meer hinabblickten. Hin und wieder schaute Sherlock über die Schulter zurück und betrachtete die Landschaft. Das Meer wirkte wie ein sich langsam bauschendes Tuch – von oben betrachtet allerdings nun grau, statt grün, wie es noch von unten auf dem Weg ins Dorf den Anschein gehabt hatte. Und er konnte dunklere Bereiche ausmachen, dort, wo vermutlich der flache sandige Meeresboden jäh in die Tiefe abfiel. Der Uferbereich war durch einen steinernen Kai befestigt, an dem etliche Fischerboote vertäut waren, deren Masten munter auf und ab tanzten, während die Wellen heranrollten.
Alles in allem war es ein außergewöhnlich friedvoller Anblick. Ungeachtet der Schmerzen in Brust und Beinen spürte Sherlock, wie sich der feste Griff löste, der die ganze Zeit sein Herz umklammert zu haben schien, und wie es aussah, ging es Matty genauso.
Sie kamen an einer kleinen steinernen Kapelle und einem Friedhof vorbei, dem höchsten Punkt des eigentlichen Dorfes. Anschließend setzten sie ihren Aufstieg durch hohe Gräser und Disteln fort. Das Geschrei der Möwen begleitete sie, und als Sherlock wieder einmal zurückblickte, sah er, dass sie mittlerweile so hoch geklettert waren, dass er auf die Möwen über dem Meer hinunterschauen konnte.
Nach zwanzig Minuten anstrengender Wanderung gelangten sie zu einer Stelle, an der der Berg sich zu beiden Seiten jäh erhob. Sie betraten eine enge Schlucht, deren Boden vor ihnen leicht anstieg, während rechts und links steile Klippenwände aufragten. »Vor uns is ’n schwieriger Anstieg. Macht euch bereit.«
Der Junge hatte recht. Nachdem der Pfad ein paar hundert Meter sanft emporgeführt hatte und die Klippen auf beiden Seiten immer näher herangerückt waren, kamen sie zu einer Stelle, an der der Boden vor ihnen auf einer Länge von etwa vier Metern plötzlich steil in die Höhe führte. Zwar nicht so steil wie die Klippen zu beiden Seiten, aber immer noch beachtlich. Sie hatten keine andere Wahl, als sich, mit Händen und Füßen zugleich kletternd, an den Aufstieg zu machen.
Oben angekommen blickte Sherlock erst einmal zurück. Er war überrascht, wie hoch sie mittlerweile waren. Weit in der Ferne konnte er die dunkle Linie erkennen, an der der graue Himmel auf den grauen Ozean traf.
Der Weg vor ihnen verengte sich sogar noch weiter und zweigte jäh nach rechts ab, so dass das Ende der Schlucht – wenn es das denn überhaupt gab – verborgen war. Erschöpft von der Kletterei schleppten sie sich weiter.
Ein paar Minuten später wandte Sherlock sich erneut um. Er konnte den Rand der steilen Stelle erkennen, an der sie soeben hochgeklettert waren. Doch ansonsten war nichts weiter zu sehen als der bloße Himmel, da der Boden an der Stelle zu steil abfiel.
Als sie die Rechtskurve passiert hatten, kam endlich ein einsames Cottage in Sicht. Es war aus dem üblichen grauen Granitstein gebaut, der durch zahlreiche Stürme über die Jahre ein ziemlich verwittertes Aussehen angenommen hatte, und wie es dort so an den Berghang geschmiegt dastand, hätte man fast meinen können, es wäre direkt aus dem Fels gewachsen. Das Cottage war in einer v-förmigen Nische errichtet worden, die zugleich das abrupte Ende der Schlucht markierte. Das Gelände vor dem Häuschen war von Felsbrocken unterschiedlichster Größe übersät, die im Laufe der Jahre von den steilen Klippenwänden abgebrochen waren. Zu beiden Seiten ragten steile Felswände bis zu der Stelle in die Höhe, an der der Berghang begann. Wenn das der Ort war, an dem Amyus Crowe sich versteckt hielt, konnte Sherlock dessen Wahl definitiv gutheißen. Als einzigen Zugang gab es nur die Route den Berg hinauf, so dass man sich dem Cottage lediglich von vorne nähern konnte. Ansonsten war es rechts, links und hinten von blanken Felswänden umgeben, und jeder, der versuchte, dort hinunterzuklettern, würde sein Leben riskieren.
Der Junge, der sie führte, blieb plötzlich stehen – im Sichtfeld der Cottagefenster. Er stand da mit Sherlock, Rufus und Matty, die sich hinter seinem Rücken drängten, und wartete, bis sich eines der Fenster öffnete und gleich darauf wieder schloss. Wie es aussah das Signal, dass die Luft rein war und sie näherkommen konnten. Plötzlich blitzte in Sherlocks Kopf ein Bild von Amyus Crowe auf, wie er im Cottage mit einem großkalibrigen Gewehr in der Hand da hockte und aus dem Fenster zielte. Hätte sich jemand dem Cottage genähert, ohne stehen zu bleiben, um identifiziert und per Signal zum Weitergehen aufgefordert zu werden, würde Crowe das Feuer eröffnen. Da hatte Sherlock keinen Zweifel.
Der Junge drehte sich um und sagte: »Der große Mann meint, es is in Ordnung, wenn ihr reingeht.«
»Danke«, sagte Sherlock. Spontan langte er in seine Tasche und holte eine Half-Shilling-Münze hervor. »Wir wissen deine Hilfe zu schätzen«, fügte er hinzu und hielt ihm die Münze hin.
Der Junge beäugte sie sehnsüchtig. »Der große Mann bezahlt uns gut genug«, antwortete er schließlich und behielt seine Arme krampfhaft an der Hosennaht. »Wer Geld von zwei Herren nimmt, dem kann keiner von beiden mehr traun«, sagte er. Sherlock nickte und zog die Hand wieder zurück. »Guter Ratschlag«, sagte er.
Pfeifend machte sich der Junge wieder auf den Rückweg den Berg hinunter.
»Und was jetzt?«, fragte Matty.
»Jetzt werden wir rausfinden, was es mit der ganzen Sache auf sich hat«, erwiderte Sherlock und ging aufs Cottage zu.
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Die letzten paar Meter waren vielleicht die nervenaufreibendsten, die Sherlock jemals zurückgelegt hatte. Er hatte keine Ahnung, was für ein Empfang ihn erwartete und ob Amyus Crowe überhaupt erfreut wäre, ihn zu sehen. Zudem wusste er nicht, ob Virginia da sein würde oder ob sie anderswo versteckt gehalten wurde. Und vor allem quälte ihn die Frage, ob Mr Crowe und Virginia jemals wieder nach Farnham zurückkehren würden oder ob dies lediglich ein Zwischenstopp war, bevor sie das Land endgültig verließen. Er hatte einfach nicht genügend Informationen, auf Basis derer sich eine eindeutige Schlussfolgerung ziehen ließ, und das bereitete ihm ein äußerst unbehagliches Gefühl.
Mit pochendem Herzen erreichte er die Tür. Sie war geschlossen. Er klopfte.
»Komm rein!«, hörte er von innen eine vertraute Stimme.
Sherlock schob die Tür auf und ging voran. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an die Dunkelheit im Cottage angepasst hatten – eine bewusst von Crowe in Szene gesetzte List, wie er vermutete. Als er schließlich alles richtig erkennen konnte, sah er, dass Crowe auf der anderen Seite des Raumes stand. Er trug einen dunklen Anzug und hielt einen Revolver in der Hand.
»Gut gemacht«, sagte Crowe. »Du hast die Rätsel gelöst. Dachte ich mir doch, dass du es schaffst.«
»Das war nicht so schwer«, erwiderte Sherlock und zuckte die Achseln.
»Nicht für dich vielleicht.« Crowe wandte den Blick zu Sherlocks Begleitern. »Der junge Master Arnatt, herzlich willkommen in meiner vorübergehenden Unterkunft. Und Mr Stone ebenso – macht es euch alle bequem. Ich werde hier weiter das Fenster im Blick behalten, wenn ihr nichts dagegen habt. Ich erwarte keine weiteren Gäste, aber man kann nie wissen, wann womöglich Besucher aufkreuzen. Kann ich euch etwas zu trinken anbieten, Wasser vielleicht?«
»Nach dem Marsch«, antwortete Rufus Stone, »wäre ein Drink sehr willkommen. Ich vermute mal nicht, dass Sie Bier haben? Oder vielleicht Apfelmost? Eine Flasche Apfelmost würde mir jetzt wie Öl die Kehle hinunterrinnen.«
Crowe lächelte. »Könnte sein, dass sich so was in der Art hier irgendwo auftreiben lässt.« Er erhob die Stimme. »Ginny, du kannst jetzt rauskommen. Wir haben Gäste.«
Eine Tür hinter Crowe öffnete sich, und Virginia kam herein. Obgleich es ziemlich dunkel im Raum war, schien ihr Haar wie Feuer zu leuchten. In ungewöhnlicher Schüchternheit hatte sie die Augen auf den Boden gerichtet, aber nach ein paar Sekunden hob sie den Blick und schaute Sherlock an.
Und dann kam sie förmlich durch den Raum auf ihn zugeflogen, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Er hatte davon geträumt, wie es wohl sein mochte, sie zu küssen. Aber die Realität war um so vieles unglaublicher, als er es sich jemals vorgestellt hatte. Das Gewicht ihres Körpers in seinen Armen, die Wärme ihrer Lippen, die sich auf seine legten, der Duft ihrer Haare … es fühlte sich einfach überwältigend an. Sein Verstand war nicht sicher, was zu tun war. Doch plötzlich wurde ihm bewusst, dass sein Körper, ohne auf Instruktionen zu warten, ihren Kuss bereits erwiderte. Urplötzlich rückte sie jedoch von ihm ab, ohne ihn allerdings von sich zu stoßen. Vielmehr trat sie einfach nur ein wenig zurück. Er hätte es vielleicht als Abweisung empfunden, hätte sie ihre Hände nicht auf seinen Armen ruhen lassen. Sie musterte ihn aus ihren unergründlichen violettfarbenen Augen, und er sah, dass sie mit den Tränen kämpfen musste.
»Du bist gekommen, um uns zu suchen«, flüsterte sie.
»Ich musste es«, erwiderte er nur. Die Worte kamen wie aus dem Nichts, spontan und ungeplant. »Was soll ich denn ohne dich machen?«
»So ungern ich das Wiedersehen auch störe«, knurrte Amyus Crowe, »so gibt es doch ’ne ganze Menge zu besprechen, und ich fürchte, dass Mr Stone noch ohnmächtig auf dem Teppich landen wird, wenn er nicht gleich einen Drink bekommt. Ginny, sei so lieb, und hol ein paar Erfrischungen für unsere Gäste.«
Ihre Hände hielten noch eine Sekunde seine Arme gedrückt, bevor sie losließ und sich zurückzog, ohne den Blick von Sherlock zu lösen. Er hatte das Gefühl, in diesen Augen ertrinken zu können. Es war, als sandte sie ihm eine Botschaft. Doch er wusste nicht, welche. Aber vielleicht wusste sie das selbst nicht so genau. Dass Wichtigste dabei war vielleicht, dass überhaupt irgendeine Bedeutung darin lag, der Inhalt war eher nebensächlich.
Virginia senkte den Blick, und Sherlock kam sich wie eine Marionette vor, deren Schnüre auf einmal durchgeschnitten worden waren.
Er drehte sich um, betrachtete den Raum, betrachtete die anderen. Alles sah noch so aus wie eben, und doch irgendwie völlig anders. Er konnte es sich nicht erklären.
Amyus Crowe starrte ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an und hob eine seiner buschigen Augenbrauen.
»Für mich tut’s ein Handschlag, wenn das für dich in Ordnung ist.«
Sherlock lächelte. »Ich bin froh, dass Sie in Ordnung sind«, sagte er. »Ich bin froh, dass Sie beide in Ordnung sind. Wir haben uns Sorgen gemacht, als wir Ihr Cottage verlassen vorgefunden haben.«
Crowe nickte. »Das war nicht zu ändern. Ich hab’ Wind davon bekommen, dass jemand in der Gegend Fragen über mich und Virginia stellt. Normalerweise würde ich mich auf die Suche nach solchen Leuten machen, um ihnen selbst ein paar Fragen zu stellen. Aber als ich die Beschreibungen dieser Kerle gehört habe, kam ich zu dem Schluss: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, und hab’ die Beine in die Hand genommen.«
»Sind sie denn wirklich so gefährlich?«, fragte Stone. »Ich muss sagen, dass der junge Sherlock hier sehr gut mit zwei von ihnen fertig geworden ist: einem schwarzhaarigen Burschen, der ein gewisses Ohrproblem zu haben scheint, und seinem Kumpel, der ein Gesicht wie eine Kartoffel hat.«
»Das werden Ned Fillon und Tom Payne sein.« Plötzlich schien Crowe bewusst zu werden, dass er immer noch den Revolver in der Hand hielt, und er legte die Waffe neben sich auf den Tisch. »Das sind nichts als kleine Fische. Es ist der Mann, für den sie arbeiten, der mir eine Heidenangst macht.«
»Ich glaube, wir sind ihm begegnet«, sagte Sherlock. »Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber ich habe ihn sprechen hören. Er redet wirklich leise.«
»Aber ich habe ihn gesehen«, meldete sich Stone zu Wort. »Und ich wünschte wahrhaftig, ich hätte es nicht. Er war überall tätowiert. Mit Namen von Leuten.« Sein Blick glitt kurz zu Virginia. Crowe schüttelte warnend den Kopf, kaum merklich zwar, doch Rufus und Sherlock hatten es registriert.
»Bryce Scobell«, sagte Crowe mit schleppender Stimme. »Also ist er hier.« Er seufzte. »Ich hatte gehofft, dass er nur seine Männer rüberschickt, um mich aufzustöbern. Aber ich schätze mal, dass ich in der Beziehung zu optimistisch war. Er ist so versessen darauf, mich zu erwischen, dass er sich höchstpersönlich auf die Reise von Amerika hierher gemacht hat. Ihr habt ihn in Farnham gesehen, vermute ich?«
»Ich fürchte, er ist uns hierher gefolgt«, gestand Sherlock. »Nach Edinburgh.«
Selbst im spärlichen Licht konnte Sherlock sehen, wie Crowes Gesicht plötzlich erbleichte und seine Züge erstarrten. Für Sherlock waren die Zeichen eindeutig. Crowe wurde von starken Emotionen gequält. Unwillkürlich langte seine Hand nach dem Revolver auf dem Tisch, und sein Blick huschte zum Fenster, durch das der Zugang zum Cottage zu sehen war. »Ich hätte eigentlich erwartet«, sagte der große Amerikaner und wählte dabei die Worte so vorsichtig wie ein Mann, der, von Stein zu Stein springend, einen gefährlichen Fluss überqueren musste, »dass ihr eure Spuren gut genug verwischt, damit er euch nicht folgen kann. Weiß er von diesem Cottage?«
»Nein.«
»Das ist nur eine Frage der Zeit.« Crowe schüttelte verärgert den Kopf. »Sherlock, wie um Himmels willen konntest du so leichtsinnig sein und zulassen, dass er dir folgt?«
»Seine Leute haben Matty und mich belauscht, als wir über Edinburgh gesprochen haben, noch bevor wir überhaupt aufgebrochen sind«, antwortete Sherlock nervös. »Die hatten so eine Art Hörrohr im Cottage installiert.«
»Ah.« Crowe nickte. »Clever.«
»Dann hat er Rufus auf der Zugfahrt hierher entführt«, fügte Matty hinzu, »und danach mich und Sherlock. Aber wir sind entkommen.«
»Entkommen?« Crowes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Das bezweifle ich. Er hat euch gehen lassen.«
Matty war beleidigt. »Sherlock hat den beiden Kerlen die Beine gebrochen, diesem Fillon und diesem Payne.«
Crowe zuckte die Achseln. »Wenn ihn das in die Lage versetzt, euch hierher zu folgen, wäre das für Scobell nur ein kleiner Preis.«
»Er hat mich gefoltert, um an Informationen zu kommen«, hob Sherlock hervor. »Es wäre leichter gewesen, einfach damit weiterzumachen, bis ich rede, als zwei von seinen Männern zu opfern.«
Crowe wirkte nicht eine Spur weniger verärgert, aber seine Hand glitt vom Revolver. »Vielleicht«, räumte er ein. »Bist du wirklich sicher, dass man euch nicht hierher gefolgt ist?«
»Sehr sicher«, sagte Sherlock entschieden.
»Was ist denn so schlimm an diesem Scobell-Burschen?«, fragte Matty. »Abgesehen von der Tatsache, dass er darauf steht, Leuten Schmerzen zuzufügen. Solche gibt’s auch hier in diesem Land. Kann mir nicht vorstellen, dass dieser Scobell so viel schlimmer ist.«
Sherlock nickte zustimmend. Mattys Worte ließen ihn an Josh Harkness denken, den Erpresser, für den Mrs Eglantine gearbeitet hatte. Harkness war schon ein übler Zeitgenosse gewesen, aber konnte Bryce Scobell so viel schlimmer sein?
»Es gibt jede Menge Beispiele, die ich dir nennen könnte«, erwiderte Crowe. »Aber ich werde mich mit einem begnügen.«
Seine Augen schienen nicht auf Sherlock oder einen der anderen gerichtet zu sein, sondern auf etwas, das nur er sehen konnte. »Scobell war Oberstleutnant der Konföderiertenarmee. Schon damals war er nicht ganz richtig im Kopf. Ich glaube nicht, dass es ein Wort dafür gibt, was er ist. Böse trifft es nicht genau. Im Gegensatz zu uns und den meisten Menschen verspürt er keinerlei Emotionen wie Schuld, Bedauern oder Scham. Er empfindet nicht einmal Dinge wie Wut oder Glück. Er scheint einfach mit einem kompletten Unverständnis für alles außer seinem eigenen Überleben durchs Leben zu gehen. Er ist davon überzeugt, dass er das Wichtigste auf der Welt ist und dass alles andere nur existiert, um sein Leben leichter und besser zu machen.« Er stieß einen schweren Seufzer aus. »Zum ersten Mal hörte ich von ihm, als man ihn mit anderen Soldaten entsandt hatte, um sich um einen Aufstand zu kümmern, den einige Indianerstämme angezettelt hatten. Die Indianer hatten die Wirren des Bürgerkrieges genutzt und waren über Familien, Siedler und jeden hergefallen, den sie einzeln stellen und töten konnten. Zu der Zeit stand Scobell unter dem Kommando von Colonel John Chivington. Die beiden wurden mit einem Trupp Miliz entsandt, um die Arapaho und die Cheyenne von weiteren Angriffen abzuhalten.«
Virginia kam mit einem Tablett in den Raum zurück, auf dem sich fünf gefüllte Gläser und ein Teller mit Haferkeksen befanden. Keiner von ihnen hatte überhaupt registriert, dass sie den Raum verlassen hatte, so gefesselt waren sie von der Erzählung ihres Vaters. Sie versorgte Crowe und Stone jeweils mit einem Bier und reichte Sherlock und Matty ein Glas Wasser, während sich alle an den Keksen bedienten.
»Das ist jetzt ungefähr fünf oder sechs Jahre her«, fuhr Crowe fort. »Chivington war in Friedenszeiten Pastor gewesen, aber die Nachsicht, mit der er seinen Stellvertreter behandelte, erstreckte sich nicht auf die Indianer. Er hasste sie mit einer Leidenschaft, wie sie die meisten wohl nur für giftige Skorpione oder tollwütige Hunde erübrigen. Scobell, sein stellvertretender kommandierender Offizier, hingegen hasste sie nicht. Vielmehr betrachtete er sie als eine Art niedere Lebensform, die nichts in seiner Welt verloren hatte. Darüber hinaus hatten die beiden Männer nicht das Geringste füreinander übrig. Unter Chivington und Scobell griff die Miliz nicht nur die Cheyenne und Arapaho an, sondern auch die Sioux, Comanchen und Kiowa.«
Crowe nippte an seinem Bier. Niemand unterbrach die drückende Stille, die auf dem Raum lastete.
»Die Indianer zogen am Ende den Kürzeren«, fuhr er fort, »und sie entschieden sich, Frieden zu machen. Also wurde ein Treffen mit den Regierungsbehörden arrangiert. Die Indianer verließen das Treffen, im Glauben, dass sie einen Friedensvertrag geschlossen hatten. Aber tatsächlich war noch nichts unterschrieben. Ein paar Tage später schlug ein Häuptling namens Black Kettle mit seinen Leuten sein Lager in der Nähe von Fort Lyon auf. Sie taten niemandem etwas zuleide – sie folgten einfach den Büffeln entlang des Arkansas-Flusses. Büffel waren ihre Lebensgrundlage, wisst ihr. Aus ihnen gewannen sie Nahrung, Kleidung, Öl – alles, was sie zum Leben brauchten.«
Crowe hielt einen Moment inne und warf einen Blick aus dem Fenster. Erneut glitt seine Hand über die Waffe, aber was immer er auch da draußen entdeckt hatte, musste sich als harmlos erwiesen haben – ein Vogel vielleicht oder ein anderes Tier, das über den Vorplatz gehuscht war denn gleich darauf zog er die Hand zurück und fing wieder an zu erzählen.
»Sie meldeten sich in Fort Lyon, so wie sie es sollten. Dann schlugen sie ihr Lager ungefähr vierzig Meilen weiter nördlich am Sand Creek auf. Sie errichteten es in einer Bodensenke, die von flachen Hügeln umgeben war. Kurz darauf ritten Chivington und Scobell in Fort Lyon ein und setzten den Garnisonskommandeur davon in Kenntnis, dass sie vorhatten, Black Kettles Stamm anzugreifen. Der Kommandeur sagte ihnen, dass Black Kettle sich bereits ergeben hatte. Aber Scobell überzeugte ihn, dass dies doch eine ideale Gelegenheit sei, die Welt von weiteren Indianern zu befreien. Wie es scheint, verfügt er über ausgesprochene Fähigkeiten, Menschen zu beeinflussen. Am nächsten Tag führte Chivington seine Männer ins Feld – die meisten von ihnen betrunken, wie ich gehört habe und sie umzingelten schließlich das Lager. Auf Scobells Rat hin nahm Chivington vier Geschütze mit.«
Virginia glitt neben Sherlock auf einen Stuhl, und irgendwie landete ihre Hand in seiner. Er drückte sie aufmunternd, und sie erwiderte die Geste. »Als er sah, wie die Miliztruppen sie umzingelten, ließ Black Kettle eine weiße Flagge über seinem Zelt hissen. Ohne Vorwarnung und ohne sich noch einmal mit Chivington zu beraten, gab Scobell den Befehl zum Angriff.«
Crowe hielt inne, und die plötzliche Stille lastete wie etwas Schweres, Lebendiges auf dem Raum.
»Tod und Vernichtung hagelten vom Himmel auf sie herab«, flüsterte er. »Männer, Frauen, Kinder – alle wurden von dem Gewehr- und Geschützfeuer massakriert. Sie hatten keine Chance, sich zu verteidigen. Und als den Geschützen die Granaten ausgegangen waren und den Gewehren die Patronen, führte Scobell seine Männer in das Lager hinab, wo sie mit Gewehrkolben und Messern über die letzten Überlebenden herfielen und sie töteten. Alle, ohne Ausnahme.«
»Aber da muss doch jemand was unternommen haben!«, sagte Sherlock schockiert. »Ich meine, Chivington und Scobell haben schließlich den Friedensvertrag gebrochen.«
Crowe stieß ein raues Lachen aus. »Was für einen Friedensvertrag? Es gab ja keinen unterschriebenen Fetzen Papier, auf den man sich hätte beziehen können.« Als Sherlock den Mund öffnete, um noch etwas zu sagen, hob Crowe die Hand, um fortzufahren. »Chivington wurde ein oder zwei Jahre später vor ein Militärgericht gezerrt und aus der Armee entlassen. Scobell entfernte sich ohne Erlaubnis von der Truppe und ist seitdem auf der Flucht.«
»Aber … sogar die Kinder?«, flüsterte Virginia entsetzt. »Warum? Das ergibt doch keinen Sinn.«
»Als Chivington vor dem Militärgericht gefragt wurde, warum er Kinder hatte töten lassen, erwiderte er: ›Weil aus Läuseeiern Läuse werden.‹ Das Komische an der Sache ist, dass ich aus diesen Worten Bryce Scobell zu hören glaube. Meiner Einschätzung nach hatte Scobell viel mehr Einfluss auf seinen vorgesetzten Offizier, als man damals vermutete.«
»Und ich vermute«, ergriff Rufus Stone das Wort, »dass man Sie beauftragt hat, Scobell aufzuspüren, damit er vor Gericht kommt.«
»Das oder selbst Gerechtigkeit zu vollziehen«, sagte Crowe mit gelassener Stimme. »Präsident Andrew Jackson höchstpersönlich hat mir diese Befugnis erteilt.« Er schüttelte den Kopf. »Dreimal hätte ich Scobell fast erwischt, an verschiedenen Orten in den USA. Habe dabei einige gute Männer bei Schießereien verloren.«
»Was ist passiert?«, fragte Matty, atemlos vor Aufregung.
Crowe richtete den Blick auf Matty. »Ich werde dir ein weiteres Beispiel dafür geben, wie Scobell ist«, sagte er. »Es war vor drei Jahren in Cincinnati: Ich hatte ihn in einer Pension aufgespürt. Wir haben das Haus umzingelt und sind reingestürmt. Er war bereits weg, aber die Frau, der die Pension gehörte, saß auf dem Bett in seinem Zimmer. Mit einer Dynamitstange und einem Streichholz in der Hand. Als sie uns sah, riss sie das Streichholz an und entzündete das Dynamit.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Nur mit knapper Mühe kamen wir rechtzeitig aus dem Raum. Die Explosion hat die Frau natürlich umgebracht. Später habe ich rausgefunden, dass Scobell ihre Tochter entführt hatte. Nicht ohne ihr zu sagen, dass er sie umbringen würde, falls sie nicht als lebende Falle für uns dienen würde. Und sie hat ihm geglaubt.«
»Was ist mit der Tochter passiert?«, wollte Matty wissen.
»Oh, er hat sie gehen lassen. Er hatte keine weitere Verwendung für sie. Natürlich stand sie jetzt einsam und verlassen ohne Mutter da, aber das interessierte Scobell nicht im Geringsten.«
Sherlock starrte Amyus Crowe an. Irgendwie schien es da noch etwas zu geben, worüber der große Amerikaner nicht sprach.
»Warum hat er seine Taktik geändert?«, fragte Sherlock. »Das Ganze begann mit Ihrer Jagd auf ihn. Aber es endete damit, dass er hinter Ihnen her war. Was ist passiert?«
Mit ruhigem Blick musterte Crowe Sherlock. »Es gibt nicht viel, das dir entgeht, was, mein Sohn? Du hast recht. Es ist tatsächlich etwas passiert. Ich sagte, dass ich bei Schießereien und Hinterhalten einige Männer verloren habe. Nun, Scobell hat auch etwas verloren. Und zwar …«
Er schwieg einen Moment, senkte den Blick und schaute dann zu Virginia.
»Ich hab’ dir nie davon erzählt, Ginny. Und ich schätze mal, das, was du jetzt von mir hörst, lässt mich nicht in einem besonders guten Licht dastehen. Aber es nützt nichts. Es ist die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe.«
Er holte tief Atem. Offensichtlich musste er sich regelrecht zwingen, mit seiner Erzählung fortzufahren. Sherlock ertappte sich dabei, wie er unwillkürlich die Luft anhielt, während er darauf wartete, was wohl als Nächstes kam.
»Bryce Scobell hatte eine Frau und ein Kind. Ich glaube nicht, dass er auch nur für einen von beiden so etwas wie Liebe empfand. Meiner Meinung nach ist er dazu gar nicht imstande. Aber ich vermute, dass er ihnen gegenüber etwas verspürte, was echten Emotionen näher kam, als alles, was er sonst empfand. Vielleicht war es eher so etwas wie ein Besitzanspruch – ich weiß es nicht genau. Jedenfalls passierte Folgendes: Wir hatten Scobell und seine Leibwächter in einem Farmhaus bei Phoenix in die Enge getrieben. Als sie uns sahen, eröffneten sie das Feuer, und wir schossen zurück. Im Kreuzfeuer kamen zwei von meinen Leuten sowie Scobells Frau und Kind ums Leben. Wir hatten keine Ahnung, dass sie dort waren. Scobell entkam, wie er es immer tat. Aber an diesem Tag schwor er, dass er sich dafür an mir rächen würde.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Einen Monat später erreichte mich eine Nachricht. Sie kam von Scobell. Er sagte, dass er meine Frau und mein Kind umbringen und mich zwingen würde, dabei zuzusehen. In aller Ausführlichkeit beschrieb er, wie er dabei vorgehen würde. Es waren … nun ja, keine Sachen, die einem normalen, gottesfürchtigen Menschen jemals in den Sinn kommen würden. Aber ich kannte Scobell. Ich wusste, dass er, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, es auch in die Tat umsetzen würde. Mit Erlaubnis von Präsident Johnson ließ ich mich vom Dienst beurlauben und kam nach England.«
»Und jetzt ist er Ihnen hierher gefolgt«, unterbrach Sherlock die Stille, die Crowes Geständnis folgte.
»Wie ich schon sagte: Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, geschieht es auch.«
»Sie hätten um Hilfe bitten können«, hob Rufus Stone hervor. »Ich bin sicher, Mycroft Holmes hätte dafür gesorgt, dass Ihr Cottage bewacht wird. Und wenn nicht, hätten wir ein paar Leute aus der Umgebung zur Hilfe anheuern können.«
»Und für wie lange?«, fragte Crowe. »Selbst wenn Mr Holmes uns rund um die Uhr Leibwächter zur Verfügung gestellt hätte, so hätte er das nicht ewig machen können. Irgendwann wären sie abgezogen worden, um eine wichtigere Aufgabe zu erfüllen.« Er schüttelte den Kopf. »Bryce Scobell ist ein geduldiger Mann. Geduldig und sehr, sehr clever. Er hätte einfach gewartet, bis die Leute sich vor lauter Routine gelangweilt hätten und unaufmerksam geworden wären. Dann hätte er zugeschlagen.«
»Aber Sie haben doch schon früher gefährlichen Männern gegenübergestanden«, hielt Sherlock ihm entgegen. Er war verwirrt. Er verstand einfach nicht, warum Amyus Crowe nicht geblieben war, um zu kämpfen. Crowe war Sherlock immer wie ein Mann vorgekommen, der sich lieber den Schwierigkeiten stellte, anstatt vor ihnen davonzulaufen, und insgeheim war er etwas enttäuscht. »In den Tunneln unter Waterloo Station habe ich doch selbst gesehen, wie Sie es mit dem Mann aufgenommen haben, der mich umbringen wollte. Sie hätten ihm beinahe das Genick gebrochen, und Sie schienen nicht das kleinste bisschen Furcht zu verspüren. Was ist an diesem Scobell denn so anders?«
»In der Tat, ich habe gefährlichen Männern gegenübergestanden«, stimmte Crowe zu. »Ich habe gegen einige der härtesten und brutalsten Männer der Welt gekämpft. Aber Bryce Scobell ist ein völlig anderes Kaliber.« Er seufzte. »Es ist schwer zu beschreiben, aber er hat etwas … nun ja, etwas Unmenschliches an sich. Die meisten Leute nehmen sich vor Schmerzen und Verletzungen in Acht. Und das verschafft dir im Kampf einen Vorteil. Ihm jedoch ist das einfach egal. Ich sage nicht, dass er keinen Schmerz empfindet. Aber er tut ihn einfach achselzuckend ab. Er interessiert ihn nicht. Und er erinnert sich auch nicht daran. Wenn du einem normalen Mann oft genug einen Faustschlag ins Gesicht verpasst, wird er sich zurückhalten und keine Lust mehr haben, noch einmal getroffen zu werden. Aber Scobell … wird der einmal getroffen, erinnert er sich lediglich an die Tatsache, dass er geschlagen wurde, ohne allerdings aus dem Schmerz zu lernen und ihn das nächste Mal zu meiden. Schlag ihn nieder, und er steht einfach wieder auf, wieder und wieder und wieder. Er geht unverdrossen immer weiter auf dich los, als wär’ er eine Art Maschine.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es mag sich seltsam anhören, aber Bryce Scobell gegenüberzutreten ist, wie es mit einer dunklen Naturgewalt aufzunehmen. Er ist nicht aufzuhalten. Das wäre schon schlimm genug, wenn er dumm wäre, doch leider gehört er zu den cleversten Männern, die ich kenne. Er denkt immer mehrere Züge im Voraus, wie ein Schachspieler, und er umgibt sich mit Leuten, die so sind wie er.«
»Ich versteh’ nicht, was das mit den Namen soll, die er sich auf die Haut hat tätowieren lassen«, sagte Virginia plötzlich, die bis zu diesem Zeitpunkt still dagesessen hatte. »Warum sollte er so etwas tun? Was bedeutet das?«
»Das ist so eine fixe Idee von ihm«, erwiderte ihr Vater mit finsterer Stimme. »Wie man mir erzählte, hatte er drei Tätowierungen auf seinem Arm, als er in die Konföderiertenarmee eintrat. Als ihn jemand fragte, was die Namen zu bedeuten hatten, antwortete er, dass es die Namen der Männer seien, die er umgebracht habe.« Er schwieg einen Augenblick und schüttelte traurig den Kopf. »Er war erst achtzehn. Und er hatte ihre Namen unauslöschlich in seine Haut geritzt, zusammen mit ihren Todesdaten. Meinte, dass er sichergehen wolle, dass er sie nie vergisst.« Er zuckte die Achseln. »Natürlich kennt man im Krieg selten die Namen derer, die man tötet. Also ließ er in dem Fall eine Lücke und setzte alles daran, anhand der Regimentszugehörigkeit in Erfahrung zu bringen, wer sie waren und woher sie stammten. Nach Ende des Bürgerkrieges gab er eine beträchtliche Geldsumme dafür aus, die Namen von Unionssoldaten zu erfahren, die zu bestimmten Zeiten an bestimmten Orten gefallen waren. Er hat sogar versucht, die Namen der Indianer herauszufinden, die er umgebracht hat. Black Kettles Namen hat er sich direkt ins Genick tätowieren lassen. Er ist von dieser Sache förmlich besessen.«
»Was ist mit den Namen in Rot?«, fragte Rufus Stone und fügte hinzu: »Nicht, dass ich da schon eine gewisse Ahnung hätte.«
Crowe musterte ihn finster, Sherlocks Vermutung nach eine stumme Warnung, Virginias Namen nicht zu erwähnen. »Das sind die Leute, die er bisher noch nicht erwischt hat, aber noch töten wird«, sagte er langsam. »So eine Art Arbeitsplan für die Zukunft, denke ich. Eine Bekundung, dass es auf der Welt bestimmte Leute gibt, deren Tage gezählt sind. Und wenn er sie erwischt hat, lässt er ihre Namen mit schwarzer Farbe übertätowieren.« Wieder warf er einen Blick aus dem Fenster. »Wie ich gehört habe, steht mein Name in Rot auf seinem Unterarm, dort wo er ihn immer vor Augen hat.«
Rufus Stone runzelte die Stirn. »Für einen angeblich so intelligenten Mann«, sinnierte er, »scheint diesem Bryce Scobell aber eine wichtige Kleinigkeit entgangen zu sein. Ich meine, er ist auf der Flucht vor Ihnen, ja vor der ganzen US-Regierung, und er macht sich freiwillig immer leichter erkennbar. Wär’ ich er, würde ich mir das Haar blond färben und untertauchen, statt mir mehr und mehr Namen eintätowieren zu lassen.«
»Es ist ein Zwang«, erklärte Crowe. »Der Mann kann einfach nicht anders. Und es ist erstaunlich, was ein Paar Handschuhe und etwas Theater-Make-up bewirken können.«
»Wie sieht dann also unser Plan aus?«, meldete sich Matty zu Wort. »Was sollen wir machen?«
»Wir machen gar nichts«, erwiderte Crowe. »Ginny und ich werden das Land verlassen. Uns woandershin aufmachen. Unsere Namen ändern. Unser Äußeres so stark verändern wie möglich. Ihr drei geht zurück nach Farnham und versucht, uns zu vergessen.«
Die Worte trafen Sherlock wie ein Schlag. Sein Blick glitt zu Virginia. »Ich glaube nicht, dass wir das können«, sagte er mit ruhiger Stimme.
Rufus Stone runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Warum haben Sie uns denn mit Hinweisen hierher nach Edinburgh geführt, wenn Sie unsere Hilfe überhaupt nicht wollen?«
Crowe schloss einen Moment die Augen. »Weil ich auf anständige Weise ›Auf Wiedersehen‹ sagen wollte«, sagte er. »Und weil ich von Angesicht zu Angesicht erklären wollte, warum ich weglaufe. Ich wollte, dass ihr das ganze Ausmaß dessen begreift, womit ich es zu tun habe. Scobell wird es unermüdlich versuchen, wieder und wieder und wieder. Und selbst wenn ich den Spieß umdrehen wollte, um ihn zu erledigen, wäre er doch zu clever. Er wird seine Spuren verwischen und sich einfach verstecken, bis ich aufhöre, nach ihm zu suchen. Oder schlimmer noch: Er wird mich in eine Falle locken.«
Schweigen senkte sich wieder über den Raum, während jeder von ihnen versuchte, Crowes Ausführungen zu verarbeiten.
»Da gibt’s nur zwei Probleme«, ergriff Sherlock schließlich das Wort.
Crowe hob eine Augenbraue. »Ach ja, und welche?«
»Erstens«, fuhr Sherlock unbeeindruckt von Crowes abweisender Haltung fort, »wird dieser Mann, Bryce Scobell, nicht locker lassen und Sie immer weiter verfolgen. Wenn er wirklich so clever und entschlossen ist, wird er Sie finden, wo immer Sie auch sind, ganz gleich, wie lange er dazu braucht.«
»Da hast du recht«, sagte Rufus Stone und nickte.
»Und was ist das andere Problem?«, fragte Matty.
»Das besteht darin, dass Sie die Sache so betrachten wie eine ganz normale Jagd.« Sherlock schwieg einen Moment, um seine Gedanken so gut wie möglich zu sortieren. »Von dem, was Sie mir beigebracht haben, weiß ich, dass Sie Menschen wie Tiere betrachten. Auf der Jagd nach ihnen versuchen Sie, auf Basis ihrer Gewohnheiten ihre Bewegungen vorherzusagen, und Sie achten auf die Spuren ihrer Anwesenheit: die Spuren, die sie unweigerlich hinterlassen müssen, so wie auch Tiere Spuren hinterlassen.«
»Ich bin immer der Überzeugung gewesen, dass es sich bei uns Menschen lediglich um eine andere Tierart handelt«, räumte Crowe ein. »Und viele Male habe ich diese Tatsache zu meinem Vorteil genutzt. Worauf willst du hinaus?«
»Ich will darauf hinaus, dass dieser Bryce Scobell kein Tier ist. Er hat den Spieß umgedreht. Er betrachtet Sie als das Tier. Er jagt Sie, und das ist es, was Ihnen Angst macht. Ihr üblicher Weg, eine Situation zu handhaben, funktioniert nicht mehr. Das Blatt hat sich gewendet.«
»Willst du sagen, dass er cleverer ist als ich?«, fragte Crowe mit herausfordernder Stimme, und seine Augen blitzten unter den buschigen Brauen.
»Ja«, erwiderte Sherlock nur. »Wenn sich das Spiel also gedreht hat, dann lassen Sie uns doch einfach das Spiel ändern. Wenn Scobell ein besserer Jäger ist als Sie, dann lassen Sie uns daraus keine Jagd machen. Wenn er ein besserer Spieler ist als Sie, lassen wir uns eben nicht auf ein Spiel ein. Lassen Sie nicht zu, dass er den Kampf bestimmt. Verändern Sie die Regeln.«
»Leichter gesagt, als getan, junger Mann«, knurrte Crowe. Aber der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ darauf schließen, dass es Sherlock gelungen war, ihn zu verblüffen.
»Wenn er auf der Suche nach Ihnen ist«, fuhr Sherlock fort, »verstecken Sie sich einfach nicht. Machen Sie das, was er nicht erwartet. Bewegen Sie sich in der Öffentlichkeit. Er wird sich fragen, was Sie machen, vermuten, dass es eine Falle ist, und sich fernhalten.«
»Und was dann?«, bohrte Crowe nach.
»Dann wird er irgendwann einen Fehler machen, und Sie können den Spieß wieder umdrehen.«
Crowe nickte bedächtig. »Handelt es sich bei dem Spiel um eine Jagd und du verlierst gerade, ändere einfach die Regeln.«
»Ist der Mann, mit dem Sie es zu tun haben, cleverer und skrupelloser als Sie«, unterstrich Sherlock die Aussage, »dann sorgen Sie dafür, dass es nicht auf Cleverness und Skrupellosigkeit ankommt, um das Spiel zu gewinnen.«
Crowe lächelte und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch plötzlich ertönte ein dumpfer Laut auf dem Dach des Cottages. Crowes Blick schoss in die Höhe, und mit der Hand bereits am Revolver sah er erneut aus dem Fenster. Sherlock folgte seinem Blick. Die von Felsklippen eingeschlossene, abschüssige schmale Fläche vor dem Cottage lag einsam und verlassen da. Aber trotzdem war irgendetwas anders. Die Luft! Es roch … nach Rauch. Etwas brannte.
»Rauch!«, sagte Sherlock. »Es riecht nach Rauch.«
Amyus Crowe bewegte sich rasch zum Fenster hinüber. »Nichts zu sehen da draußen.«
Sherlock stand auf, eilte ans Fenster und spähte schräg hinaus, um einen Blick auf die Tür und die Front des Cottages zu werfen. Bildete er sich das nur ein, oder lag dort draußen ein leichter Dunst in der Luft?
»Es ist Scobell«, sagte er. »Er hat das Cottage in Brand gesetzt!«
»Aber wie?«, rief Rufus. »Draußen ist niemand zu sehen. Und wie zum Teufel hat er uns gefunden?«
»Sie müssen gar nicht in die Nähe kommen«, erwiderte Sherlock. »Die haben einfach was Brennendes oben von der Klippe auf das Dach geworfen! Und das besteht aus trockenem Stroh – in Sekunden steht hier alles in Flammen!«
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»Los, schnell!«, schrie Matty. »Wir müssen raus hier!«
Sherlock setzte sich in Bewegung, um Virginias Hand zu ergreifen und sicherzustellen, dass sie unversehrt zur Tür gelangte. Aber Crowe packte ihn an der Schulter. »Scobell wird da draußen sein, mein Junge!«, rief er. »Er wird Gewehre dabeihaben. Und uns wie die Kaninchen abknallen!«
Plötzlich blitzte ein Bild vor Sherlocks innerem Auge auf. Das Bild des geköpften Kaninchens in Amyus Crowes Cottage in Farnham. Ob erschossen oder geköpft: Er verspürte nicht die geringste Lust, wie ein Kaninchen zu enden.
»Wir haben keine andere Wahl«, sagte Rufus Stone. »Wenn wir hierbleiben, verbrennen wir bei lebendigem Leibe.«
Sie konnten hören, wie das Feuer sich durch das Strohdach fraß – ein knisterndes Geräusch, wie Zweige, die zerbrochen wurden. Rauch strömte durch Spalten und Ritzen herein. Im Nu wurde das Atmen zur Last, und auch etwas zu erkennen wurde immer schwerer.
»Ich glaube nicht, dass er uns im Feuer umbringen will«, sagte Sherlock plötzlich.
Crowe starrte ihn fragend an.
»Er will sich an Ihnen rächen. Ein Feuer ist da nicht gut genug für ihn – vor allem wenn er anhand der verkohlten Überreste nicht sicher feststellen kann, ob Sie überhaupt hier drin waren.«
»Was also versucht er dann?«, fragte Rufus Stone, der Mühe hatte, ein Husten zu unterdrücken.
»Uns auszuräuchern und nach draußen zu treiben. Er wird Männer etwas weiter den Berg hinunter postiert haben. Bewaffnete Männer, die uns gefangen nehmen, wenn wir herausgelaufen kommen.«
»Aber das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben!«, rief Matty.
Crowe schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. An der Felswand gibt es einen Pfad, der vom Haus wegführt. Er ist schwer zu entdecken, aber ich weiß, wo er ist.«
Stone bedeckte seinen Mund und hustete. »Tja, bleibt nur das Problem, wie wir da hinkommen«, sagte er. »Scobells Männer werden uns nicht allzu weit kommen lassen, bevor sie uns schnappen.«
»Ich glaube, ich habe eine Idee. Los, mir nach!«
Sherlock stürmte zur Tür, dicht gefolgt von Crowe und Rufus mit Matty und Virginia auf ihren Fersen. Sherlock stieß die Tür auf, und der einströmende Schwall frischer Luft saugte den Rauch schlagartig nach draußen. Wer immer sie von den Felsklippen über ihnen auch beobachtete, würde durch die hervorquellende Qualmwolke augenblicklich alarmiert werden. Denn dass man sie beobachtete, daran hatte Sherlock keinerlei Zweifel.
Der Platz vor dem Cottage war mit Felsbrocken verschiedenster Form und Größe übersät, an denen sie auf dem Hinweg bereits vorbeigekommen waren. Ungefähr zehn Meter davor befand sich die Stelle, an der der Grund auf einer Strecke von etwa vier Metern jäh abfiel und man gezwungen war, den Weg mit Händen und Füßen kletternd fortzusetzen. Irgendwo dahinter, durch den Bergsturz verborgen, mussten sich Scobells Männer befinden.
»Helft mir!«, schrie er und machte sich daran, einen der größeren Felsbrocken von der Stelle zu bewegen.
Rufus und Crowe erkannten, was Sherlock vorhatte, und warfen sich gegen zwei andere, größere Felsen, während Matty und Virginia Sherlock zur Hilfe eilten und versuchten, dessen Felsblock in Bewegung zu versetzen.
Sherlock presste seine Schulter gegen den Fels und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Die Stellen an Hals und Knöchel, die das Seil wund gescheuert hatte, fingen heftig an zu pochen, aber er ignorierte den Schmerz und schob einfach weiter. Der Felsbrocken bewegte sich, richtete sich etwas auf und drehte sich schließlich auf die Kante.
»Wir schaffen’s!«, schrie Sherlock.
Da pfiff etwas an seinem Ohr vorbei und bohrte sich neben ihm in den Boden. Überrascht ließ er vom Gesteinsbrocken ab. Mit einem dumpfen Rums, das er durch die Sohlen seiner Schuhe hindurch verspürte, fiel der Fels wieder in seine Mulde zurück. Verblüfft starrte Sherlock auf das neue Objekt. Einen Moment lang meinte er, einen kurzen Stock vor sich zu haben. Aber in dessen Ende steckten Federn. Er zog das Ding aus dem Boden. Das Vorderende war scharf wie eine Pfeilspitze.
Er starrte nach oben. Oben auf der Spitze jener v-förmigen Klippenwand, auf deren Grund sich das Cottage befand, konnte er die Silhouetten von Männern erkennen, die kreuzförmige Gegenstände in Händen hielten. Sie zielten auf Sherlock in einer Art und Weise, als würden sie mit Gewehren auf ihn anlegen.
Es waren Armbrüste! In Natura hatte Sherlock noch keine zu Gesicht bekommen, aber er kannte sie von Bildern. Die Waffe war mit einem kleinen Bogen zu vergleichen, der allerdings waagrecht benutzt wurde und in Teilen aus Metall bestand. Damit ließen sich kleine Pfeile, sogenannte Bolzen, mit so großer Wucht verschießen, dass sie eine Ritterrüstung glatt durchschlagen konnten.
»Weg da!«, schrie Matty und zerrte ihn zum Cottage zurück.
»Der will uns nicht erschießen, sondern nur so erschrecken, dass wir wegrennen!«, rief Sherlock und riss sich von Matty los, um sich augenblicklich wie ein Rugbyspieler mit seinem ganzen Gewicht gegen den Felsbrocken zu werfen. »Die wollen uns lebend haben, denk dran!« Wieder bewegte sich der Fels, kippte nach vorne und schwankte bedenklich – kurz davor, den Abhang hinunterzurollen.
Genau so, wie Sherlock es wollte.
Weitere Bolzen bohrten sich um ihn herum in den Boden. Unter Aufbietung aller Kräfte und seines vollen Körpergewichtes verpasste er dem Felsen einen letzten Stoß. Der Brocken kullerte auf die Grasfläche, rollte weiter den Hang hinunter und gewann, über diverse Bodenunebenheiten hüpfend, immer mehr an Tempo.
Auch Amyus Crowe brachte einen Fels ins Rollen. Der mächtige Brocken vollführte im Gegensatz zu Sherlocks jedoch keine Hüpfer, sondern wälzte sich bergab und pflügte dabei eine beeindruckende Gras- und Erdfurche in den Boden. Aber er bewegte sich – und das schneller und schneller.
Auch Rufus Stones Felsbrocken geriet ins Rollen. Doch statt den anderen beiden den breiter werdenden Abhang hinunter zu folgen, rollte er zur Seite und steuerte auf die Felswände der Schlucht zu. Einen Moment lang dachte Sherlock, er würde dort gestoppt werden. Aber er prallte einfach von der Wand ab, stieß anschließend gegen zwei kleinere Felsstücke und riss sie mit sich fort.
Die Felsbrocken und Steine verschwanden über der Abhangkante. Sekunden verstrichen, ohne dass etwas zu hören war. Doch dann ertönte auf einmal heftiges Geschrei von unten.
Sherlock malte sich aus, wie die Felsbrocken wie Kegelkugeln durch die Linie von Bryce Scobells Männern fegten und Glieder zerschmetterten und Leute zur Seite schleuderten.
Ein grimmiges Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit.
»Weiter!«, schrie er und packte mit beiden Händen unter einen weiteren Felsbrocken, um ihn aus dessen Mulde zu stemmen. Mit Leichtigkeit ließ der Fels sich lösen. Sherlock hievte ihn auf die Schulter und schleuderte ihn wie ein Kugelstoßer davon. Der Brocken krachte auf den Boden und rollte munter hüpfend bergabwärts davon, bis er außer Sicht war. Matty und Virginia schickten kleinere Steine auf dem gleichen Weg hinterher, während Amyus Crowe und Rufus Stone noch zwei Riesenbrocken auf den Weg brachten.
Zwei weitere Bolzen schlugen neben ihn in den Boden ein, und Sand spritzte in alle Richtungen. Aber die Schützen hatten erkannt, dass ihr Ablenkungsmanöver nicht funktionierte. Einen Augenblick lang fürchtete Sherlock schon, sie könnten dazu übergehen, doch auf sie zu schießen. Aber das schienen ihre Befehle nicht vorzusehen. Der Beschuss durch die Armbrüste setzte sich sporadisch fort, wirkte aber nicht mehr bedrohlich.
Die Rufe und Schreie von unten hatten mittlerweile infernalische Ausmaße angenommen. Sherlock hatte keine Ahnung, wie viele Leute Bryce Scobell dort unten hatte. Aber wie es sich anhörte, waren sie alle entweder kampfunfähig oder mit anderen Dingen beschäftigt.
Sie hatten mit einer Handvoll verzweifelter Flüchtlinge gerechnet, mit denen sie leicht fertig werden würden. Aber stattdessen hatten sie es mit einer tödlichen Steinlawine zu tun bekommen.
»Los, kommt schon!«, schrie Sherlock.
Mit Crowe, Virginia, Matty und Rufus hinter sich stürmte er den Abhang hinunter. Das Gefälle kam ihm steiler vor als auf dem Hinweg, und er spürte, wie er vor Schnelligkeit die Kontrolle zu verlieren drohte. Fast wäre er auf dem feuchten Gras ausgerutscht. Er versuchte, seine Geschwindigkeit zu bremsen, doch da stieß Amyus Crowe auch schon gegen seinen Rücken und schob ihn weiter vorwärts.
Als sie den Steilhang hinabkletterten, sah er die traurigen Überreste von Bryce Scobells Hinterhalt. Fünf Männer lagen unter ihnen auf dem Grund in einer Bodenmulde. Vier bluteten aus diversen Wunden. Es war nicht zu sagen, wie schwer sie verletzt waren. Doch zwei der Vier lagen eingeklemmt unter den Felsbrocken, die Crowe und Stone auf die Reise geschickt hatten. Der fünfte versuchte gerade, seinen Kumpanen zu helfen, aber wie es schien, wusste er nicht recht, wem er sich zuerst zuwenden sollte. Armbrüste lagen verstreut um sie herum.
Sherlock stürmte direkt durch die Gruppe, bevor auch nur einer von ihnen richtig begriff, was los war. Rasch warf er einen Blick über die Schulter zurück. Er sah, wie Crowe und Stone ihr Tempo kurz verlangsamten, um Matty und Virginia an Scobells Männern vorbeizugeleiten, bevor sie wieder schneller liefen und die Nachhut übernahmen. Als einer von Scobells Männern dabei aufs Geratewohl nach einer Armbrust griff, beförderte Crowe die Waffe im Vorbeilaufen mit einem Tritt außer Reichweite.
Sie rannten weiter und ließen Scobells Leute hinter sich.
Gelegentlich wurde von den Felsklippen über ihnen noch der eine oder andere Armbrustbolzen auf sie abgeschossen, der sich neben ihnen in den Boden bohrte oder von einem Felsen abprallte. Aber die Entfernung war bereits zu groß und der Schusswinkel zu ungünstig, und Sherlock wusste mit absoluter Gewissheit, dass sie keine Bedrohung mehr darstellten.
Während er so dahinlief, durchströmte ihn plötzlich ein berauschendes Gefühl. Er hatte Amyus Crowe gerettet!
»Ginny! Sherlock! Hier lang!«
Ohne anzuhalten, schaute er über seine Schulter zurück.
Etwa zwanzig Meter hinter ihm stand Amyus Crowe am Fuße einer kaum sichtbaren Felstreppe, die sich die Klippenwand emporzog. Sherlock hatte sie völlig übersehen und war daran, ebenso wie Virginia, vorbeigerannt. Doch Rufus Stone und Matty kletterten sie bereits empor. Das musste der verborgene Pfad sein, den Crowe erwähnt hatte! Sherlock kam gleichzeitig mit Virginia schlitternd zum Stehen, bereit, sich umzudrehen und zu Amyus Crowe zurückzulaufen. Aber gerade, als er sich wieder in Bewegung setzen wollte, kamen hinter Crowe drei von Scobells Männern den Hang herabgerannt: die wieder einsatzfähigen Reste des Überfallkommandos. Ihre Gesichter und Kleidung waren blutbefleckt, und so wie sie aussahen, waren sie bereit zu töten, ganz gleich, was für Befehle Scobell ihnen gegeben haben mochte. Kein Zweifel: Sie wollten Rache!
Crowe merkte, dass Sherlock an ihm vorbeiblickte, und drehte sich um. Sherlock sah, wie sich Crowes Schultern augenblicklich spannten. Ruckartig wandte er den Kopf zu Sherlock und Virginia und sah sie mit vor Schreck und Entsetzen geweiteten Augen an. Offensichtlich hatte er dieselbe Berechnung wie Sherlock angestellt. Die Männer rannten bergab. Wenn Sherlock und Virginia zurück zu Crowe liefen, würde es für sie bergauf gehen. Es gab keine Chance, dass sie Crowe noch vor Scobells Männern erreichten. Trotz Sherlocks Bewunderung für Crowe und das Vertrauen, das er für seinen Freund und Mentor hegte, glaubte er nicht, dass dieser es alleine mit drei Männern aufnehmen konnte. Vor allem nicht, wenn sie bewaffnet waren.
»Laufen Sie!«, schrie er. »Kümmern Sie sich um Rufus und Matty. Ich werde auf Virginia aufpassen!«
»Ich kann nicht!«, schrie Crowe mit schreckensbleichem Gesicht.
»Sie müssen!«, schrie Sherlock zurück. Er sah Virginia an, deren Blick panisch zwischen Crowe und Sherlock hin und her sprang. »Vertrau mir – wir müssen weiter runter.«
Sie schaute zu Amyus Crowe, auf dessen Gesicht sich blanke Verzweiflung breitgemacht hatte. Schließlich, nach einer Zeit, die Sherlock wie Stunden vorkam, tatsächlich aber wohl nicht einmal eine Sekunde gedauert haben konnte, nickte er.
Virginia wirbelte herum und lief auf Sherlock zu, während Crowe mit einer für einen Mann seiner Größe erstaunlichen Geschwindigkeit den verborgenen Pfad hinaufkletterte.
Virginia ergriff Sherlocks Hand und stürmte mit ihm zusammen vor ihren Verfolgern davon den Hang hinunter.
Im vollen Lauf warf Sherlock schließlich noch einen Blick über die Schulter zurück. Amyus Crowe, Rufus und Matty waren nun hinter den Felsen verborgen und nicht mehr zu sehen. Die Verfolger hatten Crowe den Pfad hochklettern sehen. Zwei von ihnen folgten ihm, während der andere weiter hinter Sherlock und Virginia herrannte.
Der Hang begann sich vor ihnen abzuflachen. Zu seiner Linken erblickte Sherlock die Kapelle, die er schon auf dem Hinweg gesehen hatte. Bald würden sie wieder im Dorf sein. Ob sie dann wohl ihren Verfolgern entgehen konnten, oder warteten dort möglicherweise bereits weitere von Scobells Männern auf sie?
Sherlocks Hand immer noch umklammernd, zog Virginia ihn plötzlich auf die Kapelle zu. »Vielleicht können wir uns da verstecken«, keuchte sie.
Sekunden später gingen sie hinter einem moosüberwucherten Grabstein in Deckung, der in einem bedenklichen Winkel aus dem Boden ragte. Es war kaum genug Platz für zwei, und sie mussten sich eng aneinanderschmiegen, damit der Stein sie beide verbarg. So eng, dass er ihren schnellen und warmen Atem in seinem Nacken spürte. Stiefeltritte polterten auf steinigem Untergrund vorbei und verklangen schließlich in der Ferne.
»Was jetzt?«, fragte Sherlock, nachdem sie eine Weile nichts mehr gehört hatten.
»Ich denke, wir sollten zusehen, dass wir wieder mit Vater, Rufus und Matty zusammenkommen. Irgendwie.«
Sherlock nickte. »In Ordnung.«
Er drehte den Kopf. Ihre Augen waren nur Millimeter von seinen entfernt.
Er spürte das Verlangen, sie zu küssen, aber stattdessen sagte er nur: »Los, komm.«
Ihr Weg führte sie weiter durch eine unwegsame, mit Ginster und Heidekraut bewachsene Moorlandschaft. Unablässig verfingen sich die Pflanzenhalme an Sherlocks Schuhen, während sie so dahinstapften. Virginias Schuhe hingegen erwiesen sich als sehr viel praktischer, und so musste Sherlock sich ziemlich anstrengen, um mitzuhalten.
Dauernd blickten sie sich dabei in der Gegend um. Aus Angst, dass sie vielleicht doch jemand gesehen hatte, musterten sie argwöhnisch die Gebäude hinter sich sowie eine niedrige Mauer, der sie sich langsam näherten. Aber sie waren allein. Die ganze Landschaft wirkte seltsam verwaist. Ständig fürchtete Sherlock, dass plötzlich irgendwo eine Gestalt aufspringen, auf sie zeigen und etwas rufen würde. Doch nichts passierte.
Die untergehende Sonne warf lange Schatten über das Heidekraut und tauchte alles in tiefes Violett. Die Luft war kalt und roch nach Blumen. Trotz der späten Jahreszeit summten einige Bienen in der Nähe herum. Emsig flogen sie auf der Suche nach Pollen von Blüte zu Blüte.
»Was denkst du?«
Er wandte den Kopf um. Virginia sah ihn fragend an. Sie hatte bemerkt, dass er mit seinen Gedanken woanders gewesen war.
»Ich habe nur über Bienen nachgedacht«, erklärte er.
»Bienen?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir sind von unseren Freunden getrennt, auf der Flucht vor einer Bande von Mördern, und du denkst über Bienen nach? Ich fass es nicht.«
Er zuckte mit den Schultern, plötzlich im Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. »Ich verstehe Bienen«, sagte er. »Sie sind unkompliziert. Was immer sie auch tun, machen sie aus einem bestimmten, offenkundigen Grund. Sie sind wie kleine Uhrwerke. Sie ergeben einen Sinn.«
»Und Menschen verstehst du nicht?«
Er ging einen Moment weiter, ohne zu antworten. »Warum passiert das hier alles?«, fragte er plötzlich. »Weil Bryce Scobell beschlossen hat, dass er keine Indianer mag und sie deswegen lieber ausrottet, als irgendwo hinzuziehen, wo es keine Indianer gibt? Weil dein Vater ausgesandt wurde, ihn zu schnappen, und von der Suche nach ihm so besessen war, dass es keine Rolle mehr für ihn spielte, wie viele Menschen er dabei verlor? Weil Scobell seinerseits davon besessen war, sich an deinem Vater zu rächen, und ihm nach England folgte, anstatt sich friedlich irgendwo anders auf der Welt zu verstecken? Wer soll denn das begreifen? Wenn sich die Leute einfach logisch verhalten würden, dann wäre nichts von alledem passiert!«
»Laut meinem Vater ist Scobell verrückt«, sagte Virginia leise. »Er kennt keine Moral, keine Skrupel. Er macht, was immer auch nötig ist, um das zu bekommen, was er will.«
»Von seiner Verrücktheit mal abgesehen«, erwiderte Sherlock und musste plötzlich an seinen eigenen Vater denken, »ist das das Einzige an der ganzen Sache, was ich wirklich verstehe. Es ist eine sehr logische Einstellung.«
»Sie ist nur logisch, wenn du die einzige Person bist, die so handelt«, hob Virginia mit ruhiger Stimme hervor. »Wenn jeder auf der Welt sich auf solch logische Weise verhält, dann kämpft jeder gegen jeden, die Zivilisation zerbricht und macht dem Chaos Platz, so dass nur die Starken überleben.«
Schweigend gingen sie eine Weile weiter. Sherlock konnte spüren, dass Virginia ihn anstarrte. Aber er hatte nichts mehr zu sagen.
Eine plötzliche Bewegung, begleitet von einem Geräusch, schreckte sie auf. Doch es war nur ein Vogel, der aus seiner Deckung aufgescheucht worden war und davonflatterte.
Mittlerweile hatten sie sich der Steinmauer genähert, die sie schon seit einiger Zeit im Blick gehabt hatten. Sherlock schaute aufs Neue über die Schulter zurück, in Erwartung, dieselbe leere Landschaft vor sich zu sehen wie bei den Malen zuvor. Aber dort an der Kapelle bewegten sich Leute. Aus der großen Entfernung ließ sich nicht sagen, ob es sich um irgendwelche Einheimische oder Scobells Männer handelte. Doch er hatte keine Lust, es darauf ankommen zu lassen. Bevor er jedoch irgendetwas unternehmen konnte, packte Virginia ihn auch schon am Arm und zog ihn auf die nur hüfthohe Mauer zu. Mit Leichtigkeit sprang sie darüber hinweg und verschwand auf der anderen Seite. Er sprang hinterher und landete neben ihr auf dem Boden.
Rasch kam Sherlock wieder auf die Knie. Er lugte vorsichtig über die Mauerkrone und musterte die vor ihnen abfallende Heidelandschaft. An der Kapelle waren immer noch Leute zu sehen.
»Los, komm«, drängte Virginia ihn. »Wir müssen weiter und Vater finden.«
»In Ordnung«, sagte er. »Aber sei vorsichtig. Bleib schön in Deckung.«
Sich im Schatten der Mauer haltend, huschten sie weiter und blieben dabei stets geduckt, so dass die Steine sie vor jedem verbargen, der möglicherweise in ihre Richtung blickte.
Sherlock spähte nach vorne. Hinter einem hügeligen Geländestreifen zeichnete sich der Rand eines Waldes ab.
»Komm«, sagte er. »Wir brauchen Schutz, bevor die Nacht anbricht.«
Trotz ihrer inneren Anspannung gestaltete sich der Marsch zum Waldrand ruhig, ja sogar regelrecht langweilig. Nach allem, was Sherlock an diesem Tag durchgemacht hatte, war er nun ziemlich erschöpft, und er hatte auf einmal das Gefühl, dass allein schon einen Fuß vor den anderen zu setzen eines der ödesten Dinge war, die er jemals hatte tun müssen. Sehr zu Virginias Vergnügen stolperte er dabei hin und wieder unbeholfen über einen Stein oder blieb mit dem Fuß in einem Kaninchenloch hängen, stets kurz davor zu stürzen.
Trotzdem achtete er unablässig auf jede Art von Bewegung, die darauf schließen lassen mochte, dass sie entdeckt worden waren. Doch abgesehen von den Vögeln, die hoch über ihnen am Himmel ihre Kreise zogen, und dem einen oder anderen Kaninchen war das Einzige, was Sherlock zu Gesicht bekam, ein majestätischer Hirsch, der sie von einer Hügelkuppe aus beobachtete. Sein verzweigtes Geweih sah aus wie zwei kleine Bäumchen, die ihr Laub abgeworfen hatten. Mit zur Seite geneigtem Kopf starrte er sie gelassen an. Als er sicher war, dass keine Gefahr von ihnen ausging, senkte er wieder sein Haupt und begann, das Heidekraut abzuäsen.
Während sie ihren Weg fortsetzten, wurde es langsam dunkel, und der Himmel wechselte von Hellblau zu Indigo und von Indigo schließlich zu Schwarz. Sterne begannen zu funkeln: erst einer, dann zwei, und innerhalb weniger Minuten waren es so viele, dass sie nicht mehr zu zählen waren.
Den Hirsch noch in Erinnerung sowie die Art, mit der er sie beide gleichgültig aus seinen Gedanken verbannt hatte, um sich ungestört dem Heidekraut zu widmen, wurde Sherlock auf einmal bewusst, dass er Hunger hatte. Nein, falsch, er war am Verhungern. Denn abgesehen von den Haferkeksen in Amyus Crowes Cottage hatte er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.
Virginia biss sich vor Anspannung auf die Unterlippe. Wie es aussah, hatte auch sie Hunger.
Was waren seine Optionen? Sollte er versuchen, ein Kaninchen zu jagen, wenn sie das nächste Mal eines aus seinem Versteck aufscheuchten? Unwahrscheinlich, dass er dabei Erfolg hatte. Oder vielleicht besser mit Mattys Messer werfen – in der Hoffnung, damit das Kaninchen zu treffen? Er wusste nicht viel vom Messerwerfen, auch wenn er es schon einmal auf Jahrmärkten gesehen hatte. Aber seiner Vermutung nach mussten die Messer sorgfältig ausbalanciert sein, damit sie glatt durch die Luft wirbelten und sich schließlich mit der Spitze ins Ziel bohrten. Mattys Messer hatte einen Griff, der viel massiver war als die Klinge. Damit würde er wohl kaum richtig treffen können.
Er erinnerte sich an die allererste Lektion, die Amyus Crowe ihm erteilt hatte, damals in Hampshire in den Wäldern um Holmes Manor. Crowe hatte Sherlock gezeigt, welche Pilze man essen konnte und welche giftig waren. Wenn er ein paar Pilze finden könnte, hätten sie etwas zu essen. Er blickte sich um. Hier in der offenen Moorlandschaft war die Chance, welche zu finden, allerdings nicht sehr groß. Aber wenn sie in den Wald kamen, ließen sich vielleicht welche auf vermodernden, halb von Laub begrabenen Baumstämmen finden.
Er hob den Blick, um zu sehen, wie weit sie noch vom Wald entfernt waren. Seiner Schätzung nach befand sich der Waldrand noch ungefähr eine halbe Meile entfernt.
»Sieh mal«, sagte Virginia plötzlich. »Dort könnten wir heute Nacht schlafen.«
Sherlock folgte der Richtung, in die sie zeigte. Zuerst sah er nichts, doch dann machte er ein kleines Steingebäude im Schatten des Waldrandes aus. Eine Sekunde dachte er, dort würde jemand wohnen. Aber einen Augenblick später erkannte er, wie klein es war. Zudem wiesen die Fensteröffnungen weder Glasscheiben auf, noch versperrte eine Tür den Eingang. Es war eine einfache Hütte, gebaut, um Schäfern bei Unwetter einen Unterschlupf zu bieten.
»Gut erkannt«, sagte er.
»Irgendeine Chance, dass wir was zu essen kriegen?«, fragte Virginia. »Ich bin fast am Verhungern nach der ganzen Wanderei.«
Sherlock dachte einen Moment nach. Vermutlich konnte er Virginia gefahrlos eine Weile allein lassen, während er sich auf die Pilzsuche machte.
Er erzählte ihr, was er vorhatte. Skeptisch sah sie ihn an. »Pilze? Willst du mich vergiften?«
»Vertrau mir – dein Dad ist ein guter Lehrer.«
Sie hob eine Augenbraue. »Er mag ein guter Lehrer sein, aber bist du sicher, dass er auch immer weiß, wovon er redet?«
»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«
»Hör mal, warum sammel ich nicht einfach etwas Holz und mach uns ein Feuer, während du versuchst, ein paar Pilze aufzutreiben? So sparen wir Zeit.«
»Bist du sicher, dass du klarkommst? Schließlich sind da ein paar Typen hinter uns her.«
Wieder hob sie eine Augenbraue. Und starrte ihn an. »Ich kann gut auf mich allein aufpassen.«
Nachdem das geklärt war, nahmen sie als Erstes die Steinhütte unter die Lupe. Es handelte sich nur um einen einzigen Raum, in dessen Ecken sich hereingewehtes Laub angesammelt hatte. Aber auf den ersten Blick schien sie sicher zu sein. Es gab sogar eine kleine Feuerschale, in der sich Holz verbrennen ließ, sowie eine kleine Sammlung ramponierter Pfannen und Blechteller.
»Bleibst du lange weg?«, fragte sie.
Er zuckte die Achseln. »So lange wie nötig. Du willst doch auch was zum Abendessen, oder?«
Sie lächelte. »Bisher ist noch kein Mann für mich losgezogen, um das Abendessen zu besorgen, mal abgesehen von meinem Pa. Ist irgendwie schön.«
»Wie sieht’s aus mit Abendessen kaufen?«, konnte Sherlock sich die Frage nicht verkneifen. »Hat das schon mal jemand für dich gemacht? Außer Mr Crowe, meine ich?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Oder dir was zum Abendessen kochen?«
»Auch nicht.«
Er lächelte. »Ich bin, so schnell ich kann, wieder zurück.«
Innerhalb weniger Augenblicke war er zwischen den Bäumen verschwunden – Stämmen, so dick wie sein Körperumfang, die sich aus einem Gewirr von Wurzeln dem Himmel entgegenreckten und dort mit ihren Ästen ein filigran verzweigtes Dach bildeten.
Spärliches Mondlicht sickerte durch die Baumkronen, während er weiterging. Kleine Zweige schienen nach seinem Gesicht zu greifen. Herabhängende Moosfäden – oder vielleicht auch feine Spinnenweben – streiften ihm über Wangen und Stirn, und unermüdlich musste er sich über das Gesicht wischen. Dann heulte eine Eule, und vage konnte er hin und wieder ein Geräusch ausmachen, das von etwas Größerem stammte, das sich den Weg durch das Unterholz bahnte. Ein Dachs vielleicht? Ein Fuchs? Oder gar der seltsame Hirsch? Irgendwo in der Ferne knackte etwas. Es hörte sich an, als wäre jemand auf einen Zweig getreten. Laub raschelte. War das der Wind gewesen? Oder etwa ein Mensch?
Er spannte seinen Körper an, aus Furcht, dass Scobells Männer sie aufgespürt hatten. Aber ein Moment des Nachdenkens überzeugte ihn vom Gegenteil. Er konnte immer noch die Eulenrufe und die Geräusche umherstreifender Tiere hören. Wären Scobells Männer in der Nähe, würden sich die Tiere vorsichtiger verhalten.
Plötzlich musste er an die Mietskasernen in Edinburgh und die Gesichter der toten Männer denken, die ihn aus den dunklen Türeingängen angestarrt hatten, und er spürte, wie sich in seiner Brust ein Anflug von Panik regte. Folgten die Toten ihm vielleicht durch den Wald? Versammelten sie sich etwa gerade in diesem Moment vor dem Eingang der Schäferhütte, bereit hereinzustürmen und Virginia anzugreifen? Sein Herz begann zu rasen. Er war schon im Begriff herumzuwirbeln und zurückzurennen, um sie zu retten, als er innehielt und tief durchatmete. Das war albern. Entschlossen packte er mit imaginärer Hand die Panik in seiner Brust und schob sie fort. Tote wandelten nicht herum. So etwas wie Geister gab es nicht. Sie waren einfach nicht logisch, sondern Ausgeburten des Aberglaubens. Amyus Crowe hatte Sherlock im Laufe des letzten Jahres eine ganze Menge beigebracht. Und alles, was Sherlock gelernt hatte, war auf dem Fundament eines gesunden Skeptizismus gegründet, der Teil seines Charakters war. Es musste stets einen Grund dafür geben, dass Dinge geschahen. Es musste einen Auslöser geben. Tote Dinge waren nun einmal tot – sie spazierten nicht weiter in der Gegend herum. Tod war die Abwesenheit von Leben. Was immer er dort in den düsteren Mietskasernen auch gesehen hatte, was immer Matty und er in Edinburgh gesehen hatten, es waren jedenfalls keine toten Männer gewesen.
Mit einem besseren Gefühl im Bauch setzte er seinen Weg fort. Wenn er abgesehen vom Wind irgendetwas im Wald hörte, dann waren es eben umherstreifende Tiere. Der Rest war seiner Vorstellungskraft zuzuschreiben, die die falschen Schlüsse auf Basis spärlicher Hinweise zog. Spekulationen bei gleichzeitigem Fehlen korrekter Informationen waren fruchtlos, entschied er. Wenn er in Zukunft Schlussfolgerungen zog, würde er sichergehen müssen, dass sie auf konkreten Fakten basierten.
Er betrat eine kleine Lichtung. Im Mondlicht konnte er eine Ansammlung von Pilzen ausmachen, die sich ihren Weg durch die Lehm- und Blättermulchschicht des Waldbodens gebahnt hatten.
Er ging zu der Stelle und kniete sich nieder. Die Pilzkappen wiesen eine hellorange Farbe auf, und ihre Ränder waren gewellt, ähnlich wie Salatblätter. Er identifizierte sie als Pfifferlinge. Er pflückte, so viele er konnte, vom Boden und stopfte sie in seine Jackentaschen.
Ein paar Meter entfernt stieß er auf ein paar Morcheln, deren innere, bienenwabenartige Struktur und braune Färbung unmissverständlich waren. Auf der anderen Seite der Lichtung entdeckte er, ein paar Meter weiter in den Wald hinein, einen umgestürzten Baumstamm, auf dem eine Ansammlung von Löwenmähnenpilzen mit ihren unverkennbaren weißen Fäden wuchs.
Die Arme und Taschen voller Pilze, machte er sich auf den Rückweg zu ihrem Unterschlupf. Er hatte genug gesammelt, dass sie bis zum nächsten Morgen über die Runden kämen. Und falls es ihm gelang, irgendwo Wasser aufzutreiben, konnte er sie in einer der Pfannen kochen. Das brachte ihn auf eine weitere Idee: Ob hier wohl auch Kräuter in der Nähe wuchsen, mit denen er die Suppe würzen konnte?
Den Kopf voller Überlegungen, wie er Virginia mit seinen kulinarischen Fähigkeiten beeindrucken würde, näherte er sich der Hütte.
»Ich bin wieder da!«, rief er leise, für den Fall, dass sie schlief. »Und ich habe was für unser Abendessen dabei.«
Er trat in die Hütte, wo Virginia ein Feuer in der Schale entfacht hatte. Im Licht des Feuers sah er, dass sie zusammengerollt auf dem Boden lag und schlief. Sie hatte draußen Schilf- oder Reethalme gesammelt und sie unter ihrem Kopf zu einem Kissen angehäuft, und auch für Sherlock lag schon ein provisorisches Reetkissen bereit, nur ein paar Zentimeter von ihrem Kopf entfernt.
Er war sich nicht sicher, was er tun sollte. Vermutlich konnte er etwas zu essen zubereiten und sie dann wecken. Aber sie hatten eine lange, anstrengende Wanderung über Berg und Tal hinter sich, und morgen stand ihnen das Gleiche noch einmal bevor. Besser, er ließ sie jetzt schlafen.
Er lud die Pilze auf dem Boden ab und ließ sich neben Virginia nieder. Irgendetwas an der vielen frischen Luft und dem langen Marsch durch den Wald hatte auch seinen Appetit gedämpft. Sie würden wohl nicht an Unterernährung zugrunde gehen, wenn sie einmal eine Mahlzeit ausließen. Er konnte die Pilze auch noch bei Sonnenaufgang zubereiten.
Er starrte auf ihr Gesicht. Im Schlaf wirkte sie so entspannt. Ihre Lippen hatten sich zu einem leichten Lächeln gekräuselt, und ihr Ausdruck war ruhiger, als er es jemals zuvor bei ihr gesehen hatte. Normalerweise lag ein wachsamer Ausdruck auf ihrem Gesicht, vor allem, wenn sie ihn ansah. Doch jetzt war es, als wären alle Masken und Rollen hinweggefegt und nur noch die wahre Virginia zu sehen. Das Mädchen, das er mit jeder Faser seines Herzens besser kennenlernen wollte.
Er streckte eine Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen. Sie rührte sich leicht und gab einen Laut von sich, aber sie erwachte nicht.
Fasziniert von ihrer unglaublichen Schönheit, beobachtete er sie eine Weile. Sie am Tage so anzuschauen, wenn sie normal zusammen waren, war schwierig, würde sie ihn dann schließlich bestimmt dabei ertappen und zurückstarren. Oder ihn fragen, warum er sie so ansah. Aber jetzt konnte er sie so lange bewundern, wie er mochte.
Schließlich streckte er sich neben ihr aus, den Kopf auf das Reetkissen gebettet, das sie ihm bereitet hatte. Er spürte, wie er in den Schlaf hinüberglitt. Und trotz der Gefahr, trotz der Situation, in der sie sich befanden, fühlte er sich glücklich. Es war, als hätte er endlich den Platz gefunden, an den er gehörte.
Er schlief so allmählich ein, dass er nicht einmal merkte, wann es passierte. Dann wachte er urplötzlich auf. Sonnenlicht drang durch den Türeingang.
Während der Nacht musste er sich im Schlaf umgedreht haben, denn er lag mit dem Gesicht von Virginia abgewandt.
Er drehte sich um, und sein Herz erstarrte.
Virginia war spurlos verschwunden. Dafür standen drei weiße Skelettfiguren mitten im Raum. Mit weiten, lidlosen Augen, die tief in dunklen Höhlen lagen, starrten sie ihn an. In ihren Händen hielten sie gekrümmte Klingen, die wie Sicheln aussahen, mit denen Bauern bei der Ernte das Korn mähten.
Verzweifelt krabbelte er in Richtung Eingang, doch dürre Arme umschlangen ihn von hinten. Wie dünne Zweige wirkten die Finger auf den Ärmeln seiner Jacke. Aber sie waren hart wie Knochen – und taten höllisch weh, als sie sich in sein Fleisch bohrten.
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Sherlock strampelte und wand sich aus Leibeskräften, um sich zu befreien. Aber die Finger seines Angreifers bewegten sich nicht einen Millimeter von der Stelle. Einer von ihnen hielt ihm ein Messer an die Kehle. Es hatte eine trübe, rostige Klinge, als hätte es jahrelang unter der Erde gelegen. Die Botschaft war eindeutig, und er hörte auf, sich zu wehren.
Die Gestalten drehten Sherlock kurzerhand zu sich herum. Schaudernd nahm er wahr, dass ihre Kleider in Fetzen an ihnen herunterhingen und so vermodert waren, als hätten auch sie eine Ewigkeit unter der Erde gelegen. Begraben.
Sie beugten sich nieder, packten seine Füße und hievten ihn kurzerhand in die Luft. Trotz ihrer Erscheinung verfügten sie über enorme Kräfte. Wie ein Sack Getreide wurde er aus der Hütte getragen. Keiner von ihnen sprach ein Wort, aber auf einmal konnte Sherlock hören, dass sie atmeten. Einer von ihnen pfiff und keuchte wie ein Asthmatiker, während sich die anderen einfach anhörten wie normale Männer, die etwas Schweres schleppten. Tote Männer brauchten nicht zu atmen, sagte Sherlock sich. Zudem rochen sie auch nicht so, als wären sie tot. Sherlock kannte den ekelhaften, schrecklichen Gestank verrottenden Fleisches. Bei früheren Streifzügen durch die Wälder war er auf genug tote Tiere gestoßen. Wenn man diese … Wesen … so betrachtete, sollte man meinen, dass sie zum Himmel stinken müssten. Doch alles, was er riechen konnte, war Schweiß. Also waren es keine Toten. Nur Männer, die aussahen, als wären sie tot. Aber warum? Und was hatten sie mit Virginia gemacht?
Er ließ den Blick sinken, dorthin, wo ihre dürren Hände sich in seine Schultern krallten … und weiße Flecken auf dem Jackenstoff hinterließen! Make-up? An ihren Händen? Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. Er hatte nicht wirklich angenommen, dass sie tot waren. Aber es war eine Erleichterung, die eigenen Schlussfolgerungen bestätigt zu sehen. Vermutlich ergab das alles einen Sinn: Wollte man die Leute glauben machen, man wäre tot, musste man die Sache auch glaubwürdig aufziehen. Weiße Hände und weiße Gesichter implizierten eine mangelnde Blutzirkulation. Sahen die Leute sie nur aus der Ferne, so wie Sherlock bis zu diesem Moment, war das Ganze durchaus überzeugend.
Sie trugen ihn bergab von Cramond fort. Während er beim Tragen kräftig durchgerüttelt wurde, bot sich ihm hin und wieder ein Blick auf die kopfstehenden Gesichter seiner Entführer. So aus kurzer Distanz konnte er Bartstoppeln erkennen, die aus dem weißen Make-up auf Wangen und Hals hervorstachen. Ebenso sah er nun, dass auf einigen Hautstellen dünne Papierstückchen klebten, die wirkten wie trockenes, sich abschälendes Fleisch. Geschickte Abtönungen erweckten zudem den Eindruck, dass die Gesichtsknochen aus der Haut hervorstachen, und einer von ihnen hatte sich Konturen auf die Wangen gemalt, die aus der Entfernung bestimmt aussahen wie die Zähne eines grinsenden Totenschädels. Das Ganze war nichts als Theater. Eine Verkleidungsposse.
»Sagt mir, wohin wir gehen!«
Der ›Tote‹, der seinen rechten Arm gepackt hatte, blickte auf ihn herab und grinste. Seine Zähne waren von einer grünen, an Moos erinnernden Schicht bedeckt. Aber sogar das war Make-up. »Du kommst mit uns«, knurrte er mit einer Stimme, die klang, als würde sie durch Schlamm hindurch blubbern.
»Sie sind nicht tot«, sagte Sherlock. »Sie tun nur so als ob.«
Der ›Tote‹ grinste unverdrossen weiter. »Bist du dir da so sicher?«, fragte er. »Würdest du dein Leben darauf verwetten?«
Darauf hatte Sherlock keine Antwort parat.
Noch etwa eine Stunde lang schleppten sie ihn weiter über unwegsames Gelände. Fortlaufend versuchte er, das, was um ihn herum geschah, im Auge zu behalten, in der Hoffnung, vielleicht Virginia zu sehen. Doch falls sie ebenfalls getragen wurde, musste sie sich irgendwo weiter vor ihm außer Sichtweite befinden. Er hoffte jedoch, dass ihr die Flucht gelungen war.
Schließlich wurde er auf den Rücken eines Pferdes geworfen. Arme und Beine wurden mit einem Seil zusammengebunden, das seine Entführer unter den Bauch des Tieres schlangen. Dann banden sie Sherlock mit seinem Gürtel hinten am Sattel fest, so dass er beim Reiten nicht heruntergleiten konnte. Gleich darauf bestieg einer der ›Toten‹ auch schon das Pferd, und sie galoppierten davon.
Die unablässigen Stöße, mit denen das Hinterteil des Pferdes ihm in den Magen fuhr, und der strenge Geruch des Tieres ließen Übelkeit in Sherlock aufsteigen. Zu allem Überfluss stand er trotz der Gürtelsicherung permanent kurz davor, unter den Bauch des Pferdes zu gleiten, wo dessen mächtige Beine wieder und wieder auf ihn einstampfen würden, bis er sich jeden Knochen im Leib gebrochen hätte. So fest wie möglich presste er Arme und Beine gegen den Körper des Tieres, um sich oben zu halten.
Sein Kopf hüpfte so stark auf und ab, dass er nicht erkennen konnte, was gerade an ihnen vorbeihuschte. Trotzdem hatte er den vagen Eindruck, dass sich vor und hinter ihm weitere Pferde befanden. War Virginia etwa auf einem davon? Als seine Qualen immer schlimmer wurden, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie es nicht sein möge.
Das lärmende Geräusch, das die Pferdehufe verursachten, veränderte sich. Sie ritten nun nicht mehr über Erd-, sondern über Steinboden dahin. Echos drangen an sein Ohr, als wären sie von Hunderten von Pferden umgeben. Sie befanden sich mitten in einer Art befestigtem Innenhof. Die Pferde kamen zum Stehen. Sherlock wurde nach vorne geworfen, und der Sattel stieß ihm so heftig gegen die Rippen, dass ihm die Luft wegblieb.
Hände packten ihn. Ein Messer durchtrennte die Seile, die ihn auf dem Pferd gehalten hatten. Dann wurde er wieder getragen. Erneut mit dem Kopf nach unten. Zu schwach und benommen, um auch nur den Kopf zu heben, nahm er zunächst nichts anderes wahr als Pflastersteine und hin und wieder den Rand einer Steinmauer.
Und flackernde Schatten. Die gesamte Umgebung schien von Fackeln beleuchtet zu sein.
Wo war er nur? Er dachte an die granitsteinernen Konturen der Edinburgher Burg, die sich über der Stadt erhob. Sie waren doch wohl nicht so weit geritten, dass sie wieder in Edinburgh waren? Oder gab es noch andere Burgen in der Nähe?
Sherlock wurde einen Korridor entlanggetragen und schließlich in einen Raum gebracht. Er vernahm Bellen und Geknurre. Auf der anderen Seite des Raumes befand sich ein eingezäunter Bereich, auf den mehrere Männer mit eifrigem Interesse ihren Blick gerichtet hatten. Einige von ihnen tauschten untereinander Geld aus. Durch Lücken in der Umzäunung konnte Sherlock zwei Hunde erkennen – riesige Hunde die gegeneinander kämpften. Wie von Sinnen stürzten sie sich aufeinander, zerrten mit ihren Zähnen an den Ohren des Gegners und kratzten mit ihren Klauen über dessen Augen und Fell. Im flackernden Licht der Fackeln sah Sherlock, dass der Boden blutbespritzt war. Einige Spritzer glänzten frisch, andere jedoch waren schon getrocknet. Kein Zweifel, hier kämpften schon seit einiger Zeit Hunde gegeneinander – und vielleicht nicht nur Hunde.
Im nächsten Augenblick wurde er auch schon aus dem Raum getragen und in einen anderen verfrachtet. Hier gab es keine umzäunte Arena – stattdessen hatten sich Männer und Frauen um einen grob umrissenen Kreis versammelt, der mit Kreide auf die Steinplatten gezeichnet worden war. In dessen Zentrum umkreisten sich zwei Männer mit vorsichtigen, lauernden Bewegungen. Sie waren von der Hüfte aufwärts nackt, und ihre Brustkörbe glänzten, als wären sie mit Öl eingerieben. Bei einem zogen sich Kratzmale von Fingernägeln den Körper hinab. Urplötzlich trat der andere vor und bückte sich. Er packte den ersten um die Hüfte, stemmte ihn in die Luft und schmetterte ihn gleich darauf wieder zu Boden. Die Menge schrie und johlte und geriet völlig aus dem Häuschen.
Einen Moment später wurde Sherlock auch aus diesem Raum hinausgetragen. Im nächsten gähnte ihm eine rechteckige Grube in der Mitte entgegen, um die ein Laufgang herumführte. Das Ding sah ähnlich wie ein Schwimmbecken aus, nur dass sich kein Wasser darin befand und sich ein hüfthoher Zaun aus breiten Bretterbohlen um den gesamten Grubenrand herumzog. Sherlock nahm plötzlich einen ranzigen, animalischen Geruch war.
Irgendetwas gab einen knurrenden Laut von sich. Sherlock wurde klar, dass dort unten ein Tier eingepfercht war. Offensichtlich hatte es die Männer, die ihn trugen, gehört, denn es warf sich mit solcher Wucht gegen den Zaun, dass die Bohlen erzitterten. Was um Himmels willen mochte sich da unten befinden?
Die Männer eilten auf die gegenüberliegende Tür zu, anscheinend in ziemlicher Furcht vor der Bestie.
Sherlock wurde in einen großen Raum gebracht und auf den Boden fallen gelassen.
Eine Weile lag er einfach nur da und starrte nach oben. Seine Arme und Beine kamen ihm fast zehn Zentimeter länger vor. Und so wie er sich fühlte, musste sein Körper förmlich übersät von blauen Flecken sein. Wie es aussah, war er nicht gerade in der Lage, irgendjemandem großartig Schaden zuzufügen.
Die Decke bestand aus weißem Putz, der durch hölzerne Träger in Vierecke unterteilt war. Sie wirkte alt und eindrucksvoll, doch in jeder Ecke hingen riesige Streifen Spinnweben wie graue Lumpen hinunter.
Sherlock schloss die Augen und lauschte. Er konnte das Knistern eines Feuers hören – Scheite, die in der Hitze zerbarsten – und im Hintergrund ein Gemurmel, ein Flüstern, Kichern und Scharren von Füßen, was klang, als würde eine Ansammlung von Menschen auf irgendetwas warten. Ein Publikum, das der Show entgegenfieberte. Er konnte Schweiß riechen und Essen, und über all dem noch den Gestank des Tieres aus der Grube im Nebenraum.
Schließlich zwang sich Sherlock in eine sitzende Haltung und blickte sich um.
Er befand sich in einer steinernen Halle. Brennende Fackeln hingen an den Wänden und tauchten alles in ein flackerndes, rötliches Licht. Teppiche, die eher aussahen wie von Motten zerfressene Läufer, bedeckten die Wandflächen neben den Fackeln. Zwischen diesen und den Wandteppichen wiederum lugten auf schildartige Tafeln montierte, ausgestopfte Tierköpfe in den Raum. Bei den meisten von ihnen handelte es sich um Hirsche mit ausladendem Geweih. Aber es gab auch Wölfe, die mit weit aufgerissenem Maul ihre Zähne fletschten, und etwas, bei dem Sherlock hätte schwören können, dass es ein Bär war. Aber vermutlich sollte er froh sein, dass keine Menschenköpfe an den Wänden hingen.
Vor sich erblickte er ein Podest. Darauf befand sich ein Stuhl, der aussah, als wäre er per Hand in einem Stück aus einem massigen Baumstamm gehauen worden. Auf dem Stuhl saß, oder besser gesagt thronte, ein Mann. So wie er dasaß, wirkte er wie ein König inmitten seines Hofstaates. Der Mann war ebenso groß wie Amyus Crowe. Doch während Crowe, was seine Haare, seinen Anzug und Hut anbelangte, normalerweise in einer Symphonie in Weiß in Erscheinung trat, stellte dieser Mann ein Konzert in Schwarz dar. Seine Haarmähne, die buschigen Augenbrauen und der ungekämmte Bart waren nachtschwarz. Das galt – abgesehen von den spärlichen roten und weißen Linien des Karomusters – auch für die karierte Jacke und den Kilt, den er trug. Ebenso wie Crowe musste er in den späten Fünfzigern oder frühen Sechzigern sein, und auch er sah aus, als könnte er es in einem Kampf mit mehreren jüngeren Gegnern gleichzeitig aufnehmen.
Hinter ihm standen einige Männer. Sie sahen wie Boxer oder Ringkämpfer aus – mit eingedrückten Nasen, dicken verunstalteten Ohren und bepackt mit mächtigen Muskeln. Auch sie trugen Jacken und Kilts aus dem gleichen schwarz karierten Stoff. Hatte Matty nicht gesagt, dass es sich dabei um Clan-Kennzeichen handelte? Bedeutete das, dass sie alle Angehörige der gleichen Sippe waren?
Der auf dem Stuhl thronende Mann blickte mit hochgezogener Augenbraue auf Sherlock herab.
»Also das«, begann er mit einem so schweren schottischen Akzent, dass Sherlock meinte, die Worte mit einem Tortenmesser durchschneiden zu können, »ist das andere Kind, nach dem die Yankees suchen.«
Er hob eine Hand und bedachte einen der Männer hinter ihm mit einer Geste. »Bring die Freunde des Jungen her. Lass uns vor der unvermeidlichen und tragischen Trennung ein kleines Familienwiedersehen abhalten.«
Der Mann nickte und ging durch eine gewölbte Türöffnung davon. Während sie warteten, nahm Sherlock die Gelegenheit wahr, sich weiter umzublicken. Zu beiden Seiten des Podestes war jeweils eine bunte Gruppe von Menschen versammelt, die entweder Sherlock oder den Mann auf dem Stuhl anstarrten. Neben Männern und Frauen waren auch einige Kinder darunter. Doch mit ihren harten, wachsamen Augen und einer Haut, die offensichtlich häufig Regen und Wind ausgesetzt war, hatten durchweg alle das Aussehen von Leuten, die sich irgendwie durchs Leben schlugen. Sie waren nicht in Kilts gekleidet, sondern trugen ein Sammelsurium abgewetzter und geflickter Sachen. Dort, wo Sherlocks Blick tatsächlich auf eine Jacke und eine Hose fiel, die zusammenpassten, handelte es sich seiner Vermutung nach entweder um einen Zufall oder um die Tatsache, dass sie zusammen gestohlen worden waren. Unter der Bagage, die sich um das Podest drängte, entdeckte Sherlock einige der weißgesichtigen Skelettfiguren. Die anderen in der Menge schienen sich im Gegensatz zu den Leuten in der Taverne nicht an ihrer Gegenwart zu stören. Sie wurden nicht gemieden, schienen voll und ganz integriert zu sein und unterhielten sich angeregt mit ihren übrigen Gefährten. Zudem verhielten sie sich nicht auf die distanzierte, leichenhafte Art und Weise, die Sherlock zuvor an ihnen wahrgenommen hatte. Er hatte keine Ahnung, warum sie so verkleidet waren, aber es musste einen Grund dafür geben.
Plötzlich machte sich Unruhe in der Menge breit, und alle wandten sich dem Torbogen zu. Sekunden später wurden Crowe, Virginia, Rufus Stone und Matty hindurchgeschoben.
Um Orientierung bemüht schauten sie sich um, und kaum hatte Crowe Sherlock entdeckt, kam er auf ihn zugeeilt.
»Junge«, begrüßte Crowe ihn mit einem Nicken, während Sherlock sich erhob. »Als ich sah, dass sie Ginny haben, dachte ich mir schon, dass sie dich auch erwischt haben.«
»Es tut mir leid, dass ich sie nicht beschützen konnte«, entschuldigte sich Sherlock.
Crowe schüttelte seinen mächtigen Kopf. »Es gab nichts, was du hättest tun können«, tröstete er ihn. »Diese Leute hier sind gut organisiert. Haben uns oben auf dem Kliff abgefangen und hierhergebracht.«
Sherlock runzelte die Stirn. »Ich vermute mal, dass es nicht Bryce Scobells Leute sind«, sagte er. »Sie sehen mehr wie Einheimische aus, wie Schotten.«
Crowe nickte. »Schätze, sie gehören zu einer Edinburgher Verbrechergang. Und wie es aussieht, sind wir in ihre Hände gefallen, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum und was sie von uns wollen.«
Der Mann, der losgeschickt worden war, sie zu holen, trat auf Crowe zu. »Kein Gelaber«, knurrte er und langte aus, als wolle er Crowe einen Klaps aufs Ohr verpassen. Ruhig und gelassen fing Crowe dessen Hand ab und verdrehte sie, bis der Mann aufschrie und auf die Knie fiel.
»Ich schätze es nicht gerade, grob behandelt zu werden«, sagte Crowe mit ruhiger Stimme. »Und in der Beziehung wurde mir bereits jede Menge zugemutet. Wäre Ihnen dankbar, wenn Sie damit aufhörten.«
Der Mann auf dem Boden rang darum, wieder auf die Beine zu kommen, und zwei hinter ihm postierte Schlägertypen machten Anstalten, sich auf Crowe zu stürzen. Doch da erhob ihr Anführer die Hand.
»Lasst es gut sein, jedenfalls für den Moment. Er hat Mumm. Das bewundere ich bei einem Mann.« Er nickte Crowe zu. »Entspannen Sie sich, Mr Crowe. Ich könnte wohl all meine Leute gleichzeitig auf Sie loslassen, was bestimmt unterhaltsam wäre. Wie Sie sehen können, wissen wir es hier tatsächlich zu schätzen, uns einen guten Kampf anzusehen – anzusehen und darauf zu wetten. Das Problem ist nur, dass Sie ein paar von ihnen wohl in einem lädierten Zustand hinterlassen würden und ich sie noch für andere Zwecke brauche.«
Crowe blickte zu dem großen bärtigen Mann empor. »Sie sind mir gegenüber im Vorteil, Sir. Sie kennen meinen Namen, aber ich glaube nicht, dass wir einander vorgestellt worden sind.«
Der Mann stand auf. Er war sogar noch größer, als Sherlock gedacht hatte, und sein Brustkorb war so mächtig wie ein Bierfass. »Mein Name ist Gahan Macfarlane vom Clan der Macfarlanes, und ich habe Ihnen ein Geschäftsangebot zu unterbreiten.«
Der Name Macfarlane brachte etwas in Sherlock zum Klingen. Er hatte ihn kürzlich schon einmal gehört. Aber wo?
Crowe lächelte, aber es lag wenig Humor in seinem Ausdruck. »Sie kommen mir nicht gerade wie ein Geschäftsmann vor«, erwiderte er. »Eher wie ein Rowdy und Krimineller.«
Macfarlane erwiderte das Lächeln. »Starke Worte für einen Mann, der in der Unterzahl ist. Es gibt viele Arten von Geschäften, mein Freund, und viele Arten von Geschäftsleuten. Nicht alle tragen Frackröcke und Zylinder.«
»Und in welchem speziellen Geschäftsfeld sind Sie dann tätig?«
»Oh, ich habe ein ganz hübsches Portfolio von Interessen.« Macfarlane ließ den Blick über seinen Hofstaat schweifen, der daraufhin in pflichtgemäßes Gelächter ausbrach.
»Sagen wir einfach, dass ich in der Versicherungsbranche arbeite, und belassen wir es dabei.«
»Das wäre«, begann Crowe mit düsterer Stimme, »vermutlich wohl die Art von Versicherung, bei der die Ladenbesitzer hier in der Gegend Ihnen jede Woche einen bestimmten Betrag zahlen, um sicherzugehen, dass sie keine … Unfälle haben.«
»Korrekt«, räumte Macfarlane ein. »Und Sie wären überrascht, wie häufig diese Ladenbesitzer von Unfällen heimgesucht werden, nachdem sie beschlossen haben, dass sie sich meine besondere Dienstleistung nicht mehr leisten können. Ist ’ne gefährliche Welt da draußen. Andauernd fängt es in irgendwelchen Läden zu brennen an und werden Ladenbesitzer von vagabundierenden Banden gemeiner Rohlinge ohne Grund zusammengeschlagen. So wie ich es sehe, erweise ich der Gesellschaft einen Dienst, indem ich sie vor diesen Gefahren beschütze.«
Crowe wandte sich an Sherlock. »Schutzgelderpressung«, erklärte er knapp. »Unschuldige, sich abstrampelnde Ladenbesitzer zahlen Geld dafür, dass dieser Mann nicht seine Schläger vorbeischickt, um ihre Warenbestände zu vernichten, sie zusammenzuschlagen und ihnen das Gebäude über dem Kopf anzuzünden. Ist ’ne miese Art, sich durchs Leben zu schlagen.«
Macfarlane zuckte die Achseln. »Das ist nun mal die Natur, fressen und gefressen werden«, sagte er. »Jedes Tier hat vor etwas Angst, vor etwas, das es umbringen und fressen kann. Das ist hier in Edinburgh nicht anders. Wann immer sich den Leuten die Chance dazu bietet, vermeiden sie es, der Regierung Steuern zu zahlen. Die Ladenbesitzer verkaufen Bier und Brot an die Leute hier, aber sie verdünnen das Bier mit Wasser und strecken ihr Brot mit Sägespänen, um Mehl zu sparen. Dann komme ich eben auch daher und nehme mir einfach meinen Anteil von den Ladenbesitzern. So ist nun mal das Leben.« Er lächelte. »Man nennt uns die Black Reavers«, verkündete er mit Stolz. »Man kennt und fürchtet uns von hier bis nach Glasgow!«
Der Name war Sherlock aus den Artikeln der Edinburgher Zeitungen vertraut. Die Black Reavers waren die kriminelle Bande, die überaus gefürchtet war. »Und vor wem haben Sie dann Angst?«, fragte er mutig. »Wer nimmt sich von Ihnen seinen Anteil?«
Macfarlane wandte sein struppiges, bärtiges Haupt Sherlock zu. »Hier in der Gegend stehe ich an der Spitze der Nahrungskette, Jungchen«, antwortete er mit grimmiger Stimme. »Es gibt keinen, vor dem ich Angst habe.« Er richtete den Blick wieder auf Crowe. »Und eines muss man mir lassen – ich gebe mich nicht mit Prostitution, Erpressung, Kidnapping oder ähnlichen Sachen ab. Und nichts, in dem Kinder involviert sind, nebenbei gesagt. Das überlasse ich den niederen kriminellen Klassen. Da hab’ ich so meine Moral.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht gelegentlich mal ein kleiner Taschendiebstahl oder Bruch. Oder ein paar Männer im Hafen gehen hin und wieder ein wenig nachlässig mit der einen oder anderen Transportkiste um, die dann aufs Kai kracht, woraufhin etwas rausfällt und verschwindet. Ich plane diese Dinge nicht oder führe sie selbst aus, sondern nehme mir nur meinen Anteil von den Taschendieben und anderen Kleinganoven – für das Privileg, dass sie in meinem Gebiet ihren Geschäften nachgehen dürfen.«
»Ein Krimineller mit Moral«, mokierte sich Crowe. »Wie rührend.«
»Ein Krimineller mit einer praktischen Einstellung«, erwiderte Macfarlane. »Die Polizei interessiert sich eher für Kidnapping, Erpressung und Mord als für Diebstahl und Schutzgeldgeschichten. Ich versuche nur, nicht zu sehr ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«
»Also gibt es doch jemanden, der höher in der Nahrungskette steht«, hob Sherlock hervor.
Macfarlane starrte ihn finster an. »Selbst der Bär macht um ein Wespennest einen Bogen«, blaffte er.
Die Antwort war interessant, fand Sherlock. Offensichtlich war der Mann in diesem Punkt empfindlich.
Er ließ den Blick über Macfarlanes Hof von Raufbolden, Schlägern, Räubern und Taschendieben gleiten, die unter ihnen verstreuten ›Leichen‹ mit den Totenschädelgesichtern natürlich nicht zu vergessen. »Aber wozu geben Sie vor, Tote zu befehligen?«, fuhr er fort. »Ich meine, das ist wirklich alles gut gemacht, sehr überzeugend. Aber ich verstehe nicht, was das Ganze soll.«
»Ich herrsche durch Furcht, Jungchen«, lautete Macfarlanes schlichte Antwort. »Die Leute zahlen mir Schutzgeld, weil sie sich vor dem fürchten, was passiert, wenn sie’s nicht tun. Wie ich festgestellt habe, fürchten sie mich noch mehr, wenn sie meinen, ich hätte Kräfte, die über ihren Verstand hinausgehen. Manchmal versuchen sie, meinen Männern Paroli zu bieten – wollen sie zum Nachgeben bringen oder dazu, sich auszahlen zu lassen – aber wie könnten sie versuchen, eine Leiche zu bedrohen oder zu bestechen? Wenn sie denken, dass ich in der Lage bin, die Toten zu kontrollieren, leben sie in Todesangst vor mir und werden weiter bezahlen.« Er lachte. »Einige nennen uns sogar nicht mehr die Black Reavers, sondern die Black Revivers – aufgrund der Tatsache, dass wir die Toten zum Leben erwecken.«
»Aber es sind doch einfach nur Menschen, die wie Tote verkleidet und zurechtgemacht sind«, wandte Sherlock ein. »Merken die Leute das denn nicht?«
»Die Leute glauben, was sie glauben wollen. Edinburgh ist ein finsterer Ort. Die Menschen hier wollen glauben, dass die Toten wieder auferstehen können. Was ist zum Beispiel mit Burke und Hare, den unterirdischen Teilen der Stadt und all den Geistergeschichten, die sich um die Burg ranken? Meine Arbeit war dadurch schon halb getan.«
»So faszinierend das alles auch ist«, ergriff Crowe wieder das Wort, »so kann ich immer noch nicht erkennen, was wir mit Ihren netten kleinen Geschäftsarrangements zu tun haben. Wir sind weder Einbrecher oder Taschendiebe noch Ladenbesitzer. Was genau also machen wir hier?«
»Ah«, sagte Macfarlane. »Das ist doch mal eine interessante Frage. Wie mir zu Ohren gekommen ist, ist jemand Neues hier in der Gegend auf der Suche nach ein paar Leuten. Und zwar nach einem großen Mann mit weißen Haaren und ’ner komischen Sprechweise, der zusammen mit einem rothaarigen Mädchen unterwegs ist, das wie ein Junge gekleidet sein soll. Tatsächlich lässt das, was mir zu Ohren gekommen ist, darauf schließen, dass es sich sogar um ein als Junge verkleidetes Mädchen handeln könnte, das aber durch die ungewöhnliche Farbe ihrer Augen identifiziert werden kann.« Er wies mit einer Geste auf Crowe und Virginia. »Und da seid ihr nun – ein großer Mann mit weißen Haaren und einer komischen Sprechweise und ein Mädchen mit Augen, die die Farbe von blühendem Ginster haben. Sobald mir berichtet wurde, dass ihr in der Gegend um Cramond gesehen worden seid, beschloss ich, selbst einen Blick auf euch zu werfen. Ich wollte sehen, was an euch so wertvoll ist.«
»Wertvoll?«, fragte Crowe. Sein Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck angenommen. Er schien zu ahnen, worauf die verschlungene Unterhaltung hinauslief, und auch Sherlock hatte bereits eine dunkle Vorahnung.
»Oh, habe ich das etwa noch nicht erwähnt? Es war von einem Kopfgeld die Rede, das auf besagten Mann und das Mädchen ausgesetzt worden ist. Man munkelte von fünfhundert Pfund. In dieser Gegend ist das ein ganz hübsches Sümmchen. Allerdings gibt’s nur was, wenn man die beiden lebend schnappt. Tatsächlich hab’ ich in dem Zusammenhang sogar was von einer speziellen Androhung von Vergeltung gehört, für den Fall, dass sie aus Versehen getötet werden.« Er bedachte Crowe mit einem Lächeln. »Ich weiß nicht, wer Sie sind oder wem Sie auf die Füße getreten haben. Aber jemand ist scheinbar ganz versessen darauf, Sie in die Finger zu kriegen. Nicht, dass es eine Rolle spielt, aber wollen Sie mir nicht verraten, warum die so mit Feuereifer hinter Ihnen her sind?«
Crowe blickte Macfarlane fest in die Augen. »Alles und jeder hat vor irgendetwas Angst«, knurrte er.
Macfarlane nickte. »Kühne Worte«, sagte er. »Aber Sie sind hier, und Sie kommen mir nicht allzu ängstlich vor. Ich habe dem Mann, der das Kopfgeld auf Ihre Ergreifung ausgesetzt hat, eine Botschaft geschickt. Er wird bald hier sein. Dann sehen wir, was passiert.«
»Was ist mit den beiden Jungen?«, fragte Crowe und wies mit einem Nicken auf Sherlock und Matty. »Sie haben gesagt, dass Sie niemals Kindern etwas zuleide tun würden. Die beiden sind zufällig in das Ganze hineingeraten. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es einrichten könnten, sie gehen zu lassen. Auf sie ist keine Belohnung ausgesetzt, und Sie haben mein Wort als Gentleman, dass ich Ihnen weniger Ärger machen werde, wenn Sie die beiden freilassen.«
Macfarlane überlegte einen Augenblick. »Es stimmt, ich bin kein Mann, der Gewalt an Kindern gutheißt«, sagte er nachdenklich.
»Aber ich werde nicht so einfach gehen!«, platzte es aus Sherlock heraus.
»Du wirst machen, was ich dir sage, mein Junge«, fuhr Crowe ihn an. »Du weißt nicht, wozu Bryce Scobell fähig ist.«
»Aber …«
Crowe hob die Hand. »Keine weiteren Diskussionen. Besser nur zwei von uns bleiben, um sich Scobell zu stellen, als alle vier. Mir wäre leichter ums Herz, wenn ich wüsste, dass du und Matty in Sicherheit seid.« Er wandte sich an Macfarlane. »Also? Haben wir einen Deal?«
Macfarlane starrte Crowe eine Weile an. »Auf der einen Seite haben Sie recht: Auf die beiden Jungchen ist keine Belohnung ausgesetzt. Auf der anderen Seite jedoch scheinen sie mir ziemlich einfallsreiche Bürschchen zu sein, und ungeachtet dessen, was Sie gesagt haben, könnten Sie vielleicht geneigter sein zu kooperieren, wenn ich sie hierbehalte. Somit also, nein, wir haben keinen Deal. Ich halte im Moment alle Trümpfe in der Hand, und ich habe keinen Grund, mich voreilig auch nur von einem davon zu trennen.«
Immer noch nagte etwas beharrlich in den Tiefen von Sherlocks Unterbewusstsein, etwas, das mit dem Namen Macfarlane zu tun hatte. Er versuchte, dem Gefühl Raum zu geben, damit es sich konkretisierte und schärfere Konturen annahm. Etwas, das er kürzlich gehört hatte? Nein, etwas, das er gesehen hatte.
»Der Mordfall!«, sagte er plötzlich, als die Erinnerung wieder an die Oberfläche kam. »Der Mord an Sir Benedict Ventham.« Er versuchte, sich die Bilder der betreffenden Zeitungsseiten wieder vor Augen zu rufen – die, die er im Zug von Farnham nach London und im Park an der Princes Street gelesen hatte. »Die Frau, die verhaftet wurde: Ihr Name war Macfarlane, und in der Zeitung stand, dass sie in Verbindung mit den Black Reavers steht.«
Schwere Stille senkte sich über den Raum, und Macfarlanes Gesicht wurde plötzlich so rot, als wäre es kurz davor zu explodieren. »Meine kleine Schwester«, knurrte er. »Dass ihr das passiert! Sie ist nicht einmal schuldig! Keiner Fliege würde sie was zuleide tun!«
»Sie ist mit einem kriminellen Bandenführer verwandt«, sagte Crowe. »Ich vermute mal, die Polizei hat nur einen Blick auf ihren Familienstammbaum geworfen und sie gleich ins Gefängnis verfrachtet.«
Macfarlane erhob sich, kam vom Podest herunter und baute sich direkt vor Crowe auf. Auge in Auge standen sich die beiden gegenüber, zwei gleich große Männer von eindrucksvoller Statur und mit wilder Haarmähne. Der einzige Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass Gahan Macfarlanes Haar nicht weiß, sondern schwarz war.
»Sie ist unschuldig«, sagte er mit leiser Stimme. Die Worte fielen in die erwartungsvolle Stille wie Steine in einen still daliegenden See. »Sie hat die Laufbahn, die ich eingeschlagen habe, immer gehasst. Sie ist ein gottesfürchtiges Mädchen, und nichts könnte daran jemals etwas ändern.«
»Manchmal passieren Dinge eben«, sagte Crowe ebenso leise. »Vielleicht hat dieser Sir Benedict Ventham sie angegriffen, und sie musste sich schützen.«
»Sie hat mir geschrieben.« Macfarlanes Gesicht zeigte keinerlei Regung. Er starrte Crowe geradewegs ins Gesicht – in stummer Herausforderung, der riesige Amerikaner möge mit seiner Darlegung, warum seine Schwester doch schuldig sein könnte, fortfahren. »Sie hat bei der Bibel geschworen, dass sie nichts mit der Sache zu tun hat und dass sie seinen Tod ebenso beklagt, wie sie den Tod unseres lieben Vaters beklagt hat. Und ich glaube ihr.«
»In dem Fall«, ergriff Sherlock mit lauter Stimme das Wort, »habe ich Ihnen ein Geschäftsangebot zu unterbreiten.«
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Einen langen Moment starrte Macfarlane Crowe weiter ins Gesicht, als hätte er Sherlocks Worte nicht gehört. Dann wandte er schließlich seinen Kopf, bis er Sherlock direkt in die Augen sah. »Rede weiter, Jungchen. Überrasch mich.«
»Wenn wir den Namen Ihrer Schwester reinwaschen könnten, beweisen könnten, dass sie unschuldig ist – dann lassen Sie uns gehen. Sie liefern uns nicht Bryce Scobell aus.«
Sherlock vernahm, wie sich ungläubiges Gemurmel im Raum breitmachte.
Crowe hatte sich ebenfalls zu Sherlock gewandt und blickte ihn an. Im Gegensatz zu Macfarlanes ruhiger, fast feierlicher Miene hatte er die Stirn gerunzelt, als würde er sich fragen, was Sherlock im Schilde führte. Der allerdings musste sich eingestehen, dass er sich selbst nicht ganz sicher war.
»Nur damit ich dich richtig verstehe«, sagte Macfarlane langsam. »Du willst … was? Den Mordfall untersuchen? Nach Dingen stöbern, die die Polizei übersehen haben könnte? Und du bist ernsthaft der Meinung, du kannst genügend Beweise sammeln, um die Polizei davon zu überzeugen, dass meine kleine Aggie unschuldig ist?«
Sherlock zuckte mit den Schultern. »Was haben Sie zu verlieren? Wenn es uns nicht gelingt, ihre Unschuld zu beweisen, liefern Sie uns Bryce Scobell aus und kassieren ihr Blutgeld. Haben wir Erfolg und sie wird freigelassen, bekommen Sie Ihre Schwester zurück. So oder so gewinnen Sie.«
Macfarlane lächelte, als würde ihn Sherlocks Selbstvertrauen amüsieren. »Du bist noch ein wenig jung für einen Bullen, Junge.«
Sherlocks Gedanken schweiften zu den Ereignissen vor ein paar Monaten zurück, als man seinen Bruder Mycroft des Mordes angeklagt hatte. Die Polizei hatte keinerlei Interesse daran gehabt, das Verbrechen zu untersuchen: Sie hatten einen Verdächtigen auf dem Silbertablett serviert bekommen und genügend Beweise für eine Verurteilung. Es war Sherlock gewesen, der den wahren Mörder aufgespürt hatte.
»Die Polizei sieht nur das, was sie sehen will«, sagte er mit bitterer Stimme. »Sie sieht das, was am leichtesten für sie ist. Ich lasse mich nicht von dem Offensichtlichen ablenken. Ich sehe Dinge, die die Polizei nicht sehen kann.«
Macfarlane starrte ihn wortlos an. In seiner Miene spiegelte sich eine Mischung aus geringschätziger Verachtung und vager Hoffnung wider. Denn etwas an Sherlocks Stimme schien eine Wirkung auf ihn auszuüben.
»Was das anbelangt, so glaube ich, dass du es kannst«, sagte er schließlich. »Aber es bedarf mehr als das, bevor ich dich freilasse. Dein Angebot könnte einfach nur ein Kniff sein, erst mal von hier wegzukommen und dann abzuhauen.«
»Nicht, wenn Sie immer noch meine Freunde gefangen haben«, hob Sherlock hervor. Er blickte sich um und hielt verzweifelt nach etwas, irgendetwas, Ausschau, womit sich Macfarlane überzeugen ließ, dass er tatsächlich zu dem in der Lage war, was er behauptet hatte.
»Sie haben gesagt, dass einige Ihrer Männer im Hafen arbeiten?«, fragte er.
Macfarlane nickte.
»Was, wenn ich Ihnen sagen könnte, welche Ihrer Männer hier im Hafen arbeiten und welche nicht. Würde Sie das überzeugen?«
»Nur indem du sie ansiehst? Ohne ihnen irgendwelche Fragen zu stellen?« Macfarlane schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du das fertigbringen solltest.«
»Stellen Sie zwanzig Ihrer Männer in einer Reihe auf«, antwortete Sherlock. »Sagen Sie mir nicht einmal, wie viele davon im Hafen arbeiten. Ich werde es allein herausfinden.«
»Lass es uns noch schwieriger machen«, sagte Macfarlane. »Du darfst auch keinen Blick auf ihre Hände werfen, nur für den Fall, dass du auf Seilabschürfungen oder so was gehofft hast.«
Sherlock zuckte die Achseln. »Wenn Sie das glücklicher macht.«
Macfarlane entfernte sich von Crowe, als hätte er vergessen, dass der große Amerikaner überhaupt da war. Er wies auf verschiedene Männer in der Menge. »Du, du und du da hinten an der Wand. Dougie, du auch. Und du, Fergus … Hände auf den Rücken, alle.«
Während Macfarlane seine zwanzig Männer auswählte, lenkte Rufus mit einer verstohlenen Geste Sherlocks Aufmerksamkeit auf sich. »Bist du dir deiner Sache sicher, Sherlock? Kannst du das wirklich?«
»Ich glaube schon«, erwiderte Sherlock. »Und ich bin nicht sicher, ob wir eine Alternative haben. Wir müssen irgendwas finden, das ihn dazu bewegt, uns freizulassen. Wenn Sie einen besseren Plan haben …?«
Rufus zuckte mit den Schultern. »Nicht so aus dem Stegreif.«
»Na schön«, verkündete Macfarlane in diesem Moment. »Dann zeig uns mal deinen kleinen Trick.«
Zwanzig Männer hatten sich in einer Linie an der Wand aufgestellt, und alle verbargen ihre Hände hinter dem Rücken. Vom Alter her bewegten sie sich zwischen Sherlock und einer Handvoll Männern, die wohl in den Sechzigern sein mochten. Ob an den Hälsen oder hinter den Ohren: Sie alle starrten förmlich vor Schmutz, und ihre Unterarme zierten grob gemachte, blaue Tätowierungen. Einigen fiel das Haar lang bis auf die Schultern hinab, andere trugen einen Pferdeschwanz oder hatten gar nur Stoppeln auf der Kopfhaut. Sherlock begab sich an das eine Ende der Reihe. Doch anstatt an ihr entlangzugehen und die Gesichter und Kleidung der Leute zu mustern, was seiner Vermutung nach Macfarlane von ihm erwartete, ging er in die Hocke und untersuchte die Schuhe des ersten Mannes so genau wie nur möglich. Er hörte, wie in der Menge der Schläger und Diebe hinter ihm vereinzeltes Gelächter ausbrach, aber das ignorierte er. Auf Händen und Knien krabbelte er die Reihe entlang und nahm Schuhe, Stiefel und Hosenaufschläge in Augenschein.
Als er das Ende der Reihe erreicht hatte, richtete er sich wieder auf. Die in einer Linie dastehenden Männer reckten die Hälse und betrachteten ihn mit fasziniertem, teils auch argwöhnischem Blick, während sich der Rest der Menge unterhielt und vereinzelt auf Sherlock wies.
»In Ordnung«, sagte er. Er ging an der Reihe entlang zurück und zeigte dabei nacheinander auf fünf Männer. »Du, du, du, du und … ja, du. Tretet vor.« Er blickte zu Macfarlane hinüber, der ihn fasziniert beobachtete. »Diese Fünf arbeiten alle regelmäßig im Hafen. Die anderen fünfzehn nicht.«
»Du hast recht. Du hast absolut recht.« Macfarlane bedeutete den Männern, sich wieder unter die anderen zu mischen. »Woher wusstest du das?«
»Sie arbeiten in der Nähe von Salzwasser«, antwortete Sherlock, »und das verrät sie. Zwangsläufig kommen sie regelmäßig mit Spritzern von Hafenwasser in Berührung. Das habe ich in anderen Fällen schon mal erlebt. Salzwasser bewirkt zweierlei. Wenn es in Schuhleder eindringt und wieder austrocknet, hinterlässt es dort weiße Flecken, wo sich das Salz auf dem Leder abgelagert hat. Das Gleiche passiert bei Wasserspritzern, die sich in Hosenaufschlägen sammeln. Denn wenn das Wasser verdunstet, bleiben Salzkristalle zurück. Diese fünf Männer haben weiße Flecken auf ihrem Schuhleder, Salzkristalle in ihren Hosenaufschlägen oder beides.«
»Ich bin wirklich beeindruckt«, gab Macfarlane zu. »Du scheinst deine fünf Sinne tatsächlich beisammenzuhaben, was man von den Bullen, die den Mord untersuchen, den meine Schwester begangen haben soll, nicht gerade behaupten kann. Also schön, ich mache von deinem Angebot Gebrauch. Ich muss dir allerdings sagen, dass dir nicht viel Zeit bleibt. Es ist jetzt«, er warf einen Blick auf seine Taschenuhr, »etwa neun Uhr. Um zwei ist ein Treffen mit den Männern geplant, die deine amerikanischen Freunde hier haben wollen. Du hast fünf Stunden, nicht mehr und nicht weniger.«
Sherlock blickte erst in Crowes, dann in Virginias blasses Gesicht und schließlich zu Matty, der ihm aufmunternd zulächelte und einen aufgerichteten Daumen entgegenstreckte.
»Wenn das alles ist, was ich zur Verfügung habe, dann wird es eben nicht länger dauern«, sagte er mit grimmiger Stimme und hoffte inständig, seinen prahlerischen Worten gerecht werden zu können.
Macfarlane wies auf einen seiner Männer. »Dunlow, du weißt, wo das Anwesen liegt. Sieh zu, dass augenblicklich eine Kutsche vor dem Vordereingang bereitsteht. Du und Brough begleitet den Jungen. Bringt ihn zuerst zu Aggie und dann zum großen Haus. Wenn er versucht abzuhauen, krallt ihn euch. Was immer auch passiert, seht zu, dass er bis zwei wieder hier ist. Kapiert?«
Die Männer nickten.
»Der Butler auf Sir Benedict Venthams Anwesen ist ein … nun ja, ein Kunde von mir«, erklärte Macfarlane Sherlock. »Sag ihm, dass du für mich arbeitest, und er wird dich reinlassen, damit du dich umsehen kannst. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was du da jetzt noch finden willst.«
»Geht mir ähnlich«, murmelte Sherlock. Er schickte sich an, mit Macfarlanes Mann, Brough, den Raum zu verlassen, als er sich noch einmal umdrehte und Virginia anlächelte. »Keine Angst, ich komme wieder«, sagte er.
»Das weiß ich«, erwiderte sie.
Brough war ein dürrer Bursche in den Dreißigern mit einem Kahlkopf voller Sommersprossen. Seine Lippen waren gekräuselt, als würde er irgendetwas Unangenehmes riechen. Er begleitete Sherlock durch die Räume zurück, durch die er zuvor getragen worden war. Was auch immer sich in der Grube befand, schnüffelte irgendwo auf der gegenüberliegenden Seite an der Bohlenumzäunung herum, als sie vorbeigingen. Im nächsten Raum waren die beiden Männer immer noch am Kämpfen. Träge tauschten sie Schläge aus, während sie einander dicht gegenüberstanden, ohne noch etwas anderes zu bewegen als ihre Arme. Sie sahen erschöpft aus, und ihre geschwollenen Gesichter waren blutüberströmt. Der Hundekampf hingegen war zu Ende, und die Menge, die sich um die Arena versammelt hatte, zerstreute sich gerade, während hier und da noch Geld von Hand zu Hand ging.
Sie steuerten auf die Ausgangstür zu und traten schließlich in matt wässriges Sonnenlicht hinaus, das durch regenschwere Wolken sickerte. Sherlock drehte sich um, um einen Blick auf das Gebäude zu werfen, das sie gerade verlassen hatten. Aufgrund der mächtigen Bodensteinplatten, der Wandteppiche, ausgestopften Tierköpfe und brennenden Fackeln erwartete er zumindest ein altes Herrenhaus vor sich zu sehen, vielleicht sogar ein Schloss.
Doch sein Erstaunen war groß, als er sah, dass es sich lediglich um ein riesiges Lagerhaus aus Holz handelte, das inmitten anderer Lagerhäuser stand. Die Gegend wirkte verlassen. Vermutlich befanden sie sich irgendwo in der Nähe des Hafens, wo einige dieser Männer arbeiteten. Von außen sah das Gebäude wie irgendein Ort aus, in dem nur Säcke mit Getreide lagerten, aber nicht wie der Unterschlupf einer kriminellen Bande. Eine weitere Tarnung, wie Sherlock vermutete. Mit genügend Energie und Mühe konnte man bewirken, dass eine beliebige Sache wie etwas ganz anderes aussah.
Dunlow wartete draußen bereits auf sie. Er war älter als Brough und kleiner und breiter. Aber wie es den Anschein hatte, bestand seine Körpermasse zum überwiegenden Teil nicht aus Fett, sondern Muskeln. Die beiden Männer führten Sherlock zu einer schwarzen Kutsche.
Eine halbe Stunde später fuhren sie vor einem Gebäude aus grauem Stein vor, dessen langgezogenes Dach mit schwarzem Schiefer gedeckt war. Die Fenster waren vergittert. Edinburgh and Lothian Police war in Stein gemeißelten Buchstaben über dem Eingang zu lesen.
»Hier sitzt die Schwester vom Boss«, sagte Dunlow. Seine Stimme klang, als würden Steine aufeinander reiben. Sich so nahe an einer Polizeistation aufzuhalten,  schien ihm Unbehagen zu bereiten. »Lass mich rein und sehen, ob sie dich mit ihr reden lassen.«
»Ist das überhaupt wahrscheinlich?«, fragte Sherlock. »Ich meine, ich bin ja kein Verwandter oder so was. Und selbst wenn Sie behaupten, ich wäre es, muss ich nur den Mund aufmachen, und sie merken, dass ich kein Schotte bin.«
»Hier in der Gegend gibt’s ’n nettes kleines Gewerbe. Mit ’nem bisschen Kleingeld können sich die braven Bürger Kriminelle in ihren Zellen ansehen«, erwiderte Dunham mit düsterer Stimme. »Die braven Bürger lieben es, arme Schlucker in Polizeihaft zu besichtigen. Das lässt sie noch ruhiger in ihren gemütlichen Betten schlafen. Ich steck dem Sergeant ein paar Schillinge zu und erzähl ihm, dass du der Sohn eines englischen Lords bist, der gerade in Edinburgh zu Besuch ist. Der wird dich mit Vergnügen zehn Minuten mit ihr alleinlassen, ohne Fragen zustellen.« Er sah Sherlocks schockierten Gesichtsausdruck und schnaubte verächtlich. »Was denn? Glaubst du etwa, die Polizei ist besser als die Verbrecher? Der einzige Unterschied ist, dass sie Uniformen haben und wir nicht.«
Er marschierte in die Polizeistation und kam fünf Minuten später wieder heraus.
»Am Empfangstresen erwartet dich ein Constable, der dich zu den Zellen bringt«, sagte er. »Sei in einer Viertelstunde wieder draußen, sonst wollen die noch einen Schilling.«
Zweifelnd betrat Sherlock die Polizeistation. Drinnen roch es modrig und unangenehm. Tatsächlich erwartete ihn bereits ein uniformierter Constable hinter dem Türeingang. Er hatte Koteletten und einen buschigen Schnurrbart. »Hier lang«, sagte er mürrisch und mied den Augenkontakt. »Fünfzehn Minuten haste, sie dir anzugucken und mit ihr zu reden. Und keine Dummheiten, hörst du?«
»Keine Dummheiten«, willigte Sherlock ein, ohne genau zu wissen, was damit eigentlich gemeint war.
Über eine Treppe gelangte man zu den Zellen hinunter, deren Stufen von Generationen von Füßen ausgetreten waren. Auf unangenehme Weise erinnerten sie Sherlock an das Mal, als er Mycroft in einer Polizeistation in London besucht hatte; und er hoffte, dass sich der jetzige Besuch als ebenso erfolgreich herausstellen würde wie der damalige.
Der Constable blieb vor einer Tür stehen und schloss sie mit einem der zahlreichen Schlüssel an seinem großen Schlüsselring auf, der an seinem Gürtel hing. Er stieß die Tür auf und bedeutete Sherlock hineinzugehen. »Fünfzehn Minuten«, warnte er. »Die meiste Zeit heult sie nur rum. Daher denke ich nicht, dass sie was Dummes anstellen wird, wie zum Beispiel dich anzugreifen. Aber bei dem Gesindel kann man nie wissen. Wenn sie dir zu nahe kommt, klopf einfach gegen die Tür. Ich warte gleich hier draußen.«
Sherlock betrat die Zelle. Die Tür schloss sich hinter ihm, und er hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Er war allein – mit einer potentiellen Mörderin.
Die lag auf einem Eisenbett, das offensichtlich mit Scharnieren und Ketten fest mit der Wand verbunden war. Sie blickte zu ihm hoch. Sie war ungefähr Mitte dreißig, hatte strohblondes Haar und blaue Augen. Etwas an ihren Gesichtszügen erinnerte Sherlock an ihren Bruder, auch wenn sie kleiner und zierlicher war. Ihr schmutziges Gesicht war tränenverschmiert und ihre Kleidung zerknittert, als hätte sie darin geschlafen – was wohl auch der Fall war.
»Ich brauche keinen Priester«, sagte sie. Ihre Stimme klang schwach, aber entschlossen. »Ich bin noch nicht bereit, meinen Frieden mit Gott zu machen.«
»Ich bin kein Priester«, erwiderte Sherlock. »Ihr Bruder hat mich geschickt.«
»Gahan?« Sie richtete sich auf. Panik lag in ihren Augen. »Er darf sich nicht einmischen. Er darf es einfach nicht.« Sie blickte zur Tür, als hätte sie Furcht, der Constable draußen könnte lauschen. »Wenn die Polizei denkt, dass er etwas damit zu tun hat, werden sie ihm bis ans Ende der Welt nachjagen und erst ruhen, wenn sie ihn erledigt haben!«
»Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte er sie. »Er ist nicht in die Sache involviert. Ich habe ihn nur gefragt, ob ich Sie sehen kann. Ich will nämlich herausfinden, was passiert ist.«
»Was passiert ist?« Sie wandte den Blick ab, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Sir Benedict ist tot, und die Polizei glaubt, ich hab’s getan, Sir. Das ist passiert.«
»Und, haben Sie’s?«
Schockiert sah sie ihn wieder an. »Wie hätte ich so etwas tun können! Ich habe zwanzig Jahre für Sir Benedict gearbeitet. Er war wie ein Vater für mich, Sir!«
Sherlock nickte. »In Ordnung, warum glaubt die Polizei dann, dass Sie ihn getötet haben?«
Sie vergrub den Kopf in ihren Händen. »Weil ich seine Köchin bin. Oder zumindest seine Köchin war. Ich habe alle seine Speisen zubereitet. Und er wurde vergiftet, oder zumindest ist es das, was gesagt wird. Wenn er also vergiftet wurde, dann muss ich es getan haben. Das leuchtet ein, oder?«
»Aber andere Leute müssen doch bestimmt auch mit seinem Essen in Berührung gekommen sein, es serviert oder Zugang dazu gehabt haben?«
Sie schüttelte den Kopf. »Sir Benedict war sehr … misstrauisch. Er glaubte, dass seine Geschäftskonkurrenten darauf aus waren, ihn zu vernichten. Er war überzeugt, dass sie ihm zu Leibe rücken oder sein Essen vergiften würden, falls sich ihnen eine Gelegenheit bot. Überall im Haus waren Wachen postiert, um zu verhindern, dass jemand eindrang oder Feuer legte. Und er hatte stets einen Leibwächter dabei, wenn er das Haus verließ. Sämtliche Fenster und Türen waren verschlossen und verbarrikadiert. Und die einzige Person, der er in Bezug aufs Kochen und Servieren vertraute, war ich.« Sie gab einen stillen Seufzer von sich. »Manchmal war es wie in einem Gefängnis, und trotzdem war ich glücklich dort. Ich habe eine lange Zeit für ihn gearbeitet, und er wusste, dass ich niemals etwas unternehmen würde, um ihm etwas anzutun. Außerdem hat er in seinem Testament verfügt, dass ich fünfhundert Pfund erben würde, sollte er eines natürlichen Todes sterben. Das Gleiche galt für den Butler, die Hausmädchen, den Gärtner und auch all die Wachen, die er angeheuert hatte.« Sie schniefte. »Er wusste, dass niemand einen von uns bestechen könnte, um ihm Leid anzutun oder jemanden ins Haus zu lassen.« Wieder schniefte sie. »Nicht dass das Geld der Grund war, warum ich ihm nichts hätte zuleide tun können.«
»Sie haben also sein Essen zubereitet – höchstpersönlich – und es ihm auch serviert? Ganz allein?«
»Das ist richtig«, bestätigte sie. »Und ich habe auch selbst alle Zutaten besorgt. Sämtliche Kräuter, das ganze Gemüse und die Milch auf dem Markt gekauft, das Fleisch von den Metzgerständen besorgt. Und ich habe auch das Brot für ihn selbst gebacken.«
»Wenn also das Fleisch oder das Gemüse vergiftet gewesen wären, hätte auch jemand anderes in der Gegend sterben müssen – was nicht der Fall war.«
»So ist es, Sir, und das ist auch der Grund, warum ich jetzt hier bin und dem Galgen entgegensehe.«
Sherlock blickte auf seine Uhr. Die Zeit verrann. In nur wenigen Stunden würde Bryce Scobell sich mit Gahan Macfarlane treffen. »Und sind der Markt und die Fleischerstände die einzigen Orte, wo Sie die Zutaten besorgt haben?«
»Ja«, begann sie, doch dann hielt sie zögernd inne. »Das heißt außer hin und wieder einem Kaninchen. Die fängt der Gärtner in Fallen. Er bringt sie mir immer, die Körper meist noch warm, und ich enthäute sie und weide sie aus. Sir Benedict wusste ein schönes Stück Kaninchenfleisch in Sahnesenfsauce sehr zu schätzen … hat er mehrmals die Woche bestellt.« Den Tränen nahe gab sie erneut ein Schniefen von sich. »Das war es, was ihn ihrer Vermutung nach umgebracht hat. Sie haben einen Hund mit den Resten seines Mahls gefüttert, und der ist auch gestorben.«
»Interessant. Seine letzte Mahlzeit war also Kaninchen in Sahnesenfsauce?«
Sie nickte.
»Und Sie haben alles selbst zubereitet?«
»Das stimmt. Ich habe die Sahne auf dem Markt gekauft, zusammen mit den Senfkörnern. Der Gärtner hat mir höchstpersönlich das Kaninchen gebracht. Es war noch warm, also wusste ich, dass es gerade erst getötet worden war.«
Sherlock zerbrach sich das Gehirn nach weiteren Fragen. Aber so spontan kam ihm nichts mehr in den Sinn. Er betrachtete die Frau, wie sie so auf der harten Eisenpritsche saß, das Gesicht verweint, von Gram gezeichnet und dennoch hoffnungsvoll. Sie war auf ihn angewiesen, darauf, dass er ihre Unschuld bewies. Genauso wie Amyus Crowe, Virginia, Matty Arnatt und Rufus Stone auf ihn angewiesen waren. Er konnte sie nicht im Stich lassen. Allerdings konnte er auch nicht erkennen, wie Aggie Macfarlane etwas anderes als schuldig sein konnte. Wenn das, was sie ihm erzählt hatte, der Wahrheit entsprach, sah Sherlock keine andere Möglichkeit, als dass das Essen vergiftet gewesen war. War Aggie Macfarlane jedoch tatsächlich schuldig, hätte sie ihm dann nicht eine Lüge aufgetischt, die es möglich erscheinen ließe, dass das Essen von jemand anderem vergiftet worden war? Es war unwahrscheinlich, dass sie sich allein um ihrer Ehrlichkeit willen verurteilen und hängen lassen würde.
»Ich muss mir das Haus ansehen«, brachte er lahm hervor. »Um einen Blick auf den … den Tatort zu werfen. Wenn ich etwas herausfinde, werde ich es Sie wissen lassen.«
Er ließ sie in der Zelle zurück, während sie ihm mit neu entfachter Hoffnung in den Augen nachblickte.
Er erzählte Dunlow und Brough, dass er sich als Nächstes Sir Benedicts Herrenhaus ansehen wolle. Sie hoben die Augenbrauen, machten sich jedoch mit ihm auf den Weg, ohne ein Wort zu sagen.
Die Fahrt nahm weitere zwanzig Minuten in Anspruch. Mindestens fünfmal blickte Sherlock auf seine Uhr und zählte die Minuten und Sekunden.
Schließlich fuhren sie von der Straße ab und bogen in einen Zufahrtsweg ein, der in mehreren Kurven zu einem großen, abweisend wirkenden Haus emporführte. Doch statt vor der Fronttür zu halten, fuhr die Kutsche an dem Haus vorbei und bog in einen Seitenweg ein, der zum Hintereingang führte.
»Dienstboteneingang«, erklärte Dunlow.
Sie stiegen aus der Kutsche, und mit Dunlow vorweg und Brough auf Sherlocks Fersen gingen sie auf eine Tür an der Hinterfront des Gebäudes zu. Sie hatten sie kaum erreicht, als sie sich auch schon öffnete. Ein groß gewachsener dürrer Mann mit Oberlippenbärtchen stand vor ihnen und musterte sie. Er trug gestreifte Hosen und eine schwarze Jacke. Seine linke Wange schien leicht geschwollen, und Sherlock fragte sich, ob er gerade etwas gegessen hatte, als sie aufgetaucht waren.
»Was in Gottes Namen macht ihr beiden hier?«, zischte er. »Euer Boss hat diese Woche schon sein Blutgeld von mir bekommen. Verschwindet von hier!«
»Macfarlane will, dass sich der Junge hier mal die Stelle anguckt, wo Sir Benedict gestorben ist.«
»Das ist keine Touristenattraktion«, sagte der Mann. »Wir veranstalten hier keine Besichtigungstouren.«
»Sind die Bullen da?«
Der Butler schüttelte den Kopf. »Sie haben gesagt, dass sie schon alles haben, was sie brauchen.«
»Dann gibt’s keinen Grund, warum du uns nicht das Zimmer zeigen kannst, in dem dein Boss gestorben ist. Und die Küche, wo das Essen zubereitet wurde. Oder möchtest du meinem Boss erklären, dass du was dagegen hast?«
Der Butler zögerte. Er musterte Sherlock. »Aber nur der Junge. Und nur fünf Minuten. Keine Sekunde länger.«
Dunlow warf Sherlock einen fragenden Blick zu.
»Das sollte reichen«, meinte Sherlock.
Der Butler ging ins Haus voran. Er führte ihn durch den Dienstbotenbereich, dessen Wände gut einen neuen Anstrich hätten vertragen können und in dem der Teppich schon ziemlich zerschlissen wirkte, in den Hauptbereich des Hauses. Hier war der Anstrich einwandfrei, und die dicken Teppiche waren so bequem, dass man das Gefühl hatte, auf Wolken zu laufen. Er geleitete Sherlock in die Haupthalle. Eine Standuhr zierte eine Wand. Laut tickte sie vor sich hin, während die Sekunden verstrichen. Der Butler wandte sich zur Seite und betrat ein Speisezimmer. Sherlock registrierte, dass er irgendetwas kaute.
»Das ist der Ort, an dem Sir Benedict gestorben ist«, sagte der Butler. Er wies mit einem Nicken auf die Stirnseite des Esstisches. »Da hat er gesessen.«
Der Geruch von Tabak schwebte in Sherlocks Richtung, während der Butler sprach. Das erklärte die geschwollene Wange: Es war Kautabak.
»Wer hat das Essen reingebracht?«, fragte Sherlock. Er wusste die Antwort bereits von der Köchin, aber er wollte prüfen, ob sie ihm die Wahrheit gesagt hatte.
»Aggie Macfarlane.« Der Butler schürzte die Lippen. »Stand Sir Benedict sehr nahe. Zu nahe, wenn du mich fragst. Sie trug den Teller rein, als wäre alles ganz normal, dabei wusste sie, dass das Essen vergiftet war.«
»Sind Sie sicher, dass sie das Essen vergiftet hat?«, hakte Sherlock nach.
Der Butler machte ein finsteres Gesicht. »Wer hätte es sonst tun können?«, sagte er.
Das war eine gute Frage, die Sherlock sich auch schon die ganze Zeit stellte. »Was ist mit dem Teller?«, fragte Sherlock. »Hätte der mit Gift überzogen sein können?«
Der Butler zögerte, bevor er antwortete, und Sherlock registrierte, dass er den Kautabak in seinem Mund von einer Seite zur anderen beförderte. »Die Köchin hatte strikte Order, die Teller stets noch einmal abzuwaschen, bevor sie das Essen auftrug«, sagte er schließlich. »Das war allen bewusst. Den Teller zu vergiften hätte keinen Sinn gemacht.« Er versank in kurzes Schweigen und dachte nach. »Und wie ich gehört habe, hat die Polizei einem Hund dasselbe Essen verabreicht – nicht vom Teller, sondern aus dem Ofengeschirr, in dem sie das Kaninchen zubereitet hatte woraufhin der Hund gestorben ist. Und das bedeutet doch mit Sicherheit, dass das Essen vergiftet war, und nicht der Teller.«
»Ja«, sagte Sherlock nachdenklich. »Und das bedeutet auch, dass das Essen vor oder während der Zubereitung vergiftet wurde. Warum aber sollte jemand so was machen? Durch die Hitze könnte das Gift schließlich zerstört werden. Es ergibt mehr Sinn, das Gift beizumischen, wenn das Essen aufgetragen wird.«
Aufregung keimte in ihm auf. Das war der erste echte Hinweis darauf, dass Aggie Marcfarlane tatsächlich unschuldig sein könnte. Es reichte noch nicht, ihren Namen auch in den Augen der Polizei reinzuwaschen. Aber es deutete darauf hin, dass er auf der richtigen Spur war.
Die Uhr in der Halle gab ein lautes Geräusch von sich, als sich die Zahnräder im Uhrwerk plötzlich in Bewegung setzten. Sherlock schaute auf das Ziffernblatt. Er musste einfach auf der richtigen Spur sein.
»Ich muss noch in die Küche«, sagte er.
»Folge mir.«
Als sie durch den Dienstbotenbereich zurückgingen, warf er erneut einen Blick auf seine Uhr. Halb elf! Noch zweieinhalb Stunden – wovon wiederum eine halbe Stunde für den Rückweg zu Macfarlanes Lagerhaus verlorengehen würde.
Die Küche war fast identisch mit der in Holmes Manor – ein großer, von jahrelangem Gebrauch gezeichneter Tisch in der Mitte, eine breite Batterie von Ofentüren, eine Anrichte mit Geschirrstapeln darauf, eine von der Decke hängende Metallschiene, an der tote Fasane und Kaninchen baumelten, ein riesiges quadratisches Abwaschbecken … all die gewohnten Utensilien der Kochkunst. Schmutzige Teller oder verkrustete Töpfe waren nirgends zu entdecken. Entweder hatte Aggie schon während des Kochens abgewaschen oder sie war nicht sofort verhaftet worden.
Hier würde er nichts weiter in Erfahrung bringen.
»Das Kaninchen«, sagte er. »Ich muss sehen, wo es gefangen wurde.«
»Das«, antwortete der Butler naserümpfend, »gehört nicht zu meinen Obliegenheiten. Mein Reich ist hier drinnen, nicht draußen. Ich werde den Gärtner holen.« Er ging zu einer Tür, die nach draußen in den Garten führte, und öffnete sie. Er spuckte den Kautabak in einem braunen Strahl neben der Tür auf den Boden. »Hendricks! Herkommen!«
Der Butler wandte sich wieder zu Sherlock um. »Hendricks wird weitere Fragen beantworten, die du möglicherweise noch hast. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss mich um eine neue Stelle kümmern.«
Er ging davon und ließ ihn allein zurück. Sherlock stand im Kücheneingang und starrte in den gut gepflegten Garten hinaus, den dunklen Geruch des Kautabaks in der Nase, der von der Stelle emporstieg, wo der Butler ihn eben ausgespuckt hatte. Der Geruch ließ eine leichte Übelkeit in ihm aufsteigen. Er konnte einfach nicht verstehen, was die Leute in Tabak sahen – ob sie ihn nun rauchten oder kauten. Es war eine ekelhafte Angewohnheit, und er hatte nicht die Absicht, sich eines von beidem anzugewöhnen, wenn er einmal erwachsen war.
Ein Mann tauchte am Ende des vor ihm liegenden Weges auf, der durch eine Lücke in der Hecke offensichtlich aus dem Garten hinausführte. Er musste in den Vierzigern sein, hatte kurze Stoppelhaare, einen ebensolchen Bart und trug eine dunkelgrüne Jacke und eine Moleskinhose. »Hat da jemand gerufen?« Im Gegensatz zu der affektierten Sprache des Butlers, redete er mit breitem schottischen Akzent.
»Sind Sie Mr Hendricks?«
»Einfach nur Hendricks reicht.« Er musterte Sherlocks Kleidung. »Sir«, fügte er dann hinzu. »Was kann ich für Sie tun?«
Sherlock rang mit sich, ob er den Versuch unternehmen sollte, zu erklären, wer er war und was er hier machte. Aber nach kurzem Nachdenken beschloss er, dem Mann einfach zu sagen, was er wollte, und es dabei zu belassen. »Das Kaninchen, das Sie gefangen haben – das letzte, das Aggie Macfarlane für Sir Benedict zubereitet hat –, ich muss sehen, wo Sie es gefangen haben.«
Hendricks starrte Sherlock einen Moment lang an. »Meinetwegen«, sagte er schließlich. »Dann kommen Sie am besten mal mit mir mit.«
Sherlock warf einen Blick auf seine Uhr. Das dauerte alles viel zu lange. Die Zeit lief ihm davon, und das Leben seiner Freunde stand auf dem Spiel!
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Hendricks ging auf dem Weg voraus und verschwand schließlich durch die Lücke in der Hecke. Auf der anderen Seite fanden sie sich am Rand eines Waldgeländes wieder, das sich noch innerhalb der Grenzen des Anwesens befand. Hendricks setzte sich in Bewegung und trottete leichtfüßig von dannen, ohne darauf zu achten, ob Sherlock ihm folgte.
Wieder warf Sherlock einen besorgten Blick auf die Uhr. Es war jetzt kurz vor elf, und er hatte nichts Besseres vor, als durch die Landschaft zu spazieren. Er würde es nicht schaffen!
Neben einem grasbewachsenen Damm blieb der Gärtner schließlich stehen. Auf der anderen Seite des Damms fiel der Boden zu einer natürlichen Senke mit annähernd runder Fläche ab, auf der nur wenige Bäume wuchsen. Ringsherum an den Rändern der Senke konnte Sherlock dunkle Löcher erkennen – Kaninchenlöcher, wie er vermutete.
Unwillkürlich blitzte eine Erinnerung in ihm auf: der Kaninchenkopf im Kaninchenbau, zu Hause in Farnham. Das, womit seine ganze Reise begonnen hatte. Das alles schien schon lange her zu sein, dabei waren nur ein paar Tage vergangen.
»Hier habe ich die Falle ausgelegt«, sagte Hendricks. Er mied beharrlich Sherlocks Blick und starrte stattdessen irgendwo in die Ferne. »Ich nehm dazu Schlingen, die ich an einem gebogenen Bäumchen befestige. Das Kaninchen steckt seinen Kopf durch die Schlinge und löst die Falle aus. Das zurückschnellende Bäumchen zieht die Schlinge zu und reißt das kleine Viech in die Luft hoch. Ich sehe alle paar Stunden nach den Fallen.«
Sherlock starrte auf die Stelle, an der sich die Schlinge befunden hatte. Aber er war sich nicht sicher, was ihm das verraten sollte. Aus einer bloßen Laune heraus begab er sich zu der Stelle im Damm, wo sich die meisten Kaninchenlöcher befanden. Er bückte sich neben dem erstbesten, um es unter die Lupe zu nehmen. Von einem Kaninchen war keine Spur zu sehen, dafür aber wurde er auf ein paar Pflanzenstängel aufmerksam, die unmittelbar an der Öffnung des Baus auf dem Boden lagen. Einen Moment lang vermutete er, dass es sich um die Reste einer Mahlzeit handelte, die die Kaninchen mit zurück in den Bau gebracht hatten. Doch dann erkannte er, dass das nicht die Erklärung dafür sein konnte. Noch nie zuvor hatte er beobachtet, dass Kaninchen Futter von einem Ort zum anderen transportierten. Sie fraßen stets dort, wo gerade etwas Essbares wuchs. Er nahm einen der Stängel auf. An dessen einem Ende befanden sich einige Blüten, die aussahen wie violette Glocken. Das andere Ende war abgerupft. Diese Pflanzen waren absichtlich vor den Bau gelegt worden. Aber wer sollte so etwas machen?
»Wissen Sie, was das ist?«, fragte er und streckte Hendricks den Stängel entgegen, so dass dieser einen Blick darauf werfen konnte.
»Fingerhut«, antwortete der Gärtner und starrte stirnrunzelnd auf die Pflanze. »Seien Sie vorsichtig damit, Sir. Die werden auch Totenglocken genannt. Zwei Blätter reichen, und Sie können sterben. Manche sagen sogar, dass man dazu nur in der Nähe der Pflanze Luft holen muss. Ich treibe mich nun schon Jahre in diesem Wald hier herum, aber auf so ein Geschwätz gebe ich nichts. Hatte noch nie ein Problem.« Wieder runzelte er die Stirn. »Hab’ allerdings auch nie viel davon zu Gesicht bekommen. Ist hier ziemlich selten.«
»Warum sollten Kaninchen giftige Pflanzen fressen?«, fragte Sherlock. »Tiere meiden so etwas doch wohl eher.« Er drehte den Stängel in seiner Hand. »Oder besser gefragt, warum sollte jemand eine Giftpflanze dort platzieren, wo ein Kaninchen sie zwangsläufig finden muss?«
»Man sagt«, antwortete Hendricks, »dass Kaninchen immun gegen Fingerhut sind.« Er hatte das Gesicht verzogen, als würde er über irgendetwas angestrengt nachdenken. »Keine Ahnung, ob das stimmt oder nicht, aber wenn …«
»Wenn es stimmt«, unterbrach Sherlock ihn aufgeregt, während seine Gedanken seinen Worten vorauseilten, »dann könnte sich das Gift im Körper des Kaninchens angereichert haben. So angereichert, dass sich jeder vergiftet hätte, der sein Fleisch verzehrt!«
Er sah auf, um den Blick des Gärtners zu suchen. Der starrte ihn mit immer noch finster verzogener Miene an. In diesem Moment kam Sherlock ein Gedanke. Vielleicht war es Hendricks gewesen, der den Fingerhut vor den Kaninchenbau gelegt hatte. In der Hoffnung, dass er von den Tieren gefressen werden und das Gift sich in ihrem Fleisch anreichern würde. Und wenn er eines der Kaninchen dann Aggie Macfarlane in dem Wissen gebracht hätte, dass sie es für Sir Benedict zubereitete, hätte der Gärtner einen besonders hinterhältigen Mord begangen. Und würde sicher verhindern wollen, dass Sherlock irgendjemandem davon berichtete. Er spannte die Muskeln und machte sich bereit aufzuspringen und wegzurennen, falls Hendricks auch nur die geringste Bewegung auf ihn zumachte.
Doch halt, nein! Wenn Hendricks ein Mörder war, warum sollte er Sherlock dann alles erzählen, was er wissen musste, um das Verbrechen aufzuklären?
»Jemand hat den Fingerhut hier absichtlich hingelegt, damit die Kaninchen ihn fressen?«, fragte der Mann. »So dass die Wahrscheinlichkeit groß war, dass, wenn ich ein Kaninchen fange, sein Fleisch vergiftet war?«
Sherlock nickte. »Wie lange würde es dauern, bis sich wohl eine ausreichende Menge Gift im Körper angesammelt hat?«
»Eine Woche«, sagte Hendricks. »Vielleicht zwei. Aber … wer würde so etwas tun? Etwas so Barbarisches?«
Statt zu antworten, musterte Sherlock den Boden. Die Erde war hart – zu hart, als dass dort irgendwelche Abdrücke von Schuhen oder Stiefeln zurückgeblieben sein konnten. Er mochte vielleicht wissen, wie die Tat begangen worden war. Aber diese Information war nutzlos, wenn er nicht wusste, wer dahintersteckte.
Er wollte wieder einen Blick auf die Uhr werfen, hielt sich jedoch davon ab. Genau zu wissen, wie wenig Zeit ihm noch blieb, würde sein Denkvermögen nicht im Geringsten verbessern.
Sein Blick huschte von Kaninchenloch zu Kaninchenloch, auf der Suche nach etwas, irgendetwas, was wichtig sein könnte. Da sah er plötzlich etwas Ungewöhnliches auf dem Boden liegen. Es war braun und verschrumpelt und sah ein bisschen aus wie ein langer gerader Wurm. Er starrte den Gegenstand einige Augenblicke lang an und fragte sich, warum ein toter Wurm so langgestreckt daliegen sollte, als ihm alles klarwurde.
Es war kein Wurm. Es waren die Überreste eines Strahls ausgespuckten Kautabaks.
Er warf Hendricks einen Blick zu. Der Gärtner war Sherlocks Blick gefolgt und starrte ebenfalls auf die Kautabakreste.
»Nehmen Sie Kautabak?«, murmelte Sherlock.
»Kann nicht behaupten, dass ich mir diese Gewohnheit jemals angeeignet hab’«, erwiderte er. »Ich rauch’ keinen Tabak und ich kau’ auch keinen. Aber ich kenn’ jemanden, der’s tut.«
Sherlock musste an den Butler denken, der ihn mit Kautabak im Mund durchs Haus geführt hatte. Und wie er verkündet hatte, dass der Garten und die Wälder nicht zu seinem Bereich gehörten. Wenn das stimmte, warum war er dann hier draußen gewesen? So weit vom Haus entfernt?
»Sie müssen zur Polizei«, sagte Sherlock. »Und sagen, was Sie gefunden haben.«
»Was Sie gefunden haben«, erwiderte der Gärtner zerknirscht. »Ich bin derjenige, dem das alles hätte auffallen müssen. Ist es aber nicht.«
Sherlock schüttelte den Kopf. »Die Polizei wird nicht auf mich hören. Ich bin ein Kind und außerdem nicht von hier. Die Chancen, dass sie Ihnen glauben, sind größer. Wenn Sie wollen, dass Aggie Macfarlane freikommt, müssen Sie ihnen alles erzählen.«
»Aye. Werde ich«, sagte er, und auf seinem Gesicht zeigte sich der Anflug eines Lächelns. »Ich hab’ schon immer eine Schwäche für Aggie gehabt. Ich werde tun, was immer ich kann, um sie freizubekommen. Aber was ist mit Ihnen?«
Und jetzt blickte Sherlock tatsächlich auf seine Uhr.
Zehn nach eins. Ihm blieb weniger als eine Stunde, um wieder zurückzufahren und Macfarlane davon zu überzeugen, dass er Aggies Namen reinwaschen konnte.
»Ich muss los«, sagte er. »Ich muss in null Komma nichts woanders sein.«
Und dann rannte er. Er flog förmlich den ganzen Weg zum Haus entlang, wo Dunlow und Brough auf ihn warteten. Noch bevor er die Kutsche erreichte, rief er schon von weitem: »Schnell! Wir müssen zurück!«
Während er in die bereits anfahrende Kutsche kletterte, warf er einen Blick auf das Herrenhaus zurück. Er meinte, hinter einem der Erdgeschossfenster den Butler zu erkennen, wie er Sherlock hinterherstarrte. Aber die Kutsche holperte zu stark, um sicher zu sein. Als sie davonfuhren, kam Sherlock unfreiwillig Mrs Eglantine in den Sinn. Waren etwa alle leitenden Hausangestellten potentielle Mörder?
Während die Kutsche die Straßen, Gassen und Alleen von Edinburgh entlangratterte, behielt Sherlock seine Uhr in der Hand. Sein Herz pochte heftig, und in Stirn und Ohren verspürte er einen Druck. Er wollte aus dem Gefährt springen und losrennen, doch das wäre alles andere als logisch gewesen. Die Kutsche bewegte sich bereits schneller voran, als er jemals dazu in der Lage gewesen wäre.
Er hasste es zu warten. Er hasste es, von anderen Leuten abhängig zu sein. Er wollte etwas unternehmen. Irgendetwas.
Wohl zum tausendsten Mal warf er einen Blick aus dem Fenster. Mauern, Fenster, Straßenschilder und Laternen flogen vorbei und verschwammen zu einer amorphen Masse. Edinburgh war sicher eine wunderbare Stadt, doch im Moment hasste er sie.
Er merkte, dass sie sich ihrem Ziel näherten, als die ersten Lagerhäuser an ihnen vorbeizogen und die normalen Häuser immer spärlicher wurden. Die Kutsche war noch nicht ganz zum Halten gekommen, als Sherlock auch schon heraussprang und auf das Lagerhaus zusprintete, das er von vorhin erkannte. Macfarlanes Hauptquartier.
»Junge«, rief Dunlow. »Warte auf uns!« Sherlock stürmte in vollem Tempo durch die Eingangstür. Die Männer, die dort Wache standen, versuchten ihn aufzuhalten. Aber irgendwie gelang es ihm, an den sich nach ihm ausstreckenden Händen vorbeizuschlüpfen.
Mit Gerufe und Geschrei in seinem Windschatten rannte er erst weiter durch den Raum mit den Hundekämpfen und dann durch den, in dem die beiden Männer gegeneinander gekämpft hatten.
»Ich hab’s geschafft!«, schrie er, als er in den Raum kam, in dem Macfarlane seinen Hof hielt. Er entdeckte Amyus Crowe, der sich schützend neben Virginia gestellt hatte, sowie Rufus Stone und Matty. Ihre überraschten Blicke trafen ihn, während er schlitternd vor Macfarlanes Podest zum Stehen kam. »Ich hab’s geschafft«, wiederholte er. »Ich weiß, wer Sir Benedict Ventham umgebracht hat, und es war nicht Ihre Schwester! Es war der Butler. Ich weiß nicht, warum er es getan hat, aber ich weiß, dass er es war.«
»Das sind gute Neuigkeiten«, sagte Macfarlane, dessen zuvor fast schon aufgeräumte Stimmung verflogen zu sein schien – mit einem Ton, in dem plötzlich etwas Grimmiges lag. »Ich schulde dir was, Jungchen, wie wir es vereinbart haben. Das Problem ist nur, dass ich nicht in der Position bin, meine Schulden zu begleichen, und du nicht, sie einzufordern.«
Sherlock wollte gerade fragen, was er damit meinte, und betonen, dass sie einen Deal hatten, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass die meisten Augen im Raum nicht auf ihn oder Macfarlane gerichtet waren, sondern an ihm vorbei in Richtung Tür. Als er sich umdrehte, ahnte er bereits, was er sehen würde.
Zehn Männer standen dort an der Wand aufgereiht – so, dass sie für jeden, der den Raum betrat, nicht zu sehen waren. Neun von ihnen hatten Armbrüste auf Macfarlane, seine Männer und auf Sherlock gerichtet. Der zehnte Mann jedoch stand gelassen in etwa einem Schritt Entfernung vor den anderen. Er war von unterdurchschnittlicher Größe und hatte kurze Haare, die sorgfältig über der Stirn zur Seite gebürstet waren. Seine perfekt geschneiderte Kleidung saß wie angegossen. Seine Hände ruhten auf einem schwarzen Spazierstock aus Holz. Und der Knauf des Stocks bestand aus einem goldenen Totenkopf. All dies registrierte Sherlock in einem einzigen Augenblick, doch es waren nicht das Gesicht und die Hände des Mannes, die seine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Vielmehr gab es keinen Quadratzentimeter auf seiner Haut, der nicht mit einem Namenszug tätowiert war. »Alfred Whiting«, »Corporal Bill Cottingham«, »Winnie Thomas« und »Paul Fallows« konnte Sherlock von dort aus lesen, wo er stand. Alle Namen waren in Schwarz geschrieben. Doch deutlich sichtbar prangte mitten auf seiner Stirn »Virginia Crowe« in roten Buchstaben.
»Bryce Scobell«, sagte Sherlock gefasst.
»So trifft man sich wieder«, antwortete Scobell in seiner seltsam präzisen und sanften Stimme. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich weiß, dass meine Verabredung etwas später stattfinden sollte. Aber ich konnte einfach nicht länger warten. Mr Crowes Schicksal und das seiner wunderschönen Tochter liegt mir nun schon so lange auf der Seele, und natürlich auf der Haut.« Er starrte auf Sherlock. Seine Augen waren so schwarz, dass Sherlock die Pupille nicht von der Iris unterscheiden konnte. »Du hast mir gestern signifikante Schwierigkeiten bereitet. Durch dich sind zwei meiner Männer zu Krüppeln geworden.«
Sherlock ließ den Blick an der Reihe von Scobells Männern entlanggleiten. Aber er konnte keine Gipsbandagen oder Verbände entdecken.
»Oh, du wirst sie hier nicht finden«, fuhr Scobell fort. Ein leichtes Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Wenn sie sich ernsthaft verletzen, erledige ich sie immer, so wie ich es mit meinen Pferden mache.«
»Warum arbeiten die anderen dann noch weiter für Sie?«, fragte Sherlock. »Wenn ich sie wäre, würde ich das Risiko nicht eingehen.« Während er sprach, musterte er Scobell von unten bis oben, auf der Suche nach irgendetwas, womit er den Mann verbal beeinflussen oder sich einen Vorteil verschaffen könnte, sollte es zu einem Kampf kommen. Aber da war nichts. Keinerlei Anhaltspunkte, die irgendwie auf Scobells Person und Psyche schließen ließen. Er hätte ebenso gut eine gehende und sprechende Schaufensterpuppe vor sich haben können.
»Sie fürchten sich natürlich vor dem, was mit ihnen passieren wird, wenn sie mich verlassen«, erwiderte Scobell. »Und ich belohne sie gut genug, um sie für ihr Risiko zu entschädigen. Wenn es eines gibt, was ich über die Menschen gelernt habe, dann dies: Niemand glaubt jemals von sich selbst, dass er sterben wird. Die anderen um einen herum, ja, aber jeder für sich glaubt, unbezwingbar zu sein.«
 
Sherlocks Aufmerksamkeit wurde auf den goldenen Totenschädel an der Spitze des Spazierstocks gelenkt. Die dunklen Löcher der Augenhöhlen schienen ihn anzustarren. Er glaubte, etwas auf der Oberseite des Schädels wahrnehmen zu können, eine Art Schlitz oder so etwas. Aber bevor er herausfinden konnte, was es war, hatte Scobell den Stock erhoben, so dass dessen Spitze direkt auf Sherlocks Gesicht zeigte. Eine leichte Bewegung seines Fingers, der in die linke Augenhöhle des Schädels glitt, und eine dünne Klinge kam aus der Spitze des Stockes hervorgeschossen. Drohend hing die Klingenspitze in der Luft – nur einen Zentimeter von Sherlocks rechtem Auge entfernt. Er spürte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten.
»Leider ist«, begann Scobell wieder mit dieser schrecklichen sanften Stimme, »keine Zeit mehr für Etikette und höfliches Gescherze, so fürchte ich. Ich habe einen engen Zeitplan, und da gibt es etwas, was ich mir schon vor Jahren zu erledigen geschworen habe. Rache, so sagt man, ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird. Aber ich habe nun schon so lange gewartet, dass meine Rache auf dem Teller sozusagen zu Eis erstarrt ist.« Er wandte den Blick zu Crowe, der in der Nähe des Podestes stand. »Sie schulden mir etwas. Sie schulden mir etwas für den Tod meiner Frau und meines Kindes.«
»Lassen Sie die Jungen gehen, Scobell!«, rief Crowe. »Sie haben Ihnen nichts zuleide getan. Ich bin es, den Sie wollen.«
»Im Gegenteil«, antwortete Scobell. »Die beiden haben mich einige meiner besten Männer gekostet. Ich werde später meine Rache an ihnen vollziehen, aber zuerst werde ich mich um Ihre wunderschöne Tochter kümmern – die, wie ich Ihnen verspreche, nicht mehr so wunderschön sein wird, wenn ich mit ihr fertig bin und danach sind Sie an der Reihe.«
Gahan Macfarlane trat vor. »Das ist mein Haus«, knurrte er. »Und Sie sind hier zu Gast. Ich erteile hier die Befehle.«
Langsam ließ Scobell die Klingenspitze auf den Boden sinken. Er drückte auf den goldenen Schädel, und die Klinge glitt wieder in den Stock zurück.
Sherlock vernahm ein Klicken, als sie von irgendeinem Federmechanismus arretiert wurde – bereit, bei Bedarf wieder hervorzuschießen.
Immer noch wurde seine Aufmerksamkeit von dem Schlitz auf der Spitze des Totenschädels gefesselt. Wozu diente der bloß?
Scobell heftete seinen Blick gelassen auf Macfarlane. »Ich halte alle Trümpfe in der Hand«, stellte er klar. »Sie haben nichts unternommen, mich zu verärgern – noch nicht aber ob Sie noch lange genug auf der Erde weilen, um einen weiteren Tag zu erleben, hängt davon ab, inwiefern Sie sicherstellen können, dass das so bleibt.«
»Sie geben mir«, donnerte Macfarlane, »keine Befehle in meinem …«
Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, hob Scobell seine freie Hand. Einer der Männer hinter ihm legte mit einer leichten, flüssigen Bewegung die Armbrust an und drückte den Abzug. Mit einem metallisch klingenden Sirren schnellte die Sehne nach vorne und ließ den Bolzen durch die Luft sausen. Er traf Dunham mitten in die Brust. Entsetzt starrte er einen Moment lang auf das Geschoss, bevor er nach vorne auf die Knie fiel. Er blickte zu Macfarlane auf und versuchte etwas zu sagen, aber stattdessen sackte er einfach zur Seite auf die Steinplatten.
»Ich erteile Befehle, wo immer und wann immer es mir beliebt«, stellte Scobell klar, mit so ruhiger Stimme, als würde er sich am Kiosk eine Zeitung kaufen.
Sherlock blickte sich um, nahm alles in sich auf, was er wahrnahm, und überlegte fieberhaft, ob sich etwas davon verwenden ließ, um die Dynamik der Situation zu verändern. Scobells Männer waren im Vorteil, und Sherlock konnte keinen Ausweg aus der Lage erkennen. Nur noch wenige Minuten, und er würde Virginia und Amyus Crowe verlieren. Und kurz darauf würde auch er sterben, zusammen mit Matty und Rufus Stone. Er musste einfach etwas unternehmen.
Sein Blick glitt zu Macfarlane. Der riesige Schotte starrte ihn durchdringend an. Gleich darauf sah er zur Türöffnung, die in den nächsten Raum führte, bevor er den Blick wieder auf Sherlock heftete. Dann nickte er.
Was versuchte er ihm zu sagen?
Sherlock erinnerte sich an die Grube, die sich in der Mitte des benachbarten Raumes befand, und an die dort eingepferchte Kreatur. War es das, worauf Macfarlane Sherlocks Gedanken lenken wollte? Er hatte keine Ahnung, um was für ein Tier es sich handelte. Aber den Hundekämpfen und dem Boxkampf in den anderen Räumen nach zu schließen, nicht zu vergessen die diversen Tierköpfe, die hier an den Wänden hingen, wusste Macfarlane es zu schätzen, Tieren und Menschen beim Kämpfen zuzusehen. Vermutlich ließ Macfarlane Hunde gegen diese Kreatur antreten, möglicherweise sogar Menschen. Nicht darauf wettend, ob sie nun gewinnen oder verlieren würden, sondern allein darauf, wie lange es dauerte, bis sie starben.
Eine Idee begann in ihm Gestalt anzunehmen, aber zuerst musste er zu der Grube gelangen.
»Es ist Zeit«, sagte Scobell. »Die Namen auf meiner Stirn und meinem Arm sind lange genug rot gewesen. Höchste Zeit, sie mit schwarzer Tinte zu überschreiben.«
Als Scobell vortrat, blieben Sherlocks Augen erneut auf dem goldenen Schädel an der Spitze des Spazierstocks haften. Im Inneren des Stocks steckte eine Klinge, aktiviert durch eine der Augenhöhlen. Doch der Schädel hatte zwei Augenhöhlen …
Sherlocks Arm schnellte vor, und gleich darauf rammte sich sein Zeigefinger auch schon in die rechte Augenhöhle des Totenschädels.
Eine Klinge kam aus dem Schlitz auf der Oberseite des Schädels geschossen, und durchbohrte Scobells Hand. Der stieß einen Schrei aus, einen schrillen, schockierten Laut, der alle im Raum zu lähmen schien – mit Ausnahme von Sherlock. Er schob sich an Scobell vorbei und stürmte auf die Türöffnung zu, die in den Nebenraum führte … dorthin, wo das Biest in der Grube gefangen gehalten wurde. Scobells Männer hatten ihre Fassung wieder erlangt und folgten mit angelegten Armbrüsten seinem Lauf. Doch als sie schossen, war er bereits durch die Türöffnung hindurch. Er hörte das Sirren der Bolzen hinter sich und vereinzelte Schreie, als einige von ihnen ein Ziel fanden. Offensichtlich hatten Scobells Männer versehentlich auf sich selbst geschossen.
Gleich darauf brach in dem Raum, den er gerade verlassen hatte, das Chaos aus. Schreie und Rufe ertönten, und Sherlock konnte hören, wie Leute wild durcheinanderliefen. Doch er war eher mit dem befasst, was sich vor ihm befand: der schwimmbeckenartigen Grube und der hüfthohen Bretterbohlenumzäunung, die den Rand umgab.
Die Kreatur in der Grube stieß ein donnerndes Brüllen aus. Sherlock hörte das Tapsen von Pfoten und das Kratzen von Klauen, als die Bestie auf seine Seite der Grube zustürmte.
Er packte eine Bohle und zerrte sie nach oben. Sie war lose mit ein paar Bolzen im Boden verankert und widerstand einen Moment lang seiner Anstrengung. Doch die Verzweiflung ließ seine Kräfte derart wachsen, dass er sie schließlich hochgezogen bekam. Den Luxus eines Fehlversuchs konnte er sich nicht leisten. Die Bohle war etwa fünf Meter lang und einen Meter breit und so schwer, dass er Schwierigkeiten hatte, sie zu bugsieren. Aber irgendwie gelang es ihm, sie so zu kippen und in die Grube fallen zu lassen, dass sich ihr Ende unmittelbar am Grubenrand vor seinen Füßen befand – genau in der Umzäunungslücke, die zuvor von der Bohle eingenommen worden war.
Er hatte eine Rampe geschaffen, über die das, was auch immer sich da unten befand, herausgelangen konnte.
Es war das Einzige, was ihm einfiel, um so etwas wie Chancengleichheit herzustellen.
Mit donnerndem Gebrüll kam eine riesige Gestalt aus der Grube heraufgewalzt und richtete sich bedrohlich vor ihm auf, die zottigen Arme weit ausgebreitet und die Klauen gespreizt wie eine Ansammlung von Messerklingen. Es war ein Bär, ein Braunbär, der von der Nasen- zur Schwanzspitze gut und gern drei Meter maß. Seine Augen glühten rot vor irrsinniger Wut. Gott allein mochte wissen, wie Macfarlane zu dem Tier gekommen war. Vermutlich hatte er es schon als Junges bekommen. Höchstwahrscheinlich schmachtete es schon seit Jahren in Gefangenschaft, gehänselt, missbraucht und gezwungen zu kämpfen. Und jetzt war es frei.
Es holte mit seiner riesigen Pfote nach ihm aus. Doch Sherlock ließ sich blitzschnell fallen und rollte unter seinem Bauch hindurch, gerade in dem Moment, als der Rest von Scobells Männern auf der Suche nach ihm durch die Türöffnung stürmte. Augenblicklich war Sherlock für den Bären vergessen. Das Tier sah die Männer. Es sah die Armbrüste. Es erinnerte sich an all die Schmerzen, die es erlitten hatte.
Und es griff an.
Sherlock rollte über den Rand der Grube. Im Fallen hörte er die Schreie von Scobells Männern und das schreckliche Gebrüll des Bären.
Der Aufprall auf dem harten Grubenboden ließ schlagartig die Luft aus seinen Lungen entweichen, und einen Moment lang sah er nichts als Sterne vor sich. Er brauchte einen Augenblick, um sich zu erholen. Dann rollte er sich auf die Seite, erhob sich vorsichtig und sah sich um. Die Seitenwände der Grube waren etwa fünf Meter hoch, und der Boden war mit Knochen übersät. Einige waren alt, doch andere glänzten frisch und waren noch blutig, und Sherlock hätte schwören können, dass einige von Menschen stammten.
Vorsichtig kletterte er die Rampe wieder empor. Der Bär war mittlerweile in Macfarlanes Hauptraum weitergezogen, fünf oder sechs Männer lagen im Eingang auf dem Boden. Wie viele es genau waren, war angesichts des schrecklichen Zustandes, in dem sich ihre Leichen befanden, schwer zu sagen.
Vorsichtig betrat Sherlock den Türeingang. Die meisten von Macfarlanes Leuten hatten die Flucht ergriffen. Macfarlane selbst jedoch war noch da. Er stand auf dem Podest neben seinem Thron zusammen mit Rufus Stone, Matty, Amyus Crowe und Virginia, die sich um ihn versammelt hatten. Mit Entsetzen beobachteten sie, was in der Mitte des Raumes vor sich ging.
Das restliche Häuflein von Scobells Männern war von den Bärenkrallen regelrecht zerfetzt worden. Offensichtlich hatten sie versucht, das Tier aufzuhalten: Sie hatten ihre Armbrüste abgefeuert, denn aus dem Pelz des Bären ragten Bolzen hervor. Aber das hatte ihnen nicht im Geringsten genutzt. Nachdem der Bär mit ihnen fertig war, stand er nun hoch aufgerichtet vor Bryce Scobell. Das Tier war fast doppelt so groß wie er. Aber dennoch war keine Furcht auf Scobells Gesicht zu sehen. Auch keinerlei Spuren von Schmerz, trotz des Blutes, das seiner rechten Hand entströmte, wo die Klinge seines Spazierstockes hindurchgefahren war.
»Geh mir aus dem Weg«, sagte er mit nicht mehr als einer Spur von Verärgerung in der Stimme. »Ich hab’ was Geschäftliches zu erledigen.«
Mit seiner tödlichen Pranke holte der Bär nach Bryce Scobell aus. Die scharfen Klauen fuhren ihm in die Brust und schleuderten ihn wie eine Stoffpuppe durch die Luft. Er flog durch den Raum und krachte gegen die Wand. Vor Sherlocks Augen glitt sein zerbrochener und zerquetschter Körper zu Boden. Sein Gesichtsausdruck war ruhig und ebenso desinteressiert, wie er immer gewesen war und es nun auch für alle Zeiten bleiben würde.
Anscheinend witterte der Bär jetzt die Gruppe, die sich auf dem Podest befand. Er ließ sich auf alle viere fallen und stakste auf sie zu. Das Grollen, das tief aus seiner Brust emporstieg, tönte durch die Halle.
Sherlock näherte sich ihm von hinten. Er wusste, dass er ihn irgendwie aufhalten musste, doch er hatte nicht die geringste Ahnung, wie.
Vor seinen Füßen lag eine nicht abgefeuerte Armbrust, die einer von Scobells Männern fallengelassen hatte. Er bückte sich und hob sie auf. Fünf oder sechs Bolzen ragten bereits aus dem Körper des Bären, aber vielleicht gelang es ihm ja, eine verwundbare Stelle zu treffen. Das hieß, wenn Bären so etwas überhaupt hatten.
Gahan Macfarlane machte einen Schritt nach vorne, aber Amyus Crowe legte ihm eine Hand auf die Schulter. Stirnrunzelnd sah Macfarlane den Amerikaner an. Doch Crowe schob sich einfach an Macfarlane vorbei, stieg vom Podest herunter und ging schnurstracks auf den Bären zu. Matty und Rufus Stone waren wie zu Stein erstarrt. Der Bär kam böse brummend auf Crowe zugetappt. Sherlock sah, wie Virginia sich mit weit aufgerissenen Augen die Hand vor den Mund hielt. Den Tod ihres Vaters offenbar bereits vor Augen, hatte ihr Gesicht einen Ausdruck puren Entsetzens angenommen.
Sherlock hob die Armbrust und zielte auf den Nacken des Bären. Vielleicht gelang es ihm ja, das Rückgrat zu durchtrennen. Er wusste, dass seine Chancen schlecht standen, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass seine Hände vor Aufregung zitterten. Aber er musste etwas unternehmen.
Der Bär stellte sich auf seine Hinterbeine. Drohend ragte er mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Klauen über Crowe empor. Mit hochgereckter Schnauze ließ er ein ohrenbetäubendes Brüllen ertönen.
Und dann tat Crowe etwas, das zu dem Verblüffendsten gehörte, was Sherlock je in seinem Leben gesehen hatte. Er breitete die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und gab ebenfalls ein donnerndes Gebrüll von sich. Seine Stimme hallte durch den Raum. Mit seinem mächtigen Brustkorb, den muskelbepackten Armen und Beinen wirkte er auf einmal überlebensgroß – fast ebenfalls wie ein Bär.
Der Braunbär neigte den Kopf und blickte auf Crowe hinab. Irritiert schnüffelte er.
»Ich hab’ schon größere Bären als dich zum Frühstück verputzt«, sagte Crowe mit fester Stimme. »Geh zurück, wo du hergekommen bist, mein Freund, und lebe weiter.«
Unglaublicherweise ließ der Bär sich wieder auf alle viere sinken. Selbst jetzt befand sich sein Kopf noch auf gleicher Höhe wie der von Crowe. Einen ewig scheinenden Moment lang beschnupperte er ihn, dann drehte er sich um und trottete aus dem Raum zurück in seine Grube. Mit gesenktem Kopf zog er an Sherlock vorbei, ohne ihm auch nur einen Blick zuzuwerfen.
»Donnerwetter, das ist doch mal was«, brach Macfarlane die Stille, »wofür die Leute richtig Geld springen lassen würden. Kann ich Ihnen vielleicht einen Job anbieten, Mr Crowe? Zwei Kämpfe die Woche, Bezahlung nach Vereinbarung?«
Crowe blickte zu Sherlock. Er sah die Armbrust, die dieser immer noch in seiner Hand hielt, und nickte. »Hab’ schon vor Jahren mit Bärenringkämpfen aufgehört«, antwortete er. »Ich ziehe es bei weitem vor, als Lehrer zu arbeiten. Ist eine größere Herausforderung, wie ich finde.«
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Am folgenden Tag machten sie sich auf den Heimweg nach Farnham. Den Großteil der Reise verbrachte Sherlock schlafend. Er war völlig erschöpft – körperlich und geistig –, und auch niemand der anderen verspürte Lust, sich zu unterhalten. In jenen seltenen Momenten, da Sherlocks Geist sich aus den Tiefen des Schlafes emporschwang, traf er sie entweder schlafend, in eine Zeitung vertieft oder einfach nur trübsinnig aus dem Fenster starrend an. In Newcastle flitzte Matty aus dem Zug und kam, gerade als dieser wieder abfahren wollte, mit einer Papiertüte voller Brötchen zurück. Das war alles, was die Reise an bedeutsamen Ereignissen zu bieten hatte.
In Farnham verabschiedeten sie sich voneinander, während um sie herum die anderen Fahrgäste ausstiegen und Lastenträger Kisten und Koffer aus dem Zug entluden.
»Bleiben Sie in der Gegend?«, sagte Rufus Stone und sprach damit die Frage aus, die zu stellen Sherlock sich schon die ganze Zeit nicht getraut hatte.
»Jetzt gibt es keinen Grund mehr, woanders hinzugehen«, erwiderte Crowe, der seinen linken Arm schützend um Virginias Schultern gelegt hatte. Sie sah blass aus. »Wir brauchen nun nicht mehr wegzulaufen, und es gibt nichts, was uns nach Hause in die Staaten ziehen würde.« Er blickte auf Virginia hinab und sah dann Sherlock an. »Tatsächlich gibt es haufenweise Gründe, um zu bleiben. Solange das Cottage noch steht und inzwischen niemand anderes dort eingezogen ist, denke ich doch, dass ihr uns in Zukunft viel häufiger zu sehen bekommt.«
»Ich denke, ich spreche für uns alle«, erwiderte Stone, »wenn ich sage, dass ich sehr froh darüber bin. Ohne Sie wäre das Leben weitaus weniger interessant, auch wenn ich ehrlicherweise sagen muss, dass es auch sehr viel sicherer wäre.«
Crowe streckte Stone die rechte Hand entgegen. »Sie waren für uns da, als wir Sie brauchten. Das ist die einzige Definition von Freundschaft, die für mich zählt. Danke.«
Etwas überrumpelt schüttelte Stone Crowe die Hand – und zuckte gleich darauf zusammen, als Crowes schraubstockartiger Griff sich um seine zarten Musikerfinger schloss. »Ich würde ja gerne behaupten, dass es ein ausgesprochenes Vergnügen war, Mr Crowe, aber das würde nicht stimmen; und ebenso gerne würde ich sagen, zögern Sie nicht, sich wieder an uns zu wenden, wenn Sie Hilfe brauchen. Aber ich hoffe zutiefst, dass Sie auf diese Möglichkeit verzichten.« Er lächelte, um zu zeigen, dass er es nicht ernst meinte. »Ungeachtet all dessen jedoch, sind Sie mehr als willkommen.«
Als Nächstes schüttelte Crowe Matty die Hand. »Du hast Mumm und bist clever, mein Junge. Mit deinen Instinkten und Sherlocks Hirn seid ihr ein unschlagbares Team. Danke.«
»Da nicht für, sag’ ich mal«, erwiderte Matty und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Er war es nicht gewohnt, gelobt zu werden oder im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.
Crowe wandte sich Sherlock zu. Einen langen Moment sah er ihn nur an, dann schüttelte er den Kopf. »Sherlock, wann immer ich dachte, ich würde dich kennen, hast du es fertiggebracht, mich erneut zu überraschen. Und ich bin nicht länger sicher, wer von uns der Lehrer und wer der Schüler ist. Ich schätze mal, dass es mittlerweile eher so etwas wie eine Partnerschaft auf Augenhöhe ist, aber das ist mir keinesfalls unangenehm. Auch ich bin nicht zu alt zum Lernen.« Er hielt kurz inne und schluckte. »Die Wahrheit ist, dass Virginia und ich längst tot oder noch immer auf der Flucht wären, wenn du nicht gewesen wärst. Ich schulde dir mehr, als ich sagen kann.«
Sherlock wandte den Blick ab und starrte auf das lebhafte Getümmel des Bahnhofsvorplatzes. »Ich mag keine Veränderungen«, murmelte er schließlich. »Ich mag es, wenn alles in meinem Leben vertraut bleibt, und ich muss wissen, wo ich es finde. Das gilt für Menschen ebenso wie für Dinge.«
»Nun, mein Junge, jedenfalls weißt du jetzt, wo du uns wiederfindest. Bis bald!«
Crowe nahm seinen Arm von Virginias Schulter, bereit, sich mit ihr zusammen auf den Rückweg zum Cottage zu machen. Doch Virginia trat auf Sherlock zu.
»Danke«, sagte sie einfach nur und küsste ihn auf die Lippen.
Bevor er irgendetwas anderes machen konnte, als rot zu werden, hatte sie sich bereits umgedreht und ging, bei ihrem Vater untergehakt, davon.
Am Bahnsteig ließ die Lokomotive ihre Dampfpfeife ertönen. Der Zug war bereit zur Abfahrt.
»Ich glaube«, brach Rufus Stone das drückende Schweigen, »dass ich jetzt ein Gläschen Rum und eine Franzbranntweinbandage für meine Finger vertragen könnte. Oder ein Gläschen Franzbranntwein und eine Rumbandage für meine Finger. Beides wird’s tun. Der Rum in Farnhams Tavernen schmeckt sowieso wie Franzbranntwein.« Er neigte den Kopf zur Seite, während er seinen Blick auf Sherlock ruhen ließ. »Lass uns mit der Wiederaufnahme des Violinunterrichts noch warten, ja? Vermutlich werden deine Finger noch für eine ganze Weile flinker sein als meine, und ich hasse es, in Verlegenheit gebracht zu werden.«
Dann schaute er auf Matty und hob zum Gruß den Finger an die Stirn. »Bis zum nächsten Mal, Mr Arnatt.«
Mit diesen Worten zog Stone munter von dannen. Sherlock sah zu, wie Stone sich entfernte. Er wusste, dass er angesichts der ganzen Abschiede irgendetwas empfinden sollte. Aber seine Lippen prickelten noch in Erinnerung an Virginias Kuss.
»Sehen wir uns morgen?«, fragte Matty.
»Ich denke schon«, erwiderte Sherlock. »Das Einzige, woran ich jetzt denken kann, ist Schlaf. Jede Menge Schlaf.«
Matty musterte die Kisten, die aus dem Zug entladen worden waren. »Sieht aus, als wär’ da ganz interessantes Zeug drin«, sagte er. »Ich denke, ich häng’ mich gleich mal an die dran, nur für den Fall, dass gleich beim Transport ein Unfall passiert und eine davon zerdeppert.«
Sherlock lächelte. Matty war einfach unverwüstlich. Er würde immer und überall überleben, ganz gleich, was auch passierte. Und tatsächlich wäre Sherlock nicht im Geringsten überrascht, wenn in fünfzehn oder zwanzig Jahren jemand namens Matthew Arnatt im ganzen Land als überaus erfolgreicher Geschäftsmann bekannt wäre. Der aber dennoch heimlich weiterhin Pasteten an Marktständen mopsen würde, nur um in Übung zu bleiben. So viel stand für Sherlock fest.
»Die Leute meinen, es gibt so etwas wie eine offensichtliche Trennlinie zwischen legalen und illegalen Dingen«, sagte er leise. »Ich glaube, wenn ich etwas seit meinem Umzug nach Farnham gelernt habe, dann, dass so eine Linie nicht existiert. Zwischen dem weißen und dem schwarzen Ende der Skala liegt eine ganze Menge Grau. Wir müssen nur aufpassen, wo genau wir stehen.«
»Solange ich näher am weißen Ende bin als am schwarzen, sollte doch alles klargehen«, sagte Matty und grinste plötzlich. Damit drehte er sich um und rannte davon.
Sherlock verharrte noch einen Moment und wartete darauf, dass etwas passierte. Er war sich nicht sicher, worum es sich dabei handeln mochte. Doch er hatte das Gefühl, dass der Sturm noch nicht vorübergezogen war, sondern nur für einen Moment eine Pause eingelegt hatte. Schließlich, als niemand sich näherte und ihn ansprach und nirgends etwas Außergewöhnliches um ihn herum passierte, machte er sich mit einem seltsam leeren Gefühl in seinem Inneren auf den Weg.
Auf dem Pferdekarren eines Bauern fand er eine Mitfahrgelegenheit zurück nach Holmes Manor. Vor den Toren des Anwesens angekommen, sprang er vom Karren. Mit seiner Reisetasche über der Schulter ging er die Zufahrt hinauf, die sich in Kurven zum Haupteingang schlängelte.
Die Eingangstür war nicht verschlossen, und er stieß sie auf. Die Sonne ergoss ihr Licht in die Halle. Der Ort, der ihm während vieler Monate so düster und bedrohlich vorgekommen war, war von Wärme und Helligkeit erfüllt. Es war, als wäre er in einem völlig anderen Haus. Hatte es womöglich etwas mit Mrs Eglantines Verschwinden zu tun? Hatte sie die Schatten und Finsternis mit sich fortgenommen?
Als er die Halle betrat, tauchte eine Gestalt aus dem Speisezimmer auf.
»Ah, Sie müssen Master Sherlock sein«, sagte eine Stimme.
Mit müdem Blick nahm Sherlock die Gestalt einer Frau mittleren Alters wahr. Ihr strohblondes Haar war nach hinten zu einem Dutt zurückgesteckt, der mit einem Haarnetz am Hinterkopf befestigt war. Ihr Gesicht wirkte freundlich, und ihre braunen Augen musterten ihn mit lebhaftem Ausdruck. Obwohl sie Schwarz trug, war da etwas an ihrer Kleidung, das ihn eher an Feste und Tanzen denken ließ als an Beerdigungen und Totenwachen.
»Ja«, sagte er. »Ich bin für ein paar Tage fort gewesen.«
»Das hat der Master gesagt. Er erwähnte, dass er Sie bald zurückerwartet.« Sie lächelte. »Mein Name ist Mrs Mulhill, und ich bin die neue Hauswirtschafterin. Gestern war mein erster Tag.«
»Willkommen auf Holmes Manor.«
»Danke sehr. Ich freue mich wirklich darauf, hier zu arbeiten.« Sie blickte auf seine Reisetasche. »Ich bin sicher, Sie haben Wäsche, um die wir uns kümmern können. Wenn Sie es sich irgendwo bequem machen möchten, werde ich Ihnen ein Tablett mit Tee und Keksen bringen. Der Master und die Mistress sind im Moment außer Haus, werden jedoch zum Abendessen zurück sein.«
»Tee und Kekse wären wundervoll«, sagte er.
Nachdem er die Reisetasche ihrer Obhut überlassen hatte, durchquerte er die Halle und begab sich in die Bibliothek. In Abwesenheit seines Onkels war das der Ort, an dem er sich am ehesten zu Hause fühlte. Der Salon war dem Empfang von Besuchern vorbehalten, das Speisezimmer der Einnahme von Mahlzeiten, und er verspürte keinen Drang, nach oben auf sein Zimmer zu gehen.
Er ließ sich im Ledersessel seines Onkels nieder und gab sich dem beruhigenden Geruch der Bücher und Manuskripte hin, die ihn umgaben. Auf dem Schreibtisch erblickte er den Stapel von Predigttexten, Briefen und dergleichen, die zu sortieren sein Onkel ihn gebeten hatte, bevor Josh Harkness, Gahan Macfarlane und Bryce Scobell in sein Leben getreten waren. Das alles schien bereits so lange her zu sein.
Der Predigttext, der vor ihm lag, gehörte zu denen, die er bereits gesichtet hatte: ein Pamphlet eines Vikars irgendwo in den Midlands gegen verschiedene Häresien und Schismen innerhalb der Kirche. Plötzlich blieb Sherlocks Blick auf einem besonderen Begriff hängen: die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage. Es war, als wäre ihm plötzlich ein Licht aufgegangen.
Goldplatten! Mrs Eglantine hatte nach goldenen Platten gesucht, weil sie aufgeschnappt haben musste, wie Onkel Sherrinford einmal davon geredet hatte. Daraufhin war sie von der Vorstellung besessen gewesen, dass irgendwo im Haus irgendein Schatz, ein Hort von Goldplatten versteckt war. Doch sie hatte ihn nie gefunden.
Es gab tatsächlich einen Schatz, aber keinen, wie sie ihn sich vorgestellt hatte.
Sherlock rief sich ins Gedächtnis, was er beim Schmökern in der Bibliothek seines Onkels über die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage einst gelesen hatte – beziehungsweise über die Mormonen, wie sie auch genannt wurden. Die Bewegung hatte vor ungefähr vierzig Jahren in Amerika begonnen und war von einem Mann namens Joseph Smith jr. angeführt worden. Er hatte behauptet, im Besitz eines heiligen Textes zu sein, dem sogenannten Buch Mormon, das, wie er den Leuten sagte, eine Ergänzung zur Bibel darstelle. Gefragt, woher dieses heilige Buch denn stamme, hatte Smith behauptet, dass ihm im Alter von siebzehn Jahren ein Engel namens Moroni erschienen sei und ihm gesagt habe, eine von antiken Propheten auf goldenen Platten eingravierte Sammlung alter Schriften sei unter einem Hügel nahe New York vergraben. Die Schriften berichteten von einem Stamm von Juden, den Gott von Jerusalem nach Amerika geführt habe, sechshundert Jahre vor Jesu Geburt.
Goldene Platten.
Sherlock spürte, wie ein Lachen in ihm aufstieg. Mrs Eglantine musste mitgehört haben, wie Sherrinford Holmes mit Tante Anna über die goldenen Platten der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage geredet hatte. Hatte er vielleicht auch das Wort »Schatz« erwähnt? Hatte er zu ihr irgendetwas gesagt wie »Ich sollte diesen Brief wie einen Schatz hüten, meine Liebe, denn er gibt mir alles Nötige an die Hand, um überzeugend darzulegen, dass die goldenen Platten der Mormonen niemals existierten.«? Und hatte Mrs Eglantine nur die Worte »Schatz« und »goldene Platten« aufgeschnappt und daraus eine völlig falsche Schlussfolgerung gezogen? Ohne sie zu fragen, würde Sherlock das niemals erfahren, und er hoffte inständig, sie nie wieder zu sehen. Aber so hatte sich das Ganze womöglich abgespielt.
Der Schatz, nach dem sie so eifrig gesucht hatte, war nichts als eine Chimäre. Eine völlige Illusion.
Wieder musste Sherlock lachen. Sobald sein Onkel wieder da war, würde er ihm das natürlich erzählen. Allerdings glaubte er nicht, dass sein Onkel die Nachricht, dass es keinen Schatz gab, allzu bekümmert aufnehmen würde. Er war kein Mann, der viel auf weltliche Güter gab.
Noch mitten im Lachen nahm Sherlock plötzlich einen süßlichen Duft wahr. Einen vertrauten, irgendwie nach Medizin riechenden Duft. Er kannte ihn von irgendwoher, aber er konnte ihn nicht ganz einordnen. Einen Augenblick lang dachte er, Mrs Mulhill wäre mit den versprochenen Keksen zurückgekehrt. Aber außer ihm war niemand im Raum.
Sherlock versuchte aufzustehen, doch plötzlich begann alles vor seinen Augen zu verschwimmen. Er legte eine Hand auf den Schreibtisch, um sich abzustützen, aber er griff daneben. Er fiel nach vorne und knallte mit der Stirn auf die Schreibunterlage. Doch den Aufprall spürte er gar nicht mehr. Er spürte überhaupt nichts mehr, abgesehen von einer angenehmen Mattheit. Ein warmer Nebel umhüllte ihn, und Sherlock schlief ein.
Vage Visionen durchzogen seinen Geist, gleich einer Kollage von Bildern. Eine schwarze Kutsche. Seile. Ein widerlich süßlich riechender Stoffballen, der ihm auf den Mund gepresst wurde. Der Himmel. Ein Gesicht, rotbärtig, mit wilden Augen, das er erkannte, ohne ihm jedoch einen Namen zuordnen zu können …
Als er erwachte, hatte sich alles um ihn herum verändert.
Er war in einem kleinen Raum und lag mitten in einem Haufen zusammengerollter dicker, eingeteerter Taue. Decke, Wände und Boden bestanden aus groben Holzplanken. In seinem Kopf pochte es, und sein Magen krampfte sich zusammen. Der Boden unter ihm schien in Bewegung zu sein. Doch erst als er versuchte, die Taue wegzuschieben und auf die Beine zu kommen, erkannte er, dass das Problem nicht in seinem Gleichgewichtssinn bestand, sondern in dem Raum an sich. Denn dieser bewegte sich tatsächlich.
Er zog die Tür auf und trat, am Türrahmen noch nach Halt suchend, hinaus.
Er blickte auf das Deck eines Schiffes. Hinter der Reling wogte eine kabbelige, graue, mit weißen Schaumkronen besprenkelte See. Und es war kein Land in Sicht.
Ein Matrose kam um die Ecke und blieb bei Sherlocks Anblick abrupt stehen. Er gab einen schweren Seufzer von sich, drehte sich um und blickte nach hinten.
»Holt Mr Larchmont«, brüllte er. »Wir haben hier einen blinden Passagier!« Sich Sherlock wieder zuwendend, schüttelte er den Kopf. »Du hast dir den falschen Kahn als blinder Passagier ausgesucht, Junge.«
»Wieso?«, fragte Sherlock. »Wohin fahren wir denn?«
»Das ist keine nette kleine Vergnügungsreise ins Mittelmeer«, sagte der Matrose. Er lächelte und enthüllte eine Reihe vom Tabak verfärbter Zähne. »Du bist hier auf der Gloria Scott gelandet, auf ihrer Nonstopfahrt nach China!«

Nachwort des Autors
Eigentlich sollte man meinen, dass die Recherchen für ein Buch, dessen Handlung im gleichen Land spielt, in dem man lebt, leichter zu bewerkstelligen wären, als eines, das diesbezüglich, nun sagen wir mal in Amerika oder Russland angesiedelt ist. Ich jedenfalls dachte das, als ich mit der Arbeit begann. Das Merkwürdige jedoch ist, dass es ganz anders gekommen ist.
Auf den Gedanken, die Handlung dieses Buches in Edinburgh spielen zu lassen, kam ich das erste Mal, als ich mich dort für einige Tage aufhielt. Ich war eingeladen worden, einen Vortrag auf dem Edinburgh Festival zu halten und anschließend ein paar Schulen zu besuchen, um mit den Schülern über Sherlock Holmes, mich und meine Gründe zu reden, aus denen ich diese Bücher schreibe. Ich war in einem kleinen Hotel im Zentrum von Edinburgh untergebracht – sogar tatsächlich in unmittelbarer Nähe der Princes Street. Jeden Tag, wenn ich meine Unterkunft verließ, erblickte ich zu meiner Rechten den mächtigen vulkanischen Felsblock von Castle Rock, auf dessen Spitze das Edinburgh Castle wie eine massive, über der Stadt hängende graue Wolke thronte. Das alles sah so atemberaubend aus, dass ich nicht umhinkonnte, mir Sherlock Holmes vorzustellen, wie er den Castle Rock emporkletterte und sein Leben riskierte, um jemanden – höchstwahrscheinlich wohl Virginia – zu retten.
Was ich natürlich hätte tun sollen, war, in die nächste Buchhandlung zu gehen und so viele Bücher über Edinburghs Geschichte zu kaufen, wie ich finden konnte. Aber ich hatte bereits eine Menge Sachen in meinem Koffer und war schwer damit beschäftigt, den vorherigen Young Sherlock Holmes-Band – Eiskalter Tod – zu schreiben, so dass ich keine Zeit dafür hatte, schon an das nächste Buch zu denken. Also verstaute ich die Bilder und Szenen irgendwo in einem fernen Winkel meines Gehirns für später. Für viel später.
Doch viel später kommt manchmal schneller, als man denkt. Zu der Zeit, als ich mit diesem Buch begann, war ich natürlich wieder zu Hause in Dorset – also von Edinburgh so weit entfernt, wie man nur sein kann, ohne ins Meer zu fallen. Auf der Suche nach Inspiration stieß ich lediglich auf Michael Frys Edinburgh – A History of the City. (Erschienen 2009 bei Macmillan, wo auch die Young Sherlock Holmes-Bücher verlegt werden, weswegen ich die Leute dort vermutlich einfach hätte bitten können, mir ein Freiexemplar zu schicken, anstatt mir selbst eins zu kaufen.)
Das Buch vermittelte mir eine gute Vorstellung darüber, wie sich die Stadt im Laufe der Geschichte entwickelt hatte und welcher Menschenschlag dort zu Hause war.
Die Geschichte von den Mördern und Leichendieben Burke und Hare, die Matty Sherlock erzählt, als sie sich in der Taverne in der Nähe der Princes Street aufhalten, entspricht voll und ganz der Wahrheit. Edinburgh war berühmt für seine medizinische Universität, und in der Tat gab es auch einen Mangel an Leichen. Burke und Hare fanden die perfekte Lösung für das Problem: Sie lieferten Leichen auf Bestellung, indem sie Leute umbrachten. Burke wurde tatsächlich gehängt und anschließend am selben Ort seziert, an dem so viele seiner Opfer ihr Ende gefunden haben, während Hare verschwand und nie wieder gesehen wurde.
Die andere Geschichte, die Matty Sherlock erzählt – später, als sie aus der Mietskaserne kommen, in der sie von Bryce Scobell verhört worden sind –, stimmt nicht, auch wenn sie allgemein geglaubt wird:
 
»Letztes Mal, als ich hier war«, begann Matty, »hab’ ich ’n Gerücht gehört, dass die Stadtverwaltung mal versucht hat, die Leute aus solchen Mietshäusern rauszukriegen. Anscheinend wollten sie das Land verkaufen, damit Fabriken oder schicke Villen oder so was drauf gebaut werden können. Die Leute, mit denen ich geredet habe, haben erzählt, die von der Stadt hätten Gerüchte gestreut, dass in einem der Mietblöcke irgend so ’ne Krankheit wie Tuberkulose oder die Pest ausgebrochen ist. Und dass sie alle darin ins Armenhaus verfrachten würden, um dann das Gebäude abzureißen und die Fläche neu zu bebauen. Und so ’ne Menge Kohle zu machen.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Hab auch gehört, dass sie manchmal, wenn’s keine Plätze mehr im Armenhaus gab, die engen Durchgänge zu den Mietskasernen an bestimmten Stellen zugemauert haben, so dass die Leute nicht mehr herauskamen und einfach verhungert sind. Aber das glaub’ ich eigentlich nicht.«
 
Bei den besagten Mietshäusern handelt es sich um das sogenannte Mary King’s Close (»Close« ist der einheimische Begriff für die enge Gasse zwischen zwei Mietshausblöcken). Die Fläche ist im Laufe der Jahre immer wieder neu bebaut und überbaut worden, so dass am Ende aus den Gassen unterirdische Tunnel geworden sind. Man kann den Ort heute besichtigen und sich die Geschichten über Leute anhören, die dort eingemauert und dem Hungertod überlassen wurden. Und über die Geister, die dort immer noch nachts in den Räumen erscheinen. Aber die Wahrheit ist eher nüchtern. Leute, die an der Pest erkrankten, unterzogen sich häufig in ihrem eigenen Haus freiwillig einer Quarantäne, um zu verhindern, dass die Krankheit sich weiter ausbreitete. Ihren Zustand zeigten sie durch weiße Flaggen an, die sie aus den Fenstern hingen. Freunde und Nachbarn versorgten sie mit Nahrung, bis es ihnen wieder besser ging (unwahrscheinlich) oder sie gestorben waren (sehr viel wahrscheinlicher). Es gab sogar besondere Orte, die außerhalb der Stadt eingerichtet wurden, zu denen sich Pestkranke begeben konnten, um sich von allen anderen abzusondern.
Interessanterweise (oder vielleicht auch nicht) wurde Arthur Conan Doyle 1859 in Edinburgh geboren und studierte dort von 1876 bis 1881 Medizin. Einer seiner Dozenten war ein Mann namens Joseph Bell, und es ist weithin akzeptiert, dass Doyle die Figur des Sherlock Holmes auf Bell basieren ließ (der, wie gesagt wurde, mit bloßem Blick nicht nur die Krankheit eines Patienten diagnostizieren, sondern auch auf seinen Beruf schließen konnte). Tatsächlich habe ich kurz mit dem Gedanken gespielt, Joseph Bell in diesem Band auftreten zu lassen.
Aber dann habe ich mich rasch dagegen entschieden. Es hätte zu sehr wie ein Insiderwitz gewirkt, und es gab keinen richtigen dramaturgischen Grund, ihn in die Handlung einzuflechten.
Es wäre übrigens nicht korrekt von mir, den vom amerikanischen Autor Caleb Carr verfassten Sherlock-Holmes-Roman The Italian Secretary: A Further Adventure of Sherlock Holmes nicht zu erwähnen (Little Brown, 2005). Dieser spielt zum großen Teil in der Gegend um Edinburgh. Carr ist ein exzellenter Schriftsteller, und seine Version von Sherlock Holmes ist vielleicht so nah an der von Arthur Conan Doyle, wie es seit Doyles Tod im Jahre 1930 niemand mehr geschafft hat.
Die Geschichte, die Amyus Crowe über Colonel John Chivington und dem von ihm angeführten entsetzlichen Angriff auf den Stamm von Häuptling Black Kettle erzählt, ist tragischerweise wahr. Ich bin mit Westernfilmen groß geworden, in denen die amerikanischen Ureinwohner (oder Indianer, wie sie damals genannt wurden) die bösen und die edlen weißen Soldaten die guten Jungs waren. Diese Filme waren nichts als Lügenmärchen, und irgendwie empfinde ich es immer noch als eine Art von Verrat, dass Hollywood so viele Menschen von einem falschen Bild überzeugt hat. Natürlich gibt es keinerlei Berichte über einen kommandierenden Stellvertreter namens Bryce Scobell, andererseits gibt es auch keine darüber, dass es nicht so war.
Auf die bizarre Tatsache, dass Kaninchen immun gegen die in Stängeln und Blättern enthaltenen Gifte des Fingerhuts sind, bin ich erstmals in The Wordsworth Guide to Poisons und Antidotes von Carol Turkington gestoßen (Wordsworth Editions, 1997). Nachdem ich zu diesem Thema einige Recherchen angestellt hatte, musste ich feststellen, dass die Meinung zu dem Thema geteilt ist. Fazit: Vielleicht sind sie es, vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall glaubt Sherlock Holmes, dass es wahr ist.
Bärenkämpfe waren jahrhundertelang ein beliebter »Sport« in England, bis sie 1835 verboten wurden. Üblicherweise fanden sie dergestalt statt, dass man einen Bär an einen Pfahl band und dann Hunde auf ihn hetzte. Entweder tötete der Bär die Hunde oder die Hunde den Bären. Selten kam es vor, dass ein Bär gegen einen Menschen kämpfte, auch wenn das nicht unbekannt war. Aus irgendeinem Grund (vielleicht wegen eines Überschusses an Bären) war Russland bekannter für seine Mensch-gegen-Bären-Kämpfe. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, Amyus Crowe in Eiskalter Tod gegen einen Bären kämpfen zu lassen, aber ich konnte keine geeignete Stelle finden, in die sich die Szene sinnvoll hätte einfügen lassen. Aus irgendeinem Grund ergab sie in diesem Buch mehr Sinn – vermutlich weil Crowe in Eiskalter Tod nicht allzu viel zu tun hatte, wohingegen er hier so ziemlich an seine Grenzen stößt.
Auch die den Glauben der Mormonenkirche betreffenden Ausführungen, dass das Wort Gottes 1823 ihrem Propheten Joseph Smith jr. auf goldenen Platten verkündet worden sei, entsprechen der Wahrheit. (Womit ich meine, dass die von mir so geschilderte Geschichte mehr oder weniger das ist, was die Mormonen behaupten – und nicht, dass die Geschichte an sich tatsächlich wahr ist. Das zu beurteilen, steht mir nicht zu.)
Somit ist Sherlock nun also endlich der bösen Mrs Eglantine entgegengetreten und hat für ihre Verbannung aus dem Holmes’schen Haushalt gesorgt. Auch ist er mittlerweile so gereift, dass er auf eigenen Beinen stehen und seinem Bruder und seinen Ersatzvätern (Amyus Crowe und Rufus Stone) aus Schwierigkeiten heraushelfen kann, anstatt darauf zu bauen, dass sie ihm aus der Patsche helfen. Was Sherlock als Nächstes bevorsteht? Nun, Arthur Conan Doyle zufolge, der die originalen sechsundfünfzig Kurzgeschichten und vier Romane über den erwachsenen Sherlock Holmes schrieb, war seine Figur ein Experte in den Kampfkünsten. Wo, so frage ich mich, hätte Sherlock Holmes diese Künste erlernen können? In China vielleicht, oder Japan? Die Zeit sowie die vorherrschenden Winde und Strömungen werden es zeigen …
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